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  Das Buch


  
 Teil 2 der fantastischen Saga um Lennox und Nea!

  

  Die große Schlacht gegen Constantin und sein Dämonenheer ist vorbei. Lennox ist tot. Aber er ist auch lebendig, denn er

  befindet sich in einer Zwischenwelt zwischen Leben und Tod. Verzweifelt versuchen die Menschen dort, wieder ins Reich der Lebenden zurückzukehren, doch der Preis ist hoch. Gemeinsam mit Greta und Kira, die auch zu »den Ewigen« gehören, versucht er, aus dieser Welt zu entkommen – einzig, um Nea wiederzusehen.

  Währenddessen vergeht Nea vor Trauer um ihren Lennox.

  Unschlüssig, wohin sie als Blutsklavin nun gehen soll, schließt sie sich der Bruderschaft an. Doch auch hier gibt es Probleme: Immer mehr Dämonen versetzen die Dörfer in Angst und Schrecken. Der heimtückische Victor, der die Macht über die Länder an sich reißen möchte, hat einen Parasiten entwickelt, der die Toten wieder zum Leben erweckt und sie in blutrünstige Monster verwandelt. Gemeinsam zieht Nea mit der Bruderschaft los, um ein Gegenmittel zu finden - und ganz tief im Inneren hat sie auch nicht die Hoffnung aufgegeben, irgendwie auf dem Weg Lennox wieder zu begegnen ...

  

  Von Patrick Hamann ist bereits bei Midnight erschienen: Die Nacht der Krähe – Funkenflug.
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    Ich wurde im März des Jahres 1996 geboren. Nicht viel Zeit musste verstreichen, bis ich schließlich meine Liebe zum Lesen entdeckte. Bereits damals waren es die fantastischen Geschichten, die mich in ihren Bann zogen. Die bald darauf folgenden ersten eigenen Schreibversuche waren nicht unbedingt von Erfolg gekrönt - und so verlor ich diese Leidenschaft für die Dauer der Grundschul- und Realschulzeit beinahe völlig aus den Augen. Erst danach, als ich aus beruflichen Gründen gezwungen war, etliche Stunden im Zug zu verbringen, kehrte der Schreibhunger zurück. Seitdem bringe ich in jeder freien Minute Zeile um Zeile zu Papier, um düstere und vor allem fantastische Erzählungen in den Köpfen der Leser zum Leben zu erwecken.

  


  Wintertränen


  Der ersten Schneeflocke folgte eine zweite und eine dritte. Sanft rieselten sie nieder und lösten sich im Schlamm augenblicklich auf.


  Nea ließ Lennox´ leblosen Körper zu Boden gleiten. Starr blieb er liegen und seine Augen blickten hinauf in den grauen Himmel. Noch immer hallten Lennox´ letzte Worte durch die kalte Luft: »Ich liebe dich.«


  Mit spitzen Fingern schloss Nea seine Augenlider. Sie scherte sich nicht um das Blut, das aus seinem Körper rann und ihre Arme benetzte.


  Ein kalter Hass strömte plötzlich durch ihren Körper. Sie wollte aufspringen und um sich schlagen. Doch sie blieb am Boden. Mit Tränen in den Augen musterte sie Lennox´ Gesicht. Er lag so friedlich da, als würde er schlafen. Der Wind spielte mit seinen schwarzen Haaren, deren Spitzen sich vom Matsch bereits braun verfärbt hatten. Seine Haut war noch so warm, dass die Schneeflocken schmolzen, sobald sie darauf landeten. Doch das würde sich bald ändern.


  »Es tut mir leid.«


  Wie aus unendlicher Ferne drangen die Worte an ihr Ohr. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte niemand zu sprechen gewagt. Zu groß war das Entsetzen gewesen, als Lennox plötzlich in die Knie gesunken war, die Hände auf die Stichwunde in seinem Bauch gepresst.


  »Es tut dir leid?« Mit einem wütenden Aufschrei wirbelte Nea herum und sprang gleichzeitig auf die Beine. Hasserfüllt sah sie Gregor an, der von zwei kräftigen Männern festgehalten wurde und sich kaum regen konnte. Seine Augen blickten tatsächlich entschuldigend, doch das Blut an seinen Händen sprach eine andere Sprache.


  »Der einsame Schlachter …«, stammelte er mit trockener Stimme. »Ich hatte keine Wahl.« Auch über seine Wange rann eine Träne.


  Nea zuckte zusammen. Sie kannte den einsamen Schlachter. Damals, als alles begonnen hatte. Mit unbarmherziger Wut explodierten die Bilder wieder in ihrem Gedächtnis. Sie sah den Schlachter vor sich, der liebend gern Dämonenschädel als Masken trug. Sie erinnerte sich, dass er versucht hatte, sie zu töten. Doch Lennox hatte sie damals gerettet. Den Leib des Irren durchbohrt, sodass er tot zu Boden gesunken war.


  »Es gibt keinen einsamen Schlachter mehr«, flüsterte sie.


  Doch Gregor schüttelte traurig den Kopf. »Er lebt. Der einsame Schlachter lebt.«


  Wütend ballte Nea ihre Hände zu Fäusten. »Du hast deinen eigenen Bruder getötet! Und jetzt willst du mir erzählen, dass …«


  »Er hat mich dazu gezwungen!«, fiel Gregor ihr ins Wort. »Er hat mir das Augenlicht geschenkt unter der Bedingung, dass ich den finsteren Reiter töte. Zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht, dass Lennox dieser finstere Reiter ist. Doch ich hatte keine Wahl!«


  »Es gibt immer eine Wahl.« Nea wandte sich ab. Es hatte keinen Zweck, mit dem Irren zu diskutieren. Seine Tat bereuen wollte er anscheinend nicht, und seine Worte waren nichts als Lügen. Der einsame Schlachter war längst tot.


  »Du kannst es nicht verstehen!«, rief Gregor, doch sie ignorierte seine Worte. Mit pochendem Herzen sah sie sich um. Friedlich und still lag das Schlachtfeld da, eingehüllt in einen Mantel aus immer dichter werdendem Schnee. Die Luft war eisig, und ihr Atem stand in Form einer weißen Wolke vor ihrem Mund.


  Zwischen den Ruinen der Stadt verteilt, lagen die reglosen Körper der gefallenen Krieger. Es waren so viele Menschen, die in diesem Kampf ihr Leben gelassen hatten. Zerrissen von den Dämonen.


  Irgendwo zwischen ihnen lag auch Constantin. Lennox hatte ihn getötet. Noch immer hatte Nea diese Auseinandersetzung vor Augen.


  Schaudernd trat sie an Lennox´ Leichnam vorbei. Der Geruch nach Blut strömte aus allen Richtungen in ihre Nase. Etwas in ihrem Inneren regte sich. Sie spürte plötzlich einen unstillbaren Durst, wollte sich auf die nächste Leiche stürzen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen. Wer hatte sich lautlos an sie herangeschlichen?


  »Er hat viel von dir erzählt«, raunte eine männliche Stimme in ihr Ohr. »Du hast ihm unglaublich viel bedeutet. So viel, dass er sich über alle Gefahren und Gesetze hinwegsetzte, um dich wiederzusehen.«


  »Du bist Kron, habe ich recht?«, fragte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  »Ja.«


  »Warum hat Gregor das getan? Warum?«


  »Er stammelt unverständliche Sätze. Wir sollten einige Tage verstreichen lassen, bevor wir erneut versuchen, ihn zu befragen.«


  »Er soll am Leben bleiben?«


  »Wir können ihn auch auf der Stelle umbringen, wenn es dein Wunsch ist. Nur wird er uns dann niemals sagen können, was ihn dazu gebracht hat, seinen eigenen Bruder zu erstechen.«


  Nea nickte. »Verschont ihn. Vorerst.«


  Hinter ihr wurden die Stimmen wieder laut. Die Menschen lösten sich langsam aus ihrer Schockstarre. Einige realisierten erst jetzt, was tatsächlich geschehen war. Innerhalb weniger Augenblicke entstand ein undurchdringliches Geflecht aus geflüsterten Worten und gebrüllten Sätzen. Und doch schien die Zeit auf sonderbare Weise stillzustehen. Alles wirkte falsch und unecht. Die zahlreichen Schneeflocken, die auf Neas Haut landeten, spürte sie nicht einmal.


  Flüchtig wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht. Rasch entfernte sie sich einige Schritte. Den Gedanken, neben Lennox´ Leichnam zu stehen, konnte sie nicht länger ertragen. Kron rief noch irgendetwas, doch sie wollte ihn nicht mehr hören und nicht mehr sehen. Sie wollte nur noch weg. Wohin auch immer. Doch sie wusste gleichzeitig, dass sie nicht gehen würde, bevor Gregor nicht die Wahrheit gesagt hatte.


  Ziellos irrte sie zwischen den zerstörten Gebäuden umher. Sie stieg über die Toten, obwohl sie am liebsten die schutzlosen Hälse anfallen und vom langsam erkaltenden Blut trinken wollte. Alles in ihr wehrte sich gegen diesen Wunsch. Sie war angewidert von sich selbst. Angewidert von dem Leben als Blutsklavin. Und es gelang ihr, ihre Gier zu unterdrücken. Sie schritt in Erinnerungen schwelgend über das Schlachtfeld. Die Zeit verstrich. Bald schon begann die Abenddämmerung sich über das Land zu legen. Die Menschen zogen sich aus der verwüsteten Stadt zurück. Die Gefallenen hingegen blieben liegen.


  Mit Genugtuung musterte Victor das Schlachtfeld. So viel Leid, so viel Tod. Die Dämonen hatten furchtbar unter den Kriegern der Bruderschaft gewütet und etliche in die ewige Finsternis gerissen. Von Anfang an hatte Victor gewusst, dass es zu dieser gewaltigen Schlacht kommen würde. Der Leitwolf hatte geglaubt, die Überraschung auf seiner Seite zu haben – doch letztlich waren sie alle Opfer einer diabolischen Intrige geworden.


  Grinsend stieß Victor mit der Fußspitze einen leblosen Körper zur Seite. Er spürte ein Kribbeln in seinem Körper. Und mit jedem Schritt, den er tiefer in die Ruinen des einstigen Ragtoras eindrang, wurde dieses Kribbeln intensiver und mächtiger.


  Schließlich blieb er stehen. Er senkte den Blick. Dort lag er vor ihm. Constantin. Oder wenigstens die Gestalt, bei der es sich einmal um Constantin gehandelt haben musste. Von seinem gespaltenen Gesicht war kaum noch etwas zu erkennen. Es war vielmehr eine undefinierbare Masse aus Blut und Knochen, aus Schlamm und bitteren Tränen.


  »Du hast deine Aufgabe erfüllt«, flüsterte Victor. »Ich bin dir sehr dankbar.«


  Natürlich erwartete Victor keine Antwort. Dennoch war er beinahe ein wenig enttäuscht, als eins von Constantins Augen nach wie vor starr in den Nachthimmel und das andere in die Ruinen der Stadt blickte.


  Victor ging in die Knie. Er tastete nach der Brust des einstigen Statthalters von Ragtoras. Mit einem Ruck riss er den Stoff des Oberteils auseinander. Die Haut darunter war kalt. Eiskalt.


  »Und nun gibst du mir zurück, was rechtmäßig mir gehört.« Seine Finger gruben sich in den Leib des toten Mannes. Die spröde Haut riss, und dickflüssiges, schwarzes Blut sickerte hervor. Victor musste auch seine zweite Hand einsetzen, um Constantins Brustkorb auseinanderzureißen. Doch dann schimmerte es einladend vor seinen Augen. Das Herz des Dämonenfürsten. Zärtlich tasteten Victors spitze Finger danach.


  »Ich habe dich vermisst«, flüsterte Victor. Das Herz zog sich zusammen und weitete sich wieder, als wollte es ihm antworten. »Und du hast mich ebenso vermisst, ich weiß.«


  Lächelnd entfernte er das Dämonenherz aus der geöffneten Brust. Es lag warm und weich in seiner Hand. Es machte ihn stark. Er spürte die Kraft, die nun durch seinen eigenen Körper strömte.


  Beinahe liebevoll legte er seine Finger auf Constantins Augenlider.


  »Vielen Dank, dass du die Wirkungsweise des Herzens für mich getestet hast. Und nun, endlich, kannst du deine wohlverdiente Ruhe finden.« Vorsichtig schloss er Constantins Augen. »Ich wünsche dir angenehme Träume.«


  Lächelnd stand er auf und entferne sich rasch einige Schritte. Das Herz in seinen Händen umschloss er zärtlich und hielt es an seine eigene Brust, um den rhythmischen Puls zu spüren.


  Ein dumpfes Rasseln ließ ihn aufhorchen. Er hob den Kopf und sah sich um. Die Nacht lag noch wie ein düsterer Schleier über dem Land. Doch der Mond tauchte die Ruinen in ein mystisches, blaues Zwielicht.


  »Es wird Zeit, dass ihr unfähigen Bastarde aus euren Verstecken gekrochen kommt«, rief Victor. »Eure Arbeit ist noch nicht erledigt!«


  Schlurfende Schritte erklangen hinter ihm, doch er drehte sich nicht um. Schweigend wartete er ab. Bald schon konnte er die ersten Dämonen erkennen, die in den schmalen Gassen erschienen. Sie kletterten rasch herbei, und schon bald war der Marktplatz gefüllt. Überall waren wenige Augenblicke später die deformierten, unheimlich anmutenden Kreaturen zu sehen. Das Horn ihrer Panzer schimmerte im Mondlicht, Kauwerkzeuge, Zangen und Krallen blitzten bedrohlich.


  Es waren keine weiteren Befehle vonnöten. Die Dämonen wussten, was sie zu tun hatten. In Horden fielen sie über die zahlreichen Leichen her. Für eine Weile war die Nacht erfüllt von schaurigem Knirschen und Schmatzen. Tote Körper wurden über den Boden geschleift, einzelne Menschen aus den Leichenbergen gezogen. Haut und Sehnen rissen, die Klauen der Dämonen wühlten sich in das noch warme Fleisch der Gefallenen. Schließlich jedoch wurde es wieder still.


  Victor wandte sich um. Bedächtigen Schrittes näherte er sich einem der Stadttore. Die Schar von Dämonen setzte sich ebenfalls in Bewegung. Und die Toten, die Gefallenen, stemmten sich aus dem tiefen Schlamm. Infiziert mit dem ein unseliges Leben bringenden Parasiten, erhoben sie sich auf wackeligen Beinen und folgten ihrem Gebieter.


  Erfüllt von einer gewissen Euphorie warf Victor einen Blick über die Schulter. Seine Armee wuchs mit jedem Atemzug. Eine einzigartige Streitmacht, bestehend aus Dämonen und auferstandenen Menschen. Einigen fehlten Gliedmaßen, ihre Körper waren durchbohrt und zerschnitten. Und dennoch würden sie schon bald das Land überrennen, die Bruderschaft gänzlich vernichten. Die kleinen Dörfer würden untergehen, und schließlich auch die Welt hinter dem Gebirge.


  Er bekam seine verdiente Rache. Endlich. Nach so langer Zeit.


  Längst wusste er, wohin er seine Streitmacht zu führen hatte. Fort von Ragtoras, fort von der Bruderschaft. Tiefer hinein in das Land, um dort in Seelenruhe die letzten Vorkehrungen zu treffen.


  Noch gab es die mächtigen Gelehrten der Bruderschaft, die sicher Widerstand leisten würden. Doch auch sie würde er bezwingen. Früher oder später. Über die nötigen Mittel verfügte er längst.


  Der Parasit, mit welchem er die Toten wieder zum Leben erwecken konnte, trug einen großen Teil zu seinem Erfolg bei.


  »Bald werdet ihr bittere Tränen vergießen«, zischte er mit freudigem Glanz in den Augen. »Eiskalte Wintertränen.«


  Ich schwor einst, ich vergieße nie

  Tränen nur für dich allein,

  doch an diesem Tage fließen sie,

  Wintertränen, kalt wie grauer Stein.


  Gebrochene Seelen


  Wieder und wieder sah er sie vor sich – die tanzende Schneeflocke. Wild schaukelte sie von einer Seite zur anderen, der Wind riss sie von links nach rechts. Dann legte sie sich kalt auf seine Wange, schmolz zu kühlem Wasser.


  »Ich liebe dich.«


  Wie ein niemals endendes Echo hallten Neas Worte in seinem Ohr nach. Doch nur noch schwarze Schleier tanzten vor seinen Augen. Die Wunde in seinem Bauch schmerzte längst nicht mehr. Sie war klein und unwichtig, bedeutungslos. Dennoch wollte er sich winden, doch Lennox war wie gefesselt. Schweigend musste er dem flüsternden Wind lauschen, die unbarmherzige Kälte ertragen.


  Alle Stimmen um ihn herum waren verschwunden. Von einem Strudel aus ewiger Stille verschlungen, um ihn nie mehr daran erinnern zu können, was ihm gelungen war.


  Er schlug die Augen auf.


  Graue Wolken mit goldenen Rändern hingen am düsteren Himmel. Sie bewegten sich nicht, sondern standen ganz still. Die Zeit schien nicht zu verstreichen.


  Langsam drehte Lennox den Kopf zur Seite. Er lag auf einer grünen Wiese, an deren Rand einige knorrige Bäume standen. Ragtoras schien verschwunden zu sein. Alle Menschen ebenso. Nea, Kron – Gregor.


  Er musterte seine eigene Hand, seine gekrümmten Finger. Blut und Dreck hafteten daran, doch er trug keine Waffe mehr bei sich. Als stünde es sinnbildlich für das Aushauchen seines Lebens, so war seinem Griff jegliches Verteidigungswerkzeug anscheinend entglitten.


  Seine Fingerspitzen zuckten. Es gelang ihm, seinen Arm zu bewegen.


  »Lebe ich?«, fragte er mit dünner Stimme. Dann drehte er den Kopf zur anderen Seite. Es gab niemanden, der ihm antworten konnte. Nur die alten Bäume schienen, als beäugten sie ihn kritisch, als musterten sie den fremden Eindringling in ihrer stillen Heimat misstrauisch.


  Er lebte. Es gelang ihm, den Oberkörper langsam in die Höhe zu stemmen. Als er an sich hinabblickte, suchte er vergebens nach der Wunde in seinem Bauch. Er war unversehrt. Lediglich der Stoff seines Oberteils war zerrissen, und eine blutige Kruste haftete daran.


  Er spürte keinerlei Schmerzen. Alles schien, als hätte er die vergangenen Ereignisse nur geträumt.


  Er stand auf, rief willkürlich einige Namen. Das Echo hallte tausendfach über die einsame Lichtung. Doch nicht einmal erschrockene Krähen stoben auf und flatterten protestierend davon. Er war ganz allein. Allein mit sich selbst und seinem langsam wachsenden Unbehagen.


  Ein erneuter Blick in den Himmel ließ die Frage aufkeimen, ob Tag oder Nacht herrschte. Das sonderbare Zwielicht gab darauf keine eindeutige Antwort. Hinter den Wolken konnte die Sonne oder der Mond leuchten.


  Lennox war sich sehr sicher, dass er diesen Ort nicht kannte. Keinen Erinnerungsfetzen brachte er in Zusammenhang mit der Lichtung oder den knorrigen Bäumen.


  »Wo bin ich?« Unbeantwortet hallte seine Frage durch die bedrückende Finsternis. Eine Windböe kam auf, raschelte im Geäst der Bäume. Die Böe wurde schwächer, ebbte ab. Das Rascheln blieb. Es wurde lauter, immer lauter. Schritte! Daran gab es keinen Zweifel. Schwere Schritte bahnten sich ihren Weg durch das Labyrinth aus knorrigen Bäumen.


  Lennox lächelte. Sicherlich kamen Menschen, die er kannte, um ihm zu erklären, was das alles zu bedeuten hatte.


  »Sorge dich nicht«, würden sie sagen, »alles ist gut. Constantin ist tot, und du lebst.« Und dann würde Nea erscheinen und nach seiner Hand greifen. Gemeinsam würden sie davonlaufen, in eine bessere Welt, um dort ein besseres Leben zu leben.


  Ein kräftiger Mann trat aus dem Schatten des Waldes. In einer Hand hielt er ein mächtiges Schwert, die andere hatte er lässig in seiner Hosentasche vergraben.


  »Kron?«, fragte Lennox. Der Mann antwortete nicht. Er trat einen Schritt näher. Es war nicht Kron. Weitere Männer sprangen auf die Lichtung. Sie alle waren von ähnlicher Statur, trugen ähnliche Waffen und waren ähnlich schweigsam. Was wollten sie?


  »Wer seid ihr?«


  Sie kamen näher, ohne ihre Waffen zu senken. Langsam schoben sie sich in das schwache Licht, das seinen Weg an den Wolken vorbei auf den Erdboden fand. Ihre Gesichter schälten sich aus der Dunkelheit.


  Sie blickten finster. Zu wütenden Fratzen hatten sie ihre Antlitze verzerrt, und von den Augen ging keinerlei Glanz aus. Im Gegenteil. Die Augen wirkten schwarz, pechschwarz.


  Die Brust des ersten Mannes hob und senkte sich hektisch. Seine Finger trommelten eine unruhige Melodie auf dem Griff des Schwertes.


  »Wer seid ihr?«, fragte Lennox noch einmal.


  »Dein Ende«, brummte der Anführer des unheimlichen Grüppchens. Er hob sein Schwert so weit an, dass die Spitze auf Lennox´ Brust wies.


  »Sagt mir doch einfach, was ihr wollt!« Abwehrend hob Lennox die Hände und stolperte rückwärts. Hastig sah er sich nach seinem eigenen Schwert um, doch er konnte es nicht finden.


  Der Mann trat näher, und seine stummen Gefolgsleute taten es ihm nach.


  »Deine Seele«, brummte der Mann.


  »Tut mir leid.« Lennox rang sich ein gequältes Grinsen ab. »Aber die werdet ihr nicht bekommen.« Noch im selben Moment wirbelte er herum, stolperte beinahe über seine eigenen Füße und lief mit wehenden Haaren davon. Als er jedoch einen Blick über die Schulter warf, stellte er erschrocken fest, dass die Männer ihm folgten. Anscheinend war es ihnen tatsächlich ernst. Deine Seele, hallten die Worte in Lennox´ Schädel nach. War das ein schlechter Witz? Warum befanden diese Männer es für lustig, Scherze mit ihm zu treiben, wo sie ihn doch töten wollten?


  Der Rand des Waldes aus knorrigen Bäumen ragte vor Lennox in die Höhe. Ohne seine Geschwindigkeit zu verringern, suchte er nach einem Weg oder wenigstens einem schmalen Trampelpfad, dem er folgen konnte. Doch er wurde nicht fündig. So musste er sich schließlich wahllos in das Gebüsch stürzen und hoffen, dass er sich nicht im nächsten Erdloch beide Beine brach.


  Vorerst hatte er allerdings Glück. Mit ausgebreiteten Armen tauchte er ein in das Dickicht, und tief hängendes Geäst peitschte ihm ins Gesicht. Allerdings landete er aufrecht und konnte den Schwung seines Sprungs schnell abfangen. In einer geschmeidigen Bewegung setzte er über einige Äste am Boden hinweg und bahnte sich einen Weg zwischen den dicht an dicht stehenden Stämmen hindurch. Es war offensichtlich, dass er in diesem Terrain seinen Verfolgern gegenüber im Vorteil war. Er konnte sich durch schmale Lücken zwängen. Die kräftigen Männer jedoch waren zu breit gebaut, um es ihm gleichzutun. Dass er sich bei seiner Vermutung nicht irrte, verriet das laute Fluchen, das wenig später hinter ihm erklang. Es raschelte und polterte, als würde sich ein gewaltiges Untier einen Weg durch den Wald bahnen. Dann jedoch waren Geräusche zu hören, als schlüge Metall auf Holz.


  Lennox´ Herz übersprang einen Schlag. Anscheinend nutzten die Männer ihre Schwerter, um die Baumstämme aus dem Weg zu räumen.


  Eine Lichtung erschien vor ihm. Er warf einen raschen Blick über die Schulter und stellte erleichtert fest, dass er anscheinend einen gewissen Vorsprung errungen hatte. Mit ausgreifenden Schritten überquerte er die Lichtung, um an deren Ende erneut in die Finsternis des Waldes einzutauchen. Dann blieb er mit pochendem Herzen stehen. Keuchend lehnte er sich an einen Baum und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er lauschte. Noch immer trampelten die Männer durch den Wald. Sie riefen sich wütende Befehle zu, die er nicht verstand.


  Endlich bekam Lennox die Zeit, über die vergangenen Ereignisse nachzudenken. Er fragte sich, welches sonderbare Spiel mit ihm gespielt wurde. Welche Bedeutung hatten die Männer, und welches Interesse hegten sie daran, ihn umzubringen? Überhaupt erschien ihm in diesem Moment alles unwirklich und falsch. Er durfte nicht hier sein. Er sollte im vernichteten Ragtoras liegen, zwischen all den Leichen und Trümmern. Undeutlich erinnerte er sich daran, in Neas Armen gelegen zu haben. Er erinnerte sich an Gregors entschuldigenden Blick. Es tut mir leid. Ich musste es tun.


  Wütend schüttelte er den Kopf. Es hatte keinen Zweck, verzweifelt nach einer Antwort zu suchen. Er war sich sicher, dass er sie nicht finden würde. Wenigstens nicht in absehbarer Zeit. Vorerst schien es sein Schicksal zu sein, alle Kraft aufzuwenden, um den Männern zu entkommen. Das ohrenbetäubende Poltern verriet ihm, dass sie die Verfolgung längst noch nicht abgebrochen hatten.


  Lennox löste sich aus seiner starren Haltung und lief weiter. Vorsichtiger und leiser diesmal, denn er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Und es führte ihn weiter durch das Dickicht des Waldes.


  Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als sich vor ihm plötzlich der Waldrand offenbarte. Mit pochendem Herzen trat er hinaus aus dem Gebüsch. Und wieder brauchte er einige Augenblicke, um das Bild auf sich wirken zu lassen.


  Vor ihm lag ein felsiges Areal, das sonderbar finster und angsteinflößend wirkte. Es gab einige übergroße Gesteinsbrocken, die wie willkürlich verstreut in der Landschaft lagen. Einige von ihnen waren so gewaltig, dass sie Bergen glichen, deren Spitzen in der Finsternis am Himmel zu verschwinden schienen. Andere waren vergleichsweise klein. Doch eine Eigenschaft teilten sie sich: Um jeden dieser Brocken wand sich eine steinerne Treppe, die anscheinend hinauf bis zum höchsten Punkt führte. Die Stufen wirkten uneben und nicht sehr sorgfältig gearbeitet. Einige waren gesprungen oder beinahe gänzlich abgebrochen. Dennoch war der Anblick beeindruckend.


  Langsam trat Lennox heran. Seine Verfolger hatte er vergessen. Sie spielten plötzlich keine Rolle mehr. Seine Aufmerksamkeit galt ausnahmslos der sonderbaren Landschaft, die sich vor ihm erstreckte.


  Er näherte sich einer der Treppen. Mit der Fußspitze betastete er die erste Stufe, zögerte einen Moment und trat dann hinauf. Er hatte sich einen der kleineren Felsbrocken ausgesucht. Er beschloss, die Treppe zu erklimmen. Vielleicht hatte er von oben einen besseren Überblick und konnte sich orientieren – im besten Falle sogar herausfinden, an welchen eigenartigen Ort es ihn geführt hatte.


  Seine Erschöpfung wurde von der Neugierde verdrängt, als er die Stufen hinaufeilte. Mit großen Schritten folgte er der Treppe, die sich um den Felsen wand. Und wenige Augenblicke später erreichte er den höchsten Punkt. Er trat auf ein breites Plateau, in dessen Mitte sich ein Hügel aus Schutt und zerbrochenen Steinen befand.


  Zuerst allerdings trieb es ihn an den Rand der Plattform. Er ließ seinen Blick schweifen. Zu seinen Füßen lag nun der Wald, durch den er soeben gelaufen war. Das laute Fluchen der Männer drang noch immer an sein Ohr. Sie schienen auf der richtigen Fährte zu sein, was ihm Unbehagen bereitete. Er riss seinen Blick vom Wald los. In alle anderen Richtungen erstreckte sich das felsige Areal. Aus den übergroßen Gesteinsbrocken wurden schon bald echte Berge. Gewaltig und majestätisch, so wie er es aus zahlreichen Erzählungen kannte. Doch er konnte weder Ragtoras noch Emphorika erblicken. Als er sich hilflos im Kreis drehte, stellte er sogar fest, dass die Berge in weiter Ferne bunt zu leuchten schienen. Von ihren Spitzen ging ein seltsamer rötlicher Glanz aus, und weiter unten leuchteten sie blau. Für einen Moment stockte ihm der Atem, als er dieses Bild in sich aufsog. Dann jedoch rissen ihn die Stimmen der Männer wieder aus seinen Gedanken. Sie kamen näher, immer näher. Bald schon würden sie den Waldrand erreichen. Lennox überlegte. Er durfte es nicht riskieren, auf dem Felsbrocken auszuharren. Wenn sie ihn entdeckten, gäbe es keine Fluchtmöglichkeiten. Er konnte hinunterspringen, doch ein prüfender Blick verriet ihm, dass er am Boden unweigerlich zerschellen würde. Also blieb nur die schnelle Flucht die Stufen wieder hinab. Dann, so spann er den Gedanken weiter, musste er tiefer in das Gebirge vordringen. Er bezweifelte, dass er seinen Verfolgern dermaßen wichtig war. Sicherlich würde er bald schon entkommen.


  Er wollte einen Fuß auf die erste Stufe der Treppe setzen – in diesem Moment erschien etwas weiter unten ein grimmig blickender Mann. Breit war er gebaut, und das wuchtige Schwert in seinen Händen verriet, dass er gewaltbereit war. Seine schmutzigen Finger schmiegten sich um den Griff, und aus seinen pechschwarzen Augen musterte er Lennox. Ein Grinsen umspielte seine Lippen.


  »Deine Flucht ist beendet«, brummte er mit tiefer Stimme. Um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen, hob er die gewaltige Klinge um eine Winzigkeit an. Mit beiden Händen musste er die übergroße Waffe umklammern.


  Lennox trat langsam einige Schritte zurück. Panisch suchte er nach einem Ausweg, doch er konnte nicht entkommen. Der Mann versperrte den einzigen Fluchtweg. Und er erklomm in Seelenruhe die letzten Stufen.


  »Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe?«, fragte Lennox noch einmal. »Ich habe nichts bei mir, für das es sich zu töten lohnte.«


  Der Mann lachte bellend und präsentierte dabei seine schiefen, gelben Zähne. Er trat nun ebenfalls auf das Plateau. In Lennox festigte sich der Hauch eines Fluchtgedankens. Er musste den Mann vollends auf die Plattform locken. Wenn er schnell genug war, konnte er ihn hinter den Hügel aus Schutt führen, der sich in der Mitte des Plateaus befand. Zwei rasche Schritte würden ihn schließlich zur Treppe befördern, und er musste nur noch abwärts laufen. Ein Plan, der nicht auf unglaublicher Weisheit beruhte, für den Augenblick allerdings mehr als zweckmäßig erschien. Also zögerte Lennox nicht länger. Er gab vor, ängstlich zurückzuweichen – in Wahrheit allerdings tastete er sich langsam an den hinteren Rand des Plateaus. Und der Mann fiel darauf herein. Er ließ die Treppe hinter sich, ohne zu bedenken, dass er auf diese Weise den Fluchtweg freigab.


  Kalter Schweiß stand auf Lennox´ Stirn. Vorsichtig ließ er seine Fußspitze über den Boden gleiten, bis er schließlich die gefährliche Kante fand. Ein weiterer Schritt zurück würde seinen Sturz in den sicheren Tod bedeuten. Von nun an musste er sich also seitwärts bewegen.


  »Sei besser vorsichtig«, brummte der Mann, »sonst fällst du hinunter.«


  »Und welchen Unterschied würde das machen?«, provozierte Lennox ihn grollend. Demonstrativ blickte er in die Tiefe. »Ich könnte einfach springen. Das wäre sicherlich besser.«


  »Ich möchte dich nicht daran hindern.« Das Grinsen des Mannes wurde breiter. Die Schwertspitze richtete er auf Lennox´ Brust. »Im Gegenteil. Es würde mir und dir den unangenehmsten Teil unserer Begegnung ersparen.«


  Weiter auf die Plattform hinauf würde er ihn kaum locken können. Lennox atmete tief durch, spannte seine Muskeln an – und warf sich dann zur Seite. Überrascht zuckte der Mann zusammen, im nächsten Moment zischte sein Schwert durch die Luft. Sein Hieb ging jedoch ins Leere.


  Lennox sprang an dem Hügel aus Schutt und Gestein vorüber. Ein gewaltiger Schritt, ein weiterer. Die Treppe rückte in greifbare Nähe.


  Wie ein Schraubstock umklammerten die Finger des Mannes plötzlich sein Bein. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Hart schlug er mit dem Kinn auf den Stein. Helle Blitze zuckten vor seinen Augen. Der Mann lachte.


  Keuchend drehte Lennox sich auf den Rücken. Mit Schrecken musterte er das gewaltige Schwert, welches über seinem Gesicht zitterte. Der Mann stand breitbeinig da, richtete die Waffe auf sein Antlitz. Wie der Schatten eines Monsters wirkte er plötzlich, so bedrohlich wie der Tod selbst. Und daran, dass seine Waffe unweigerlich den Tod bringen würde, gab es keinen Zweifel.


  Lennox tastete hektisch nach dem Hügel aus Schutt. Er hoffte, einen Stein zwischen die Finger zu bekommen, den er werfen konnte.


  Seine Haut schrammte über den schroffen Untergrund. Dann spürte er etwas Schmales, Kaltes – Metall. Er schloss seine Hand darum. Mit einem Ruck zog er den Gegenstand aus dem Schutthaufen – und erschrak selbst, als er plötzlich ein schlankes, glänzendes Schwert nach oben streckte.


  Flüchtig nur glitt sein Blick über die pechschwarze Klinge, auf der mysteriöse Runen und verworrene Zeichnungen zu finden waren.


  Ebenso überrascht wirkte der Mann, der über ihm stand. Für einen kurzen Augenblick war Unglauben in seinem Antlitz zu erkennen.


  Lennox schlug zu, ohne einen weiteren Atemzug zu verschwenden. Wie ein schlanker Dämon zischte seine Klinge durch die Luft. Sie traf den Schwertarm des Mannes. Geschmeidig wurden Haut und Fleisch, Sehnen und sogar Knochen durchtrennt. Die Hand mitsamt der gewaltigen Waffe stürzte zu Boden, noch bevor der Mann aufschreien konnte. Augenblicklich sprudelte Blut aus dem Armstumpf. Noch ein weiterer Moment des Unglaubens musste verstreichen, ehe der Mann endlich zurückstolperte. Mit aufgerissenen Augen musterte er abwechselnd seinen blutüberströmten Arm und dann die Hand auf dem Boden.


  Lennox sprang auf die Beine. Er richtete die Klinge auf die Brust des Mannes. Wütend blickte er in die schwarzen Augen.


  »Du hast gewonnen«, flüsterte der Mann erschöpft. Lennox zögerte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, einen wehrlosen Menschen zu töten. Er machte Anstalten, seine Waffe sinken zu lassen.


  »Töte mich!«, zischte der Mann, als er dies bemerkte. »Beende es, sonst werden dich die anderen Seelenjäger in Stücke reißen.«


  »Die anderen …« In Lennox’ Schädel tobten unzählige Gedanken, doch mit dem Begriff Seelenjäger vermochte er nichts anzufangen. Wütende Befehle rissen ihn jedoch aus seinen Gedanken. Die anderen Männer hatten den Waldrand erreicht.


  »Entschuldige«, flüsterte Lennox. Dann stieß er die Schwertklinge in die Brust des Mannes. Dunkles Blut quoll aus der Wunde hervor. Die Hände des Mannes umklammerten das kühle Metall, das aus seinem Körper ragte. Keuchend sank er in die Knie.


  Lennox zog das Schwert aus dem Leib. Überstürzt stolperte er an dem Sterbenden vorbei und eilte mit übergroßen Schritten die Treppenstufen hinab. Das schwere Keuchen folgte ihm, bis er schließlich den Erdboden erreichte. Dort jedoch überkamen ihn wieder völlig andere Sorgen. Hektisch sah er sich um. Die zahlreichen Gesteinsbrocken bildeten ein regelrechtes Labyrinth. Diese Tatsache konnte sich sowohl als Vorteil als auch als Nachteil erweisen. Wenn er schnell genug war, konnte er sich ein sicheres Versteck suchen – oder aber aus einem der zahlreichen Gänge überrascht werden. Mit einem Kopfschütteln schleuderte er alle Zweifel davon. Er eilte einige Schritte in eine zufällige Richtung und huschte hinter den nächsten Felsbrocken. Ein kurzer Blick ließ ihn erkennen, dass er allein und offenbar unbemerkt geblieben war. In einiger Ferne hörte er zwar die schweren Schritte der Männer, doch keiner von ihnen schien ihn gesehen zu haben. Erleichtert atmete Lennox auf. Ein rasselndes Keuchen entrang sich seiner Kehle. Die vergangenen Augenblicke hatten mehr von ihm gefordert, als er zu ertragen in der Lage war. Er presste seinen Rücken an die kühle Felswand und sank langsam in die Knie. Dann hob er das Schwert an, das ihm gerade im richtigen Augenblick in die Hände gefallen war. Er musterte die Waffe eine Weile.


  Es war anscheinend ein kostbares Exemplar. Der Griff war pechschwarz und mit einem weichen Material umwickelt, sodass er gut in der Hand lag. Die Parierstange war ebenso schwarz. Sie war dünn und beschrieb auf einer Seite einen spitz zulaufenden Bogen, der den Rücken der Schwerthand schützte. Eine ausgefeilte Konstruktion, wie Lennox lächelnd feststellte.


  Das Beeindruckendste allerdings war die Klinge. Sie war schlank und lang, länger noch als Lennox' ausgestreckter Arm. Außerdem war sie nicht völlig gerade. Direkt über dem Schaft war sie relativ breit. In einem Bogen wurde sie jedoch zur Mitte hin schlanker. Zahlreiche Einkerbungen ließen erkennen, dass unzählige Tage schweißtreibender Arbeit in die Anfertigung der Waffe geflossen sein mussten. Die sonderbaren Runen und Verzierungen trugen ihr Übriges dazu bei.


  Vorsichtig ließ Lennox seinen Daumen über die Klinge gleiten. Sofort quoll helles Blut aus einer kleinen Wunde. Es sickerte in einem dünnen Rinnsal über die Klinge und blieb schließlich in einer der Einkerbungen haften. Auf dem Furcht einflößenden Schwarz der Waffe setzte der rote Tropfen einen farbigen Akzent, der beim ersten Betrachten sofort ins Auge stach. Lennox wischte das Blut nicht ab. Es gefiel ihm.


  »Der Bastard muss hier irgendwo sein!« Ohrenbetäubend hallte die tiefe Stimme durch das Labyrinth aus Felsbrocken. »Ich rieche seine verdammte Angst!«


  »Vielleicht hat er sich auf einem der Felsen versteckt«, antwortete ein anderer Mann. »Es gibt etliche Möglichkeiten!«


  Mit angehaltenem Atem stemmte Lennox sich wieder auf die Beine. Die Männer waren näher gekommen, als er es erwartet hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn zufällig entdecken würden.


  Mit einem Schnaufen steckte er die Schwertklinge in die Lasche an seinem Gürtel. Die Waffe saß fest, als hätte man sie eigens für seine Zwecke geschmiedet. Außerdem war sie so leicht, dass sie ihn beim Laufen kaum behinderte.


  Mit schnellen Schritten entfernte er sich von seinem Versteck. Er warf einen Blick über die Schulter. Mit Entsetzen stellte er fest, dass in diesem Moment ein Mann den Felsen umrundete, hinter dem er soeben noch gekauert hatte. Wenige Atemzüge längeres Zögern hätte seine unweigerliche Entdeckung zur Folge gehabt.


  »Hier ist der Hund!«


  Lennox´ Kopf wirbelte in die andere Richtung. Wie ein Titan stand dort einer der Männer, das Breitschwert mit beiden Händen fest umklammernd. Er versperrte den Weg zwischen zwei Felsen hindurch. Rasche Blicke verrieten Lennox, dass es noch einen zweiten Weg gab. Er stürzte in diese Richtung. Hinter ihm erklang das wütende Trommeln von Füßen auf Stein. Jemand folgte ihm. Er blickte nicht zurück.


  Auch im letzten verbleibenden Durchgang tauchte plötzlich ein Mann auf. Mit verschränkten Armen baute er sich zwischen den Felsbrocken auf. Ein hämisches Grinsen lag auf seinen Lippen.


  Lennox riss das Schwert aus der Lasche an seinem Gürtel. Bedrohlich blitzte die Klinge vor seinen Augen auf. Doch auch der Mann, der ihm den Weg versperrte, zückte seine Waffe. Es handelte sich nicht um ein Breitschwert, wie es seine Kameraden zu tragen pflegten, sondern um eine mächtige Streitaxt. Von derartigen Waffen hatte Lennox bereits gehört, doch nie zuvor hatte er wahrhaftig jemanden gesehen, der damit umzugehen vermochte. Es war allgemein bekannt, dass nur unglaublich kräftige Männer eine Streitaxt führen konnten. Es erforderte eine schier übermenschliche Kraft und viel Disziplin.


  Gleichzeitig allerdings zweifelte Lennox nicht daran, dass der Mann sein Handwerk verstand. Sicherlich wusste er mit der wuchtigen Waffe nur zu gut umzugehen.


  Er hatte den Krieger beinahe erreicht. Wenige Schritte verblieben noch. Seine Lippen presste er fest aufeinander, sodass sie nur noch einen dünnen Strich bildeten. Mit festem Blick fixierte er den Mann. Alles um ihn herum schien zu verschwimmen. Die Welt versank in einem Strudel aus tiefstem Schwarz. Mit einer geschickten Drehung tauchte Lennox unter dem gewaltigen Hieb des Mannes hindurch. Die Axt zischte über seinem Kopf, für die Dauer eines halben Herzschlages spürte er das kalte Metall an seinem Ohr.


  Der Mann taumelte, getrieben vom Schwung seines eigenen Hiebes, an ihm vorüber. Lennox nutzte diesen kurzen Augenblick der Schwäche. Er riss seine eigene Waffe herum. Tief drang die schlanke, wendige Klinge in den muskulösen Leib des Gegners. Dieser stieß einen gurgelnden Schrei aus und sprang gleichzeitig rückwärts. Das Metall fraß sich durch seinen Bauch. Als Lennox seinen Schlag beendete, klaffte im Körper des Mannes eine tiefe, längliche Wunde, aus der dunkles Blut sprühte.


  Entsetzt blickte der Mann an sich herab. Unglauben stand in seinen Augen. Erschöpft ließ er seine Streitaxt sinken.


  Die anderen Männer eilten heran. Ein flüchtiger Blick verriet Lennox, dass es insgesamt noch sechs an der Zahl waren.


  Er konnte nicht gegen alle bestehen.


  Während derjenige, den er verletzt hatte, noch mit rasselndem Atem in die Knie sank, wirbelte Lennox herum. Er wollte loslaufen – doch zwei weitere Krieger standen plötzlich vor ihm. Beide hielten ein Breitschwert in der Hand. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie ihn nicht durchlassen würden.


  Kopfschüttelnd taumelte er rückwärts. Verzweifelt suchte er nach einem weiteren Ausweg, doch er saß in der Falle. Zu allen Seiten ragten die gewaltigen Felsbrocken in die Höhe. Er konnte nicht entkommen.


  Eine kräftige Hand umklammerte plötzlich sein Bein. Er geriet ins Taumeln und musste die Hände zu beiden Seiten ausstrecken, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das Schwert entglitt seinen Fingern und fiel klirrend zu Boden.


  »Es ist vorbei, du elender Hurensohn«, flüsterte der am Boden liegende Mann, der seine Finger um Lennox´ Bein klammerte. Um seinen Körper herum hatte sich mittlerweile eine beachtliche Pfütze aus dunkelrotem Blut gebildet, doch sein eiserner Griff erschlaffte noch nicht.


  Zwei weitere Männer traten an Lennox heran. Die Spitzen ihrer Waffen wiesen auf seinen Körper.


  »Du hast tapfer gekämpft«, sagte einer von ihnen mit rauer Stimme. »Und doch wirst du uns nun deine Seele überlassen.«


  Gedemütigt ließ Lennox den Blick sinken. Es war vorüber. Er konnte sich nicht mehr wehren. Mit pochendem Herzen starrte er auf die Schwertspitze, die sich plötzlich auf seine Brust legte. Tief atmete er ein und aus.


  »Bring es zu Ende!«, keuchte der Verletzte am Boden.


  Ein kühler Wind kam auf – ein Todeshauch, der Lennox die schwarzen Haare ins Gesicht peitschte. Schweigend blickte er dem Mann, der ihn gleich töten würde, in die Augen. Pechschwarz waren sie, ebenso wie die Augen seiner Kameraden. Keinerlei Emotion war darin zu erkennen. Kein Mitleid, kein Zweifel – nicht einmal Hass. Nur unendliche Leere. Seelenlosigkeit.


  Der Druck auf Lennox’ Brust verstärkte sich. Die Spitze der Waffe drang langsam durch den Stoff seines Oberteils. Das kühle Metall berührte seine Haut. Ein leichter Schmerz folgte.


  Ein sirrendes Geräusch unterbrach kurz die angespannte Stille. Im nächsten Moment ragte aus der Stirn des Mannes der Schaft eines Pfeiles. Überrascht taumelte er zurück und ließ seine Waffe sinken. Mit der freien Hand tastete er nach dem Pfeil, der in seinem Schädel steckte. Ungläubig verschmierte er das Blut, das plötzlich an seiner Handinnenfläche haftete. Keuchend blickte er an Lennox vorbei.


  Ein zweiter Pfeil jagte heran. Dieser traf den Mann in die Brust. Er taumelte rückwärts, keuchte, flüsterte lautlose Worte. Unendlich langsam sank er zu Boden.


  Eine unheimliche Stille begleitete das Schauspiel. Für einige Herzschläge war das Pfeifen des Windes zwischen den Felsbrocken das einzige hörbare Geräusch.


  Lennox drehte sich langsam um. Es wurden wütende Stimmen laut. Die Männer mit den schwarzen Augen stürmten an Lennox vorbei, ohne ihn noch weiter zu beachten. Sie schienen plötzlich das Interesse an ihm verloren zu haben.


  In einiger Entfernung hatten sich Gestalten aufgebaut. Eine Gruppe aus Männern und Frauen, die unterschiedliche Waffen in den Händen hielten. Ein Mann riss in diesem Moment einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn auf die Bogensehne und schoss. Der Pfeil jagte so dicht an Lennox vorüber, dass er den Lufthauch an der Wange spürte. Noch im selben Atemzug keuchte hinter ihm irgendjemand erstickt auf.


  Die Männer mit den schwarzen Augen warfen sich den Unbekannten entgegen. Plötzlich klirrten Waffen, das dumpfe Splittern von Knochen war zu vernehmen. Wie in Trance verfolgte Lennox, was geschah. Er wollte seine unbekannten Retter unterstützen, doch seine Beine trugen ihn plötzlich nicht mehr. Er taumelte mit ausgestreckten Armen von einer Seite zur anderen und stürzte. Dabei fand er sein Schwert wieder und musste sich daran in die Höhe stemmen und wie auf einem Gehstock abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Der Kampf fand so schnell ein Ende, wie er begonnen hatte. Die Unbekannten hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Pfeile, die wie Blitze von der Bogensehne schnellten, hatten innerhalb weniger Wimpernschläge drei weitere Männer niedergestreckt. Die Überlebenden warfen sich zwar todesmutig in den Kampf, doch die Überraschung setzte ihnen arg zu. Sie reagierten viel zu langsam, viel zu träge, um den tödlichen Klingen zu entgehen. Noch bevor Lennox wirklich begriffen hatte, was sich vor seinen Augen ereignete, stürzte der Letzte von ihnen sterbend zu Boden. Bleierne Stille legte sich wieder über das Labyrinth aus Felsbrocken und kaltem Gestein.


  Mit huschenden Blicken musterte Lennox die Krieger, die ihm so überraschend das Leben gerettet hatten.


  Aus der Gruppe löste sich eine Gestalt. Eine Frau, die angewidert über einen Toten hinwegstieg und sich gleichzeitig eine Strähne ihres langen, blonden Haares aus der Stirn wischte. Sie hielt zwei schlanke, glänzende Schwerter in den Händen. Beide verstaute sie lächelnd in verborgenen Laschen am Rücken ihres enganliegenden Oberteils. Nur die Griffe der Waffen ragten noch über ihre Schultern hinaus.


  In respektvollem Abstand zu Lennox blieb sie stehen. Lässig steckte sie eine Hand in die Hosentasche, die andere stemmte sie in die Hüfte.


  »Danke«, presste Lennox hervor. Im selben Moment stellte er fest, dass er sich noch immer wie ein gebrechlicher Greis auf sein Schwert stützte. Rasch hob er die Waffe an, was ein erschrockenes Zucken der Frau zur Folge hatte.


  Er schob das Schwert in seinen Gürtel, um zu demonstrieren, dass er keinerlei feindliche Absichten hatte.


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, fuhr er fort und ließ seinen Blick über die am Boden liegenden Toten schweifen. Auch die Krieger, die zwischen den Leichnamen standen, sah er abschätzend an. Es war ein sonderbares Grüppchen, das auf den ersten Blick willkürlich zusammengewürfelt erschien. Es gab sowohl Männer als auch Frauen, die offensichtlich keine zu unterschätzenden Kriegerinnen waren. Sie alle hielten gefährliche Waffen in den Händen, als rechneten sie noch nicht damit, dass der Kampf tatsächlich schon vorüber war.


  »Uns blieb keine andere Wahl«, antwortete die Frau, die Lennox gegenüberstand.


  Vorsichtig ging Lennox einen Schritt auf sie zu. Zögernd streckte er seine Hand aus, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


  »Sie hätten mich gnadenlos getötet«, flüsterte er, als sie nach seiner Hand griff. »Ich dachte bereits, es wäre vorbei.«


  Sie grinste. »Es ist längst vorbei.«


  »Was?« Irritiert schüttelte Lennox den Kopf.


  »Du bist neu hier, so scheint es mir.« Sie ließ seine Hand los, und Lennox´ Arm glitt schlaff hinab. Plötzlich glaubte er, keinen Halt mehr zu haben. Die Welt unter seinen Füßen schien zu erbeben, und seine Gedanken wurden von einem wütenden Sturm in alle Richtungen gewirbelt.


  »Mein Name ist Kira. Mit mir gekommen sind Krieger und Kriegerinnen …« Sie begann, einige Namen aufzuzählen, doch Lennox konnte ihren Worten nicht folgen. Schließlich unterbrach er sie mit einer schwachen Handbewegung.


  »Es tut mir leid«, keuchte er. »Ich fürchte, ich bin zurzeit nicht bei Sinnen.«


  Kira lachte künstlich. »Niemand ist bei Sinnen, wenn er uns zum ersten Mal begegnet. Das ist völlig normal.«


  »Was hat das alles zu bedeuten? Warum bin ich… hier?«


  »Mit der Zeit werden sich all deine Fragen von selbst beantworten. Nun solltest du am besten erst einmal mit uns kommen. Sicherlich treiben hier noch mehr Seelenjäger ihr Unwesen. Ich möchte meine Leute nicht unnötig in Gefahr bringen.«


  Seelenjäger. Zum wiederholten Male an diesem Tag kreiste das Wort in Lennox´ Kopf. Und wieder konnte er keine Erklärung finden, keinen klaren Gedanken fassen. Er beließ es bei einem schwachen Nicken und vertraute darauf, dass er Kira glauben konnte. Sicherlich würden sich Antworten auf seine Fragen finden.


  Er trat an ihr vorbei und nickte den übrigen Kriegern verlegen zu. Sie starrten ihn an, als käme er aus einer anderen Welt. Niemand sprach ein Wort. Erst als Kira den Befehl zum Aufbruch gab, setzte sich die Gruppe schweigend in Bewegung. In einem geschlossenen Pulk marschierten sie zwischen den Felsbrocken hindurch. Ein kräftig gebauter Mann, der ein Breitschwert in seinem Gürtel und eine Armbrust auf seinem Rücken befestigt hatte, führte den Trupp an.


  Kira schloss zu Lennox auf und warf ihm einen schrägen Blick zu. Eine Weile marschierten sie schweigend nebeneinander her.


  »Woher hast du das Schwert?«, fragte sie schließlich.


  Unwillkürlich ließ Lennox seine Fingerkuppen über den Griff der Waffe gleiten. Er überlegte einen Augenblick. »Es ist mir zur rechten Zeit und am rechten Ort zufällig in die Hände gefallen.«


  Kira starrte ihn schweigend an.


  »Ich sah mich dort oben auf einem der Felsen konfrontiert mit einem jener Seelenjäger«, setzte Lennox seine Ausführungen fort. »Ich glaubte bereits, dass er mich töten würde. In dem Augenblick jedoch fand ich das Schwert. Es hat mir gute Dienste erwiesen.«


  »Das ist äußerst ungewöhnlich.« Kira richtete ihren Blick wieder nach vorn. »Normalerweise liegen hier nirgendwo herrenlose Schwerter herum.«


  Lennox zuckte mit den Schultern. »Wohin gehen wir eigentlich?«


  »Zu unserem Lager. Es ist nicht mehr weit.«


  »Ist es ein Dorf … oder gar eine Stadt?« In Lennox keimte die Hoffnung auf, einen Ort zu finden, den er kannte.


  Doch Kira enttäuschte ihn: »Es ist ein einfaches Lager. Nicht mehr und nicht weniger, doch für unsere Zwecke genügt es. Die Gegend ist zu gefährlich, als dass wir es riskieren dürfen, ein ganzes Dorf herzurichten. Im Notfall müssen wir uns rasch eine andere Heimat suchen können. Du musst wissen, dass es hier sicherer ist, im Verborgenen zu leben.«


  Grübelnd nickte Lennox. Seine Gedanken schweiften bereits wieder ab. Noch immer war er einer Antwort auf seine Fragen nicht einen Schritt näher gekommen.


  Vor ihnen tat sich ein kleines Tal auf, in welches eine kantige Treppe hinabführte. Der schweigsame Trupp brachte die Stufen rasch hinter sich. Danach überquerten sie ein ebenes, steiniges Areal, bis sie schließlich vor einer Hecke aus kahlen Sträuchern am Rande einer Felswand zum Stehen kamen. Inmitten der Felswand gab es einen schmalen Durchgang. Die ersten Männer schlüpften hindurch, der Rest der Gruppe folgte. Kira machte schließlich eine einladende Geste.


  »Tritt ein in unser bescheidenes Reich.«


  Lennox folgte ihrer Aufforderung. Zögernd schob er sich durch den Spalt in der Felswand. Vor ihm präsentierte sich eine weitere Treppe, die einige Stufen in die Tiefe führte. Er legte den Kopf in den Nacken. Über ihm war noch immer der düstere Himmel zu sehen. Er befand sich also offensichtlich nicht im Inneren des Felsens.


  »Die Felswand schützt uns lediglich vor allzu oberflächlichen Blicken«, bestätigte Kira seine Vermutung. Sie trat neben ihn. »Bisher hat sie uns gute Dienste geleistet, und wir sind meist unentdeckt geblieben. So können wir hier in unserem kleinen Lager ein den Umständen entsprechend recht beschauliches Leben führen.«


  Lennox betrachtete das Lager am Fuße der Treppe abschätzend. Tatsächlich gab es einige windschiefe Hütten, die aus einfachem Holz errichtet waren. Sie standen in einem großen Halbkreis um den Platz herum, in dessen Mitte sich eine Feuerstelle befand. Ein Feuer brannte dort jedoch nicht, lediglich einige Holzscheite hatte man zu einem kleinen Haufen aufgestapelt.


  Die Krieger und Kriegerinnen, die soeben noch als Gruppe durch das Gebirge gezogen waren, stoben nun auseinander. Einige von ihnen hatten die hölzernen Hütten zum Ziel, andere ließen sich auf den Bänken nieder, die überall im Lager verteilt waren. Es gab noch mehr Menschen, die allesamt mit wachsamen Blicken zum Eingang ihres Lagers starrten – Lennox und Kira musterten.


  »Ich bringe eine neue Seele«, verkündete Kira mit dröhnender Stimme. Sie war so laut, dass Lennox erschrocken zusammenzuckte.


  »Sein Name ist …« Sie sah ihn grübelnd an. Dann grinste sie breit. »Wie ist dein Name?«


  »Lennox.«


  »Sein Name ist Lennox. Wir werden ihn bei uns aufnehmen.«


  Einige nickten, andere wirkten sonderbar unbeteiligt, gar abwesend. Ein grober Blick in sämtliche Richtungen verriet Lennox, dass Menschen aller Altersklassen vertreten waren. Er konnte Männer und Frauen entdecken, Greise, und aus der Entfernung hörte er sogar das Lachen von Kindern. Trotzdem lag eine bedrohliche Aura über dem Lager. Das bedrückende Zwielicht trug einen Teil dazu bei, doch auch das Schweigen der Anwesenden dämpfte die Stimmung beinahe bis zur Unerträglichkeit.


  Zögernd stieg Lennox die wenigen Stufen hinab. Kira ging neben ihm. Sie führte ihn zu einer der Bänke, wo er sich schließlich erschöpft niederließ. Er musterte die Feuerstelle. Die vergangenen Ereignisse spukten noch einmal durch seinen Kopf. Doch wieder fand er keine Erklärung.


  Kira ließ sich neben ihm nieder. Sie schlug die Beine übereinander und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Eine Weile starrte sie ebenso wie er ins Leere, grübelte, wartete.


  »Du musst unzählige Fragen haben«, stellte sie schließlich trocken fest.


  Lennox nickte.


  »Du wirst sehr viel Zeit haben, die Antworten darauf in aller Ausführlichkeit zu erfahren.«


  »Sehr viel Zeit?« Er schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Ich werde nicht hierbleiben. Ich werde zur Bruderschaft zurückkehren, zu Nea und Kron und … zu all den Menschen, mit denen ich gekämpft habe.«


  »Das wirst du nicht.«


  Wütend sprang Lennox auf. »Ihr könnt mich hier nicht festhalten. Ich werde gehen, wann ich es möchte.«


  »Natürlich.« Sie winkte beinahe erschrocken ab. »Das ist dir selbstverständlich gestattet, und daran wird dich auch niemand zu hindern versuchen. Aber so habe ich das nicht gemeint.«


  Er ließ sich wieder auf die Bank sinken.


  »Bevor du hier zu dir gekommen bist …« Sie schien nach Worten zu suchen. »Bevor du zum ersten Mal diesen gold-schwarzen Himmel erblickt hast, ist etwas mit dir geschehen, habe ich recht?«


  »Ich habe gekämpft, das ist wahr.« Lennox schüttelte den Kopf. »Worauf willst du hinaus?«


  »War es eine Schlacht, bei der du ums Leben gekommen bist?«


  »Dann wäre ich sicherlich nicht hier.« Er lachte verhalten. »Ich habe Constantin getötet. Ich allein. Seine Dämonenhorden sind geflohen.


  »Und dann? Was geschah danach?«


  »Ich stieg den Berg aus Dämonenleibern hinab.« Die Bilder tobten vor seinen Augen, als befände er sich noch immer inmitten dieses gewaltigen Szenarios. »Da war Nea. Sie war so glücklich. Und Kron und all die anderen. Endlich war Constantins Schreckensherrschaft beendet. Frieden.«


  »Und weiter?«


  »Mein Bruder lief ebenfalls auf mich zu. Ich dachte, er wollte mir in die Arme fallen und mich zu meinem Sieg beglückwünschen .«


  »Doch etwas anderes geschah«, kombinierte Kira.


  »Etwas anderes geschah«, bestätigte Lennox. Schweiß trat auf seine Stirn. Er musste schwer schlucken, bevor er weiterreden konnte. »Plötzlich hielt er ein Schwert in der Hand. Er stieß es in meinen Körper, und ich fiel zu Boden. Doch da war Nea. Sie hielt mich fest. Und sie sagte mir, dass sie mich lieben würde «


  »Du bist gestorben«, flüsterte Kira traurig.


  »Das ist nicht wahr.« Tränen traten in Lennox´ Augen. »Ich bin hier. Ich bin in eurem Lager und fühle mich ausgezeichnet.«


  »All die Menschen, die du hier siehst …« Kira machte eine ausschweifende Armbewegung, mit der sie den gesamten Platz einschloss. »Sie sind alle tot. Ich bin tot, und du bist ebenso tot.«


  Lennox starrte sie an, ohne dass er in der Lage war, irgendetwas zu sagen. Kira rang sich ein gekünsteltes Lächeln ab. Doch auch ihre Augen schimmerten feucht.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  Das Lachen der Kinder schien plötzlich verstummt. Keine Gespräche hallten mehr über den Platz. Alles war zu Eis erstarrt.


  Langsam hob Lennox seine Hand, betrachtete die gekrümmten Finger. Er verfolgte die geschwungenen, filigranen Linien, die durch seine Haut verliefen. Schmutz und Blut hafteten daran. Doch war er tatsächlich tot? Er konnte es nicht glauben.


  »Du lügst«, presste er schließlich hervor. »Wenn all diese Menschen tot wären … Wenn du tot wärst und ich ebenso, dann könnten wir nicht miteinander reden. Wir wären nicht hier…«


  »Dann geh und finde eine andere Erklärung für diese Welt.«


  Lennox wollte etwas erwidern, doch plötzlich fehlten ihm die Worte. Verbittert musste er erkennen, dass es keine Begründung zu geben schien.


  »Es gibt keine andere Erklärung«, flüsterte er schließlich. »Und doch werde ich mich niemals damit abfinden, dass ich tot bin. Dass dieser Ort das Ende ist. Es kann noch nicht vorbei sein.«


  »Wenn du meinst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Letztlich müssen wir uns alle mit dem Gedanken abfinden. Die einen früher, die anderen später. Auch du wirst es irgendwann akzeptieren.«


  »Warum haben diese seltsamen Männer mich dann zu töten versucht?«, hakte er mit bebender Stimme nach. »Welchen Sinn ergibt es, jemanden umzubringen, der doch angeblich bereits gestorben ist?«


  Sie faltete ihre Hände und lehnte sich zurück. »Ich habe geahnt, dass du so etwas fragen würdest.«


  »Nun?« Lennox grinste verbittert. »Ich bin gespannt, was du darauf antworten willst.«


  »Es ist eine komplizierte Angelegenheit. Doch ich werde mich bemühen.«


  Er nickte zufrieden.


  »Erzählungen besagen, dass diese Welt nicht das Ende ist. Hartnäckig halten sich die Gerüchte, die vermuten lassen, dass es möglich ist, zu entkommen.«


  »Entkommen? Inwiefern?«


  »Als du noch lebendig warst …« Kira wandte den Blick ab und musterte das kleine Häufchen aus Holzscheiten. »Hast du an Geister geglaubt?«


  »An Geister?« Er musste sich bemühen, nicht laut zu lachen. »Nein. Geister sind Erfindungen der Greise, um den Kindern Angst vor der Welt hinter den Stadtmauern zu machen. Und was sollten Geister mit der Antwort auf meine Frage zu tun haben?«


  »Ganz einfach.« Sie blickte ihm wieder in die Augen. »Es heißt, dass es die Möglichkeit gibt, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Allerdings wird man selbst nicht wieder lebendig, sondern zu einem Wesen, das wohl am ehesten mit einem Geist vergleichbar ist.«


  »Gibt es dafür Beweise?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist schon seit jeher so, dass diese Welt der Toten gespalten ist in zwei Teile. Auf der einen Seite gibt es diejenigen, die daran glauben, irgendwann selbst als Geist in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Und dann gibt es auf der anderen Seite Leute wie mich und all die anderen Männer und Frauen in meinem Lager. Wir behaupten sicherlich nicht, dass die Gerüchte unwahr sind, doch wir weigern uns, die Bedingungen zu akzeptieren, die das Fortbestehen als Geist mit sich bringen würde.«


  »Das heißt, ihr habt beschlossen, euch mit diesem Schicksal abzufinden, während andere daran glauben, die Erlösung zu finden?«


  »So kann man es wohl ausdrücken«, bestätigte Kira.


  »Und welche Bedingungen sind es, die euch derart missfallen?«


  »Um als Geist in die Welt der Lebenden zurückzukehren, so heißt es, sei es erforderlich, eine gewisse Anzahl Seelen zu sammeln.«


  Verwirrt fuhr Lennox sich mit den Fingern durch das Haar. Er wiederholte den letzten Satz leise, überlegte einen Moment und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Seelen sammeln? Das verstehe ich nicht.«


  »Die Männer, die dich zu töten versucht haben… Du erinnerst dich sicherlich, dass sie sich selbst als Seelenjäger bezeichnet haben, nicht wahr?«


  Lennox nickte. »Das ist wahr. Dennoch kann ich damit nichts anfangen.«


  »Sie sammeln die Seelen anderer Menschen …«


  »Das heißt, sie müssen töten, um an die Seelen zu gelangen?«


  Kira bestätigte diesen Schluss.


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.« Trotzig verschränkte Lennox die Arme vor der Brust. »Das ergibt keinen Sinn, nicht im Geringsten. Willst du mir erzählen, dass sie einen Menschen töten und die Seele aus dem Leichnam dann einfach herausnehmen?«


  »Gewissermaßen ist das völlig richtig. Natürlich ist die Seele formlos.«


  »Unsichtbar?«


  »Nein, unsichtbar ist der falsche Begriff. Unmittelbar nach dem Tod eines Menschen kannst du, wenn du genau hinsiehst, einen schwarzen Dunst erkennen, der aus seinem Leib aufzusteigen scheint. Derjenige, der den Menschen getötet hat, nimmt diesen Dunst gewissermaßen auf.«


  »Mit den Händen?«


  »Es geschieht von allein. Es reicht, zu töten. Der Rest erfordert kein aktives Handeln mehr.«


  »Sind die Augen der Seelenjäger deshalb so schwarz? Weil sie die Seelen der Toten in sich aufnehmen?«


  Kira nickte. »Je mehr Seelen sie bereits gesammelt haben, desto dunkler sind ihre Augen. Und ebenso bilden sich finstere Flecken auf der Haut, die an verschlungene, pechschwarze Dornenranken erinnern. Und wenn sie die erforderliche Anzahl an Seelen erlangt haben, bleibt in den Augen der Seelenjäger nur noch die unendliche Finsternis.«


  »Das ist mehr als unheimlich.«


  »Das stimmt. Und aus diesem Grund sind wir strikt gegen diese Methode, in die Welt der Lebenden zurückzukehren.«


  »Eine Frage habe ich allerdings noch.« Beschwörend ließ Lennox seine Fingerspitzen zucken. »Warum fürchtet ihr euch vor dem Tod? Wenn wir doch alle bereits gestorben sind, gibt es nichts mehr, was noch schlimmer sein könnte, oder irre ich mich?«


  »Du irrst dich tatsächlich. Wer in dieser Welt stirbt, gelangt in das endgültige Jenseits. Ewige Trauer und Einsamkeit herrschen dort, unendlicher Schmerz und grausame Qualen.«


  »Wer sagt das?«


  »Es sind Gerüchte, die seit langer Zeit…«


  »Gerüchte!« Lennox lachte abfällig. »Eure Welt ist ein einziges, instabiles Gerüst aus Halbwahrheiten und Vermutungen!«


  »Sicher. Doch niemand zweifelt am Wahrheitsgehalt dieser Gerüchte. Nicht umsonst verfolgen sie mich, seit ich in dieser Welt gelandet bin. Jeder kennt sie. Ausnahmslos jeder.«


  »Und wann bist du in dieser Welt gelandet? Es klingt, als wärst du schon etwas länger hier.«


  »Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Es müssen zahllose Unendlichkeiten sein, die mittlerweile verstrichen sind.«


  »Zahllose Unendlichkeiten…« Lennox sackte in sich zusammen. Trübselig überblickte er das Lager. Er konnte sich nicht vorstellen, an diesem Ort mehr als ein paar Tage zu verbringen. Alles wirkte trostlos und schwächlich. Tot.


  »Gibt es nicht noch einen anderen Weg, von hier zu entkommen?«


  Entschieden schüttelte Kira den Kopf. Sie stand auf. »Dieser Ort ist dein Ende.« Mit traurigem Blick sah sie ihn an. Schließlich straffte sie die Schultern und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich bin die Anführerin der Ewigen. Nun habe ich dich über unser Reich aufgeklärt. Die weiteren Entscheidungen musst du selber treffen.«


  »Die Ewigen nennt ihr euch also.« Er versuchte zu lächeln, was kläglich missglückte. »Welch passende Namenswahl.«


  Kira zuckte mit den Schultern. Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Im Gegenteil, plötzlich wirkte sie kalt und abweisend. Mit grimmigem Blick wirbelte sie herum.


  Lennox blieb allein auf der Bank zurück.


  In Gedanken vertieft musterte er die Menschen, die im Lager anscheinend ihrem gewöhnlichen Tagewerk nachgingen. Es war kein geschäftiges Treiben, wie er es aus der Welt der Lebenden kannte – vielmehr ein hoffnungsloses Dahinsiechen, als würden sie alle darauf warten, dass es endlich ein Ende fände. Das ganze Lager, so begriff er, war ein Hort der gebrochenen Seelen.


  Wo längst kein Herz mehr klopft

  und wo Lichtstrahlen fehlen,

  herrscht kein König, kein Gott,

  sondern gebrochene Seelen.


  Königreich der Angst


  Blutüberströmt lag der Tote im hohen Gras. In seinen weit aufgerissenen Augen stand noch die Furcht, die kurz vor seinem Ableben über ihn gekommen war. Seine Finger waren seltsam gekrümmt, und sein Antlitz war deformiert. Die Peitsche hatte ganze Arbeit geleistet.


  Katharina streckte ihr lächelnd eine Hand entgegen. »Steh auf!«


  Zögernd blickte Alexis zu ihr auf. Sie zitterte am ganzen Körper, und kalter Angstschweiß stand auf ihrer Stirn. Ein Zähneklappern konnte sie nicht gänzlich unterdrücken.


  Mit einer Mischung aus Angst und Bewunderung musterte sie die Frau, deren schwarzes Haar im kühlen Wind flatterte. Die Peitsche, mit der sie eben noch schrecklich gewütet hatte, lag mittlerweile aufgerollt und harmlos am Boden.


  Sanft pendelte der Anhänger ihrer Kette, die sie um den Hals trug, im Ausschnitt ihres hautengen Oberteils von einer Brust zur anderen. Ihre strahlend blauen Augen funkelten wie zwei gleißende Sterne an einem ansonsten pechschwarzen Nachthimmel.


  Alexis griff nach der Hand und ließ sich auf die Beine ziehen.


  »Er hätte mich…«, begann sie mit dünner Stimme, doch Katharina legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  »Es ist vorbei. Es ist alles vorbei. Er kann dir nichts mehr tun.«


  Alexis drehte ihren Kopf. Noch einmal wollte sie den Toten betrachten, der sie wenige Augenblicke zuvor noch zu vergewaltigen versucht hatte.


  »Vergiss ihn«, flüsterte Katharina. »Er wird nicht mehr aufstehen.«


  Alexis wandte den Blick ab. Er würde nie mehr aufstehen. Daran gab es keinen Zweifel. Zu schwarz und zu dickflüssig war das Blut, das aus den zahlreichen Wunden in seiner blassen Haut rann. Zu leer war sein Blick und zu starr seine Körperhaltung.


  Verlegen drückte Alexis sich ihre Hände auf die Brüste. Das Oberteil hatte der Perverse ihr noch im Dorf vom Leib gerissen. Auch an ihrem Rock hatte er sich zu schaffen gemacht, doch die mysteriöse Retterin war rechtzeitig erschienen, um Schlimmeres zu verhindern.


  Sie erschauderte in einer eisigen Windböe. Vom Sturm wurden graue Wolken über den Himmel gepeitscht. Sie zogen vorüber. Vereinzelte Regentropfen lösten sich. Kalt benetzten sie Alexis´ Haut. Keuchend zog sie den Kopf zwischen die Schultern. Sie wollte sich abwenden, allein sein.


  »Hat er dich verletzt?« Katharinas Worte waren weich und zart. In diesem Augenblick erschienen sie wie Balsam für Alexis´ Seele. Tausendfach hallte die Stimme in ihrem Schädel nach.


  Sie blickte an sich hinab. Düstere Rückstände feuchter Erde hafteten an ihrer Hüfte, ein blutiger Kratzer zog sich quer über ihren Bauch. Auch an ihren Händen haftete Blut. Verschwommen konnte sie sich daran erinnern, dass sie ihre Finger in die Haut und in das Fleisch des Mannes gegraben hatte. Es war sein Blut, das nun an ihren Händen klebte. Angewidert löste sie diese von ihren Brüsten und drehte sich verlegen zur Seite.


  »Er hat mich nicht verletzt«, flüsterte sie über ihre Schulter, ohne Katharina dabei in die Augen zu sehen.


  Die kühle Brise bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie sehnte sich nach einem Kleidungsstück, das sie sich über den Körper werfen konnte.


  »Bist du dir sicher?« Katharina trat an sie heran. Von hinten legte sie ihr eine Hand auf die Schulter. »Du siehst nicht gut aus.«


  Wie die Stimme einer Göttin klangen die Worte in Alexis´ Ohr. Sie wollte herumwirbeln und der schönen Frau danken, doch noch immer fühlte sie sich kaum in der Lage, auch nur ein Wort zu sprechen.


  »Es ist schon in Ordnung«, presste sie zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. »Ich danke dir.«


  Katharina lachte leise, und dieses Lachen ließ Alexis erneut erschaudern.


  »Du musst dich bei mir nicht bedanken. Das war selbstverständlich.« Sie löste die Hand von ihrer Schulter und trat wieder einen Schritt zurück. »Es ist außerdem Dank genug für mich, dass du wohlauf bist.«


  Alexis nickte. Sie wandte ihren Blick ab und starrte zu Boden. Ihre nackten Füße waren von der hektischen Flucht durch das kahle, stachelige Geäst zerkratzt und blutig. Sonderbar geistesabwesend stellte sie fest, dass ein Fußnagel abgebrochen war.


  »Soll ich dich zurück zu deinem Dorf begleiten?«


  Alexis zuckte mit den Schultern.


  Katharina kicherte verstohlen. »Was soll ich daraus schließen?«


  Mit einem schweren Seufzen drehte Alexis sich zu ihr herum. Sie spürte, dass ihre Wangen erröteten und zu glühen begannen, als ihre hübsche Retterin überrascht ihre nackten Brüste musterte.


  »Ich weiß nicht, ob ich zum Dorf zurückkehren möchte«, sagte sie schnell, bevor die Situation noch unangenehmer werden konnte. Sie musste sich überwinden, Katharina nicht sofort wieder den Rücken zuzudrehen. Sie fühlte sich beobachtet, obwohl die Frau sich offensichtlich Mühe gab, ihr in die Augen zu sehen.


  »Du möchtest nicht in dein Dorf zurückkehren? Fürchtest du etwa, dass er noch einmal aufsteht und dich erneut aufsucht?« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf den Toten.


  Alexis schüttelte hektisch den Kopf.


  »Das ist es nicht…« Sie wusste selbst nicht, wie sie ihre Sorge in Worte fassen sollte. Irgendetwas in ihr sträubte sich vehement dagegen, allein in das Dorf zurückzukehren. »Ich fühle mich dort nicht wohl.«


  »Das wird der Schrecken sein, der noch in deinen Gliedern sitzt.« Katharina rang sich ein Lächeln ab. »Wenn du dich ein wenig beruhigt hast, sieht alles sicherlich schon wieder ganz anders aus. Doch du kannst nicht ewig hier herumstehen. Es ist eiskalt, und du holst dir den Tod.«


  Alexis sah ihr in die blauen Augen. Ihr eigenes Spiegelbild konnte sie darin erblicken – ein trauriges Gesicht, in dem tiefe Furchen auf die Anspannung der vergangenen Augenblicke hindeuteten.


  »Habe ich irgendetwas Sonderbares an mir, oder warum starrst du mich so an?«, lachte Katharina.


  Erschrocken wandte Alexis den Blick ab. Sie schüttelte den Kopf. Umständlich rieb sie ihre Hände aneinander, um das langsam erkaltende Blut abzuwischen. In kleinen Klumpen rieselte es zu Boden, wo es im feuchten Gras verschwand.


  »Mir gefällt deine Kette«, flüsterte Alexis schließlich, um überhaupt irgendetwas zu sagen. Katharina blickte an sich herab und lächelte dann. Mit spitzen Fingern tastete sie nach dem Anhänger und hob ihn ein wenig an. Es handelte sich um einen funkelnden Stein, der das schwache Sonnenlicht reflektierte. Eingefasst war er in einen silbernen Rahmen, der anscheinend die Klaue eines Monsters darstellen sollte. Die Krallen krümmten sich um den Edelstein, als handelte es sich um einen kostbaren Schatz, der auf keinen Fall in die falschen Hände gelangen dürfte.


  »Sie ist sehr schön, nicht wahr?«


  »Sie passt zu dir.« Für einen einzigen Herzschlag hing dieser Satz in der feuchten Luft, dann presste Alexis sich erschrocken eine Hand auf den Mund, verlegen darüber, der Fremden derart aufdringlich ihre Zuneigung gestanden zu haben.


  »Sie passt zu mir?«, fragte Katharina. Alexis nickte hektisch.


  »Wie kann ich das verstehen?«


  »Der Stein funkelt ebenso schön wie deine Augen.«


  Katharina lachte unsicher. »Du bist lustig. Aber danke für dieses nette Kompliment.«


  Der Regen wurde stärker. Vom Wind wurde er schräg über das Land gepeitscht. Rasch durchnässte er Alexis´ blondes Haar.


  »Ich muss dich jetzt wirklich zurück ins Dorf bringen. Alles andere wäre sehr unverantwortlich von mir.«


  »Und wohin wirst du gehen?« Die Frage rutschte ihr heraus, ehe sie sich bremsen konnte.


  Katharina starrte sie einen Moment schweigend an.


  »Zurück«, murmelte sie schließlich gedankenverloren. »Zurück an den Ort, von dem ich gekommen bin.«


  »Ist das nicht viel zu gefährlich?« In Alexis keimten wieder die Erinnerungen an die zahlreichen Spekulationen und Geschichten auf, die sich in den letzten Tagen rasch verbreitet hatten. »Dort sind doch überall Dämonen, die nur darauf warten, zu töten.«


  »Ich werde es unbeschadet schaffen.«


  »Ist es denn weit?« Die Sorge wuchs in Alexis heran. Sie konnte die schöne Frau nicht allein in die Ferne ziehen lassen.


  »Nicht mehr als ein Tagesmarsch. Doch du musst dich um mich nicht sorgen…«


  Alexis schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich sorge ich mich um dich! Du bist ganz allein! Es ist lebensgefährlich!«


  »Ich kann kämpfen.« Demonstrativ bückte Katharina sich und hob die Peitsche vom Boden auf. »Ich muss die Dämonen nicht fürchten.«


  Entschlossen verschränkte Alexis die Arme vor der Brust. »Ich werde dich nicht gehen lassen.«


  »Du musst.« Katharina ließ den ledernen Riemen ihrer Peitsche über dem Boden kreisen. »Und ich werde sicherlich nicht zulassen, dass du mich aufhältst.«


  Alexis rührte sich nicht vom Fleck. Sie blieb standhaft und starrte Katharina mit zusammengekniffenen Lippen an.


  »Was willst du machen? Dich an mich klammern und brüllen?«


  Alexis schüttelte den Kopf. »Ich werde einfach hier stehen bleiben.«


  Resigniert senkte Katharina den Kopf. »Warum machst du dir solche Sorgen um mich? Ich verspreche dir, dass mir nichts geschehen wird.«


  »Du hast mir das Leben gerettet.« Alexis löste ihre verschlossene Haltung wieder, obwohl sie sich im kalten Wind am liebsten zusammenkauern wollte. »Also rette ich das deine.«


  »Das ist wirklich bewundernswert von dir. Dennoch muss ich unbedingt den Rückweg antreten. Ich kann nicht hierbleiben. Das musst du doch verstehen.«


  »Dann werde ich mit dir kommen.«


  Für einen Augenblick war Katharina wie erstarrt. Schließlich jedoch warf sie sich entschlossen ihre Peitsche über die Schulter. »Ausgeschlossen. Dann wiederum würde ich dich in große Gefahr bringen.«


  Hilflos zuckte Alexis mit den Schultern. »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.«


  »Das habe ich gesehen.« Grinsend deutete Katharina auf den Toten.


  »Er hat mich überrascht.«


  »Die Dämonen werden dich ebenso überraschen.«


  »Und dich auch.«


  Ein wütender Glanz schlich sich in Katharinas Augen, sodass Alexis unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Katharinas Stimme war plötzlich sehr ernst: »Hör mir zu. Das ist kein Spiel mehr. Ich bin wirklich froh, dich getroffen zu haben. Du bist ein nettes Mädchen. Doch ich habe nicht die Zeit, nun mit dir darüber zu streiten, ob ich allein zurechtkomme oder nicht. Ich werde dich jetzt zurück in dein Dorf bringen und dann aufbrechen. Hast du das verstanden?«


  Schwer schluckte Alexis ihren Ärger herunter. Um keinen Preis wollte sie in das Dorf zurückkehren, denn nichts als Furcht verband sie mit diesem Ort – und noch weniger wollte sie die unbekannte Schöne ziehen lassen. Schweren Herzens entschloss sie sich zu einer Notlüge: »Der Mann ist tot! Ich darf nicht in das Dorf zurückkehren! Man wird mich sofort verdächtigen!«


  »Dann erzählst du eben, was sich zugetragen hat. Dass er versucht hat, dich zu vergewaltigen«


  »Er ist der Sohn vom Dorfoberhaupt!«, schliff sie ihre Lüge rasch zurecht. »Man wird mir nicht glauben! Und dann wird man Eine winzige Träne perlte über ihre Wange. »Dann wird man mich hinrichten lassen.«


  Katharina taumelte erschrocken einen Schritt zurück. »Ist das wahr?«


  Alexis nickte. »Ich kann nicht zurück.«


  Katharina griff nach ihrer Hand. »Schön, du hast gewonnen. Du kannst mit mir kommen.« Sie blickte ihr tief in die Augen. »Doch du musst mir versprechen, dass du vorsichtig sein wirst und stets genau das tust, was ich dir sage.«


  »Natürlich«, flüsterte sie hektisch. Ihr Herz schlug vor Freude so schnell, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie durfte mit Katharina aufbrechen. Das Dorf hinter sich lassen. Fortgehen aus dieser Hölle und einen neuen Ort besuchen. Ein neues Leben beginnen. Wozu ihr über all die Winter hinweg der Mut gefehlt hatte, das konnte sie nun endlich wagen. Und die wunderschöne Katharina würde an ihrer Seite sein.


  Der Regen war mittlerweile in Schnee übergegangen. Einzelne Flocken rieselten zu Boden, um auf der noch warmen Erde augenblicklich zu schmelzen.


  »Dennoch habe ich Angst, dass du erfrieren wirst.«


  Alexis zuckte mit den Schultern. »Einen einzigen Tag lang werde ich das aushalten. Wirklich.«


  Katharina ließ ihre Peitsche wieder zu Boden gleiten. Sie trat auf Alexis zu – und schlang die Arme um deren kalten Körper.


  »Ich wärme dich noch einmal auf«, flüsterte sie in ihr Ohr. »Dann werden wir aufbrechen. Ich wünschte, ich könnte ohne dich gehen.«


  Ohne ein weiteres Wort schmiegte Alexis sich an Katharinas warmen Leib. Der kleine Edelstein, der in der Kette saß, stach spitz in ihre Schulter. Doch für die Dauer dieser wenigen Herzschläge genoss sie einfach die Berührung. Sie wünschte sich, dass dieser Augenblick niemals vorüberginge.


  Schließlich jedoch löste Katharina die Umarmung. Sie hob ihre Peitsche auf und drehte sich um. »Wir müssen los.«


  Alexis schloss zu ihr auf. Sie warf einen letzten Blick über die Schulter. Die Bäume, die oben am Hang standen, wankten bedrohlich im Wind. Sie schienen plötzlich wie eine abwehrende Wand. Alle Erinnerungen, all die Tage – sie zerfielen zu Staub, als Alexis ihren Blick schließlich endgültig abwandte. Sie ließ diese Welt hinter sich. Für immer.


  Schweigend wanderten sie den Berg hinab. Der Wald, in dem sich das Dorf befand, rückte rasch in weite Ferne. Mit jedem Schritt wurde er kleiner und unbedeutender, bis er schließlich hinter einer Hügelkuppe verschwand. Augenblicklich fiel eine schwere Last von Alexis ab.


  »Wohin werden wir gehen?«, fragte sie schließlich.


  »Zuerst einmal werden wir das Gebirge verlassen. Es wird uns über das weite Land führen, bis wir schließlich die nördlichen Berge erreichen.«


  »Die nördlichen Berge… dort ist deine Heimat?«


  »Heimat.« Katharina lachte abfällig. »Es ist der Ort, an dem ich lebe, doch eine Heimat besitze ich nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  Katharina ließ ihren Blick über die Felsen schweifen, zwischen denen sie hinabstiegen.


  »Es gab einmal eine Zeit«, begann sie mit trauriger Stimme, »da war ich eine ebenso ziellose Frau, wie du es heute bist. Ich fühlte mich mit dem Ort, an dem ich bis zu diesem Zeitpunkt gelebt hatte, nicht mehr verbunden. Ich ging fort und ließ all die Menschen zurück, die mir jemals etwas bedeutet hatten.«


  »Du bist einfach so fortgegangen?«


  »Natürlich. Du machst doch gerade dasselbe, oder irre ich mich?«


  Alexis grinste. »Das ist wahr. Dennoch muss es für dich eine sehr schwierige Entscheidung gewesen sein.«


  »Es war eine schwierige Entscheidung, das ist richtig. Es gab Menschen, die mir wichtig waren. Menschen, die ich liebte. Doch etwas fehlte in diesem Leben. Von Tag zu Tag fühlte ich mich leerer. Hilflos und verlassen. Als ich ging, wusste ich noch nicht, wohin es mich führen würde.«


  »Aber hattest du denn gar keine Angst? Hatte man dir nicht von den schrecklichen Dämonen erzählt?«


  »Natürlich hatte man das. Doch ich war nicht unvorbereitet. Mein ganzes Leben lang hatte ich auf diesen Tag hingearbeitet, das begriff ich kurz nach meinem Aufbruch. Ich hatte gelernt, zu kämpfen. Ich konnte mit meiner Peitsche umgehen. Besser als die meisten anderen. Und schon bald musste ich feststellen, dass ich mich der Dämonen tatsächlich erwehren konnte. Ich zog durch das Land, immer auf der Suche nach einem Ort, an dem ich innehalten konnte. Es verging sehr viel Zeit, in der ich einfach nur wanderte. Und irgendwann erreichte ich das nördliche Gebirge.«


  »Dort wolltest du bleiben?«


  Katharina nickte. »Alles dort war besser. Mein altes Leben verblasste rasch. Es verschwand, wurde bedeutungslos.«


  »Sicherlich kannst du von Glück sprechen, dass du diesen Ort damals gefunden hast…«


  »Das ist wahr. Es hätte auch alles anders kommen können.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das spielt keine Rolle. Ich habe mein Glück gefunden. Das ist ein Geschenk, das mir niemand mehr nehmen kann. Und auf dem Weg zu diesem Glück habe ich sehr viel gelernt. Ich betrachte die Welt mittlerweile mit anderen Augen als damals.«


  Alexis blickte über die Schulter. Atemberaubend majestätisch ragten Felsspitzen hinter ihr in den Himmel. Es fiel längst kein Schnee mehr, und eine schwache Sonne schob sich durch die Wolkendecke. Ein einzelner Sonnenstrahl streichelte ihr Gesicht, ließ Schatten auf dem Boden tanzen.


  Schweigend genoss Alexis den Augenblick. Kurz konnte sie sich dem Glauben hingeben, in einer besseren Welt zu sein. Alles war ruhig. Die Hektik und die Anspannung der vergangenen Tage waren verschwunden. Es gab nur Katharinas leisen Atem, das Knistern ihrer Schritte und das sanfte Flüstern des Windes. Von Dämonen und anderen Grausamkeiten konnte keine Rede sein.


  Sie ließen das Gebirge schließlich endgültig hinter sich. Wie Katharina es angekündigt hatte, führte die Reise sie über das weite, flache Land. Verträumt blickte Alexis in die Ferne.


  »Irgendwo dort«, flüsterte sie, in Gedanken vertieft, »jenseits des Horizonts ist der Ort, an dem ich meine Kindheit verbracht habe.«


  »Nahezu jeder Mensch verbindet eine Geschichte mit der Welt, die sich jenseits des Horizonts befindet«, grinste Katharina. »Erinnerungen an die Kindheit. Es sind Erinnerungsfetzen, die mit dem Alter langsam verblassen. Eines Tages wirst du vergessen. Ich werde ebenso vergessen. Von der Vergangenheit wird nichts bleiben. Nichts als Leere.«


  »Vielleicht«, stimmte Alexis zu. »Doch ich werde mich an meine Erinnerungen klammern, solange sie noch existieren.«


  Schweigend setzten sie ihre Reise fort. Mit jedem Schritt fühlte Alexis sich ein wenig besser, ein wenig freier. Als hätte sie ihr bisheriges Leben in einem riesigen, traurigen Gefängnis verbracht, aus dem sie nun floh.


  »Was ist das dort hinten?«, fragte sie schließlich und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf einen Punkt in der Ferne. Katharina blickte in die Richtung und kniff die Augen zusammen. Die flache Landschaft wurde unterbrochen von einigen grünen Hügeln, auf denen knorrige Bäume standen. Hinter den Hügeln befand sich ein grauer Umriss. Es konnte sich um die Silhouette einer kleinen Siedlung handeln, genauso allerdings auch um einen gewöhnlichen Waldrand.


  »Ich weiß es nicht«, gab Katharina zu. »Auf meiner bisherigen Reise habe ich so etwas nicht gesehen.«


  »Wollen wir es uns ansehen?«


  »Sicher.« Katharina nickte. »Doch danach müssen wir sofort wieder unsere ursprüngliche Richtung einschlagen. Ich darf nicht allzu viel Zeit verlieren.«


  »Ich verstehe deine Hektik nicht«, warf Alexis achselzuckend ein, »doch wenn du es wirklich so eilig hast, möchte ich dich sicherlich nicht aufhalten.«


  Sie näherten sich dem grauen Umriss mit großen Schritten. Bald schon überwanden sie die ersten Hügelkuppen. Sie passierten die knorrigen Bäume, die aus der Ferne wie gebückte Greise ausgesehen hatten. Mit einem flüchtigen Blick stellte Alexis fest, dass die Bäume kahl und trocken waren. Jegliches Leben schien aus ihnen gewichen. Unter den immer stärker werdenden Böen ächzten sie bedrohlich.


  »Es scheint sich tatsächlich um ein kleines Dorf zu handeln«, stellte sie nach einer Weile fest. »Ich kann einzelne Häuser erkennen.«


  »Du hast recht«, bestätigte Katharina. »Sehr verwunderlich. Ich hätte nicht damit gerechnet, in dieser Gegend auf menschliche Zivilisation zu treffen.«


  »Vielleicht hat man dort Kleidung für mich«, zischte Alexis und schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. »Es ist doch ziemlich kalt.«


  »Das habe ich von Anfang an gesagt«, tadelte Katharina. »Aber ich bin mir sicher, dass sich etwas Passendes finden wird.«


  Das Dorf rückte langsam näher. Tatsächlich handelte es sich lediglich um eine kleine Ansammlung windschiefer Hütten, die der widrigen Witterung tapfer trotzten. Gegen jede Böe stemmte sich das morsche Gebälk.


  »Aus den Schornsteinen steigt kein Rauch«, bemerkte Alexis verwundert. »Das ist bei einer solchen Kälte ungewöhnlich.«


  »Überhaupt wirkt alles sehr still und verlassen«, bestätigte Katharina. Je näher sie dem Dorf kamen, desto erdrückender wurde dieses Gefühl. »Es hat den Anschein, als wären die Dorfbewohner ausgewandert.«


  Alexis hielt inne und lauschte. Es herrschte beängstigende Stille. Keine Stimme drang heran, kein Kinderlachen und keine besorgten Gespräche.


  »Der Wind steht ungünstig«, sagte Katharina. »Selbst wenn im Dorf Menschen reden würden, könnten wir es nicht hören.«


  Unentschlossen zuckte Alexis mit den Schultern. Rasch schloss sie wieder zu Katharina auf. Sie überwanden die letzten Hügel und fanden sich schließlich im Schatten der ersten Hütte wieder.


  »Es ist seltsam, dass keine Mauern das Dorf umgeben.« Katharina betrachtete die morsche Holzwand abschätzend. »Die Siedlung erscheint völlig ungeschützt. In dieser unwirtlichen Gegend ist ein Leben unter solchen Umständen eigentlich unmöglich.«


  »Selbst mein Dorf im Gebirge war von einer Mauer umgeben«, bestätigte Alexis. »Die Wälle leisteten in all der Zeit gute Dienste. Es kam zwar selten vor, dass ein Dämon den Weg bis hinauf in unser Reich fand, doch wenn so etwas doch geschah…« Sie räusperte sich. »Über die Mauern kam nie eine Bestie hinüber. Wir blieben stets unbeschadet.«


  »Ich habe nur eine einzige plausible Erklärung für die Existenz dieses Dorfes.« Katharina blickte Alexis in die Augen. »Hier muss ein Gelehrter leben, dessen Fähigkeiten mächtig genug sind, die Dämonen fernzuhalten.«


  »So etwas ist möglich?«


  »Die meisten Gelehrten sind schwach. Oft sind sie kaum in der Lage, ihr eigenes Leben zu schützen. Doch einige wenige haben ihre Kräfte stets geschult. Angeblich können sie nur durch Worte in jedem Lebewesen eine so übermächtige Furcht erschaffen, dass es sofort zu fliehen versucht. Wenn sich ein solcher Gelehrter hier niedergelassen hat, ist es möglich, dass in diesem Dorf Menschen leben.«


  Alexis umrundete mit bedächtigen Schritten die Hütte. Sie entdeckte ein Fenster. Vorsichtig spähte sie ins Innere des Hauses.


  »Kannst du etwas erkennen?«


  »Nein.« Alexis kniff die Augen zusammen und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Es ist zu dunkel. Ich sehe nur grobe Umrisse.«


  Katharina ging an ihr vorüber. Sie betrachtete auch die übrigen Häuser.


  »Es sind lediglich acht Hütten«, verkündete sie schließlich. »Gerade so viele, dass ein begabter Gelehrter sie noch alle schützen könnte.«


  Eine neuerliche Windböe jagte über das Land. Kreischend heulte der Sturm um die Häuserecken, sodass Alexis sich gepeinigt die Hände auf ihre Ohren drücken musste. Gleichzeitig wurden Schneeflocken herangepeitscht, die wie Tausende eiskalte Nadeln ihren nackten Körper malträtierten. Keuchend drehte sie sich mit dem Rücken zum Sturm. Die Arme schlang sie wieder um ihren Oberkörper. Ihre Zähne klapperten.


  »Wir sollten um Einlass bitten«, schlug Katharina vor. »Wenn du noch länger hier draußen herumstehst, wirst du bald zu einer Skulptur aus Eis erstarren.«


  Alexis nickte schwach. Sie trat rasch in den Windschatten der nächsten Hütte. Augenblicklich wurde es etwas wärmer. Ihre Füße jedoch brannten vor Schmerzen. Sie blickte an sich hinab und stellte schaudernd fest, dass sich ihre Zehenspitzen bereits blau zu verfärben begannen.


  »Das sind erste Anzeichen einer Erfrierung«, zischte Katharina, die ihren besorgten Blick bemerkt hatte. Mit schnellen Schritten trat sie an ihr vorüber. Vor der Tür der windschiefen Hütte blieb sie stehen. Die aufgerollte Peitsche warf sie achtlos zu Boden. Dann klopfte sie gegen das schwere Holz.


  Einige Herzschläge der Stille verstrichen. Sowohl Alexis als auch Katharina lauschten gespannt, doch aus dem Inneren des Hauses war kein Geräusch zu hören. Nur der Wind peitschte weiter jaulend durch jeden noch so winzigen Spalt und um jeden Winkel.


  »Bitte lasst uns herein«, rief Katharina über den Lärm des Sturms hinweg. »Hier draußen werden wir unweigerlich erfrieren!«


  Auf eine Antwort warteten sie vergebens. Es blieb weiterhin still. Alexis lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Sie spürte ihre Füße vor Kälte kaum noch.


  »Es hat nicht den Anschein, als wäre unsere Anwesenheit erwünscht«, flüsterte sie keuchend. Ihr Atem stand bei diesen Worten in Form einer weißen Wolke vor ihrem Mund.


  Katharina schlug erneut mit der geballten Faust gegen die Tür. »Lasst uns herein! Bitte!«


  »Wir sollten es mit einer anderen Hütte versuchen«, schlug Alexis vor. Katharina jedoch schüttelte den Kopf. Entschlossen legte sie ihre Finger um den Türknauf. Sie drehte daran. Mit einem Ruck sprang die Tür auf. Vom Sturm wurde sie aufgestoßen. Augenblicklich wehte Schnee in das Innere des Hauses.


  »Hinein!«, rief Katharina. Alexis stolperte an ihr vorbei. Kaum einen Wimpernschlag später fand sie sich im Inneren der Hütte wieder. Polternd fiel die Tür ins Schloss.


  »Das ist ein schreckliches Unwetter«, keuchte Katharina, die sich mit dem Rücken gegen die schwere Tür presste. Gleichzeitig sah sie sich mit huschenden Blicken um.


  Alexis löste sich unterdessen aus ihrer kauernden Haltung. In der Hütte war es nicht so eiskalt wie draußen. Eine wohlige Wärme kehrte in ihren Körper zurück, und in ihren Füßen spürte sie ein unangenehmes Kribbeln. Vorsichtig zuckte sie mit den Zehenspitzen. Sie atmete erleichtert aus. »Lange hätte ich es nicht mehr ertragen.«


  »Wir haben Glück gehabt, dass wir das Dorf rechtzeitig gefunden haben«, sagte Katharina, während sie sich von der Tür entfernte. Der Sturm rüttelte an dem Holz, doch das Gebäude war anscheinend stabil. Nur leise ächzte es unter den Böen. Gegen die wenigen schmutzigen Fenster prasselte der Schnee.


  »Wohnt hier irgendjemand?«, rief Katharina. Niemand antwortete. Es blieb unheimlich still.


  »Offenbar ist das Dorf tatsächlich so verlassen, wie es aus der Ferne bereits den Anschein hatte«, mutmaßte Alexis. Sie ließ ihren Blick schweifen. Es gab einen Durchgang in einen größeren Raum, dessen Boden mit einem verblassten Teppich ausgelegt war.


  Katharina zuckte mit den Schultern. Sie trat an Alexis vorbei. Ein großer Schritt beförderte sie in den nächsten Raum. Dort sah sie sich um.


  Alexis folgte. Auch sie sah sich um.


  »Das ist anscheinend ein Wohnzimmer.« Katharina deutete auf die Stühle, die am Rande des Raumes um einen Tisch herum standen. Eine zerbrochene Öllampe lag auf dem Boden. Ansonsten war der Raum unheimlich kahl. Es gab nur noch einen weiteren Durchgang, der in einen dritten Raum zu führen schien.


  »Ich fürchte mich«, keuchte Alexis.


  »Du fürchtest dich?« Katharina lachte. »Du solltest glücklich sein, dass wir hier sind. Bis der Schneesturm vorüber ist, können wir uns hier aufwärmen.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich aufhalte. Ich hätte wissen müssen, dass ich bei dem Wetter frieren würde.«


  Katharina schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich wäre hier sicherlich auch eingekehrt, wenn du mich nicht begleitet hättest.«


  Mit gesenktem Blick schlenderte Alexis zur gegenüberliegenden Wand. Sie lehnte sich mit dem Rücken daran und sank dann langsam in die Knie.


  »Wenn ich dich nicht ständig aufhalten würde, wärst du sicherlich längst schon wieder in deiner Heimat angelangt.«


  »Du musst dir wirklich keine Vorwürfe machen.«


  Alexis zog die Beine an ihren Körper und schlang die Arme um ihre Knie. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte hinauf zur Decke. »Ich habe dir bisher nichts als Ärger gemacht. Es tut mir wirklich leid.«


  Katharina trat an sie heran und ließ sich ihr gegenüber zu Boden sinken. »Bitte hör endlich damit auf, dich ständig zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht.«


  Grübelnd zog Alexis den Kopf zwischen ihre Schultern. »Ich hätte niemals mit dir kommen sollen. Du wolltest mich von Anfang an nicht mitnehmen…«


  »Hör auf, so etwas zu sagen!« Katharina klang beinahe empört. »Natürlich wollte ich dich mitnehmen. Aber ich wusste gleichzeitig, dass es viel zu gefährlich ist.«


  »Ich habe…«


  Katharina beugte sich über ihre Knie und legte ihr eine Hand auf die Lippen. »Ich wollte dich nicht mitnehmen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe, verstehst du? Ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Alexis blickte ihr in die Augen. Eine feuchte Träne schimmerte darin. »Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«


  »Natürlich.« Sie fuhr sich durch ihr schwarzes Haar. »Hör mir gut zu. Du bist mir wichtig, obwohl ich dich erst seit kurzer Zeit kenne. Du bist mir so wichtig, dass ich dich auf gar keinen Fall in Gefahr bringen möchte.«


  »Und deswegen wolltest du nicht, dass ich dich begleite…«


  »Richtig. Jetzt aber habe ich begriffen, dass es die richtige Entscheidung war, dich mitzunehmen. Und außerdem…« Ihre Stimme versagte.


  »Und außerdem?«, fragte Alexis leise. Katharina streichelte ihr sanft über die Wange. Alexis´ Herz schlug schneller. Sie wollte nach Katharinas Hand greifen und sie für immer festhalten.


  »Außerdem bin ich sehr froh darüber, dass du bei mir bist. Du gibst mir das Gefühl, das Richtige zu tun. Mit jedem Atemzug.«


  »Ist das wirklich so?« Alexis blickte ihr in die Augen. »Oder sagst du das nur, damit ich mich nicht mehr schlecht fühle?«


  »Ich sage es, weil irgendetwas mit meinem Herzen geschah, als ich dir begegnete.«


  Bedeutungsschwer hingen die Worte für einen Augenblick in der Luft. Ein Herzschlag verstrich, dann ein weiterer. Alexis atmete ein, sie atmete aus. Sie spürte eine Träne, die aus ihrem Auge über die kalte Wange rann und schließlich vom Kinn herabtropfte.


  »Was…« Ihre Stimme war so dünn, dass sie sich selbst kaum verstand. Sie räusperte sich. »Was geschah mit deinem Herzen?«


  Katharina vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Ich empfinde etwas für dich, das weit über gewöhnliche Zuneigung hinauszugehen scheint.« Nun zog sie ebenfalls die Beine an ihren Körper. »Und ich kann verstehen, dass du das nicht…«


  Alexis schüttelte den Kopf. »Nein, entschuldige dich nicht! Es ist gut, dass du das gesagt hast, denn ich… ich habe im ersten Augenblick dasselbe gespürt. Es scheint, als hätten wir uns einzig aus dem Grund in jenem Moment getroffen.«


  Überrascht hob Katharina den Blick. »Wirklich?«


  Alexis löste sich aus ihrer kauernden Haltung. Sie legte ihre Hände auf Katharinas Knie und musterte die Kette, deren Anhänger zwischen ihren Brüsten pendelte.


  »Einzig deshalb wollte ich mit dir kommen. Als ich sagte, man würde mich im Dorf hinrichten lassen…« Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das war gelogen. Ich hätte ins Dorf zurückkehren können, ohne mich sorgen zu müssen.«


  Katharina grinste breit. »Du hast mich überlistet. Du…«


  »Damit ich bei dir sein kann!« Lächelnd drückte sie Katharinas Beine zur Seite. Ihren Oberkörper schob sie zu Boden, sodass die Frau flach auf dem Rücken lag und hinauf zur Decke starrte. Der Anhänger ihrer Kette rutschte zur Seite und landete lautlos auf dem Teppichboden.


  »Deine Kleidung ist ganz klamm und nass«, flüsterte Alexis. »Du musst erbärmlich frieren.«


  Katharina griff nach dem Saum ihres Oberteils. Sie schob es nach oben und zeigte ihren schlanken, muskulösen Bauch. Eine feine Narbe verlief knapp unterhalb ihres Bauchnabels, doch sie war so hell und schmal, dass sie auf ihrer weißen Haut kaum zu erkennen war.


  Mit einem Ruck streifte Katharina das Oberteil über ihren Kopf. Sie entblößte ihre nackten, straffen Brüste. Das Kleidungsstück warf sie achtlos hinter sich.


  »Du bist so wunderschön«, flüsterte Alexis, während ihre bebenden Finger über Katharinas nackten Oberkörper fuhren. Auf ihrer Brust verharrte sie. Der hektische Herzschlag war zu spüren, das rhythmische Pochen. »Du bist aufgeregt.«


  »Du bringst mein Herz zum Rasen«, lächelte Katharina.


  Alexis warf sich auf sie. Sie schlang ihre Arme um Katharinas Körper. Mit den Lippen liebkoste sie ihre Wange, mit einer Hand suchte sie nach ihrem Hosenbund. Den anderen Arm nutzte sie, um sich auf den Teppich zu stützen.


  Ihre Finger fuhren durch etwas Nasses, Kaltes. Erschrocken löste sie die Hand vom Boden und fiel schwer auf Katharinas Brust.


  »Was ist los?«, keuchte Katharina.


  »Ich habe etwas…« Alexis wandte den Blick ab. Sie richtete ihren Oberkörper auf und musterte den grauen Teppich. Ein dunkler Fleck befand sich darauf. Rötlich, feucht und auf den ersten Blick leicht zu übersehen.


  »Blut!«, presste sie entsetzt hervor. Sie kletterte von Katharina herunter und wich entsetzt bis zur Zimmerwand zurück. Katharina richtete sich unterdessen auf und drehte ihren Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie den Fleck im Teppich. Sie rutschte ebenfalls ein wenig zur Seite. Dann sah sie Alexis an.


  »Das ist Blut«, bestätigte sie.


  Schaudernd drückte Alexis sich die Hände auf ihre Brüste. »Vielleicht sind die Menschen aus diesem Dorf nicht einfach fortgegangen…« Der Gedanke bereitete ihr Angst, und doch sprach sie die Vermutung laut aus. »Vielleicht ist etwas Schreckliches geschehen!«


  Katharina tastete nach ihrem Oberteil. In einer raschen Bewegung streifte sie es sich wieder über den Kopf und stand keuchend auf. Hastig richtete sie die Kette, die um ihren Hals hing. Sie streckte Alexis auffordernd die Hand entgegen. Dankbar ließ diese sich auf die Beine ziehen.


  »Jetzt rieche ich es auch«, zischte Alexis. »Es riecht nach Tod und Angst.«


  »Das bildest du dir ein.« Katharina versuchte zu lächeln, doch es wollte ihr nicht gänzlich gelingen. »Für das Blut kann es auch eine völlig andere Erklärung geben…«


  »Und welche?«, fragte Alexis. Noch einmal betrachtete sie für einen kurzen Augenblick den dunklen Fleck auf dem Boden. Es war nur eine kleine Pfütze, kaum der Rede wert. Und doch schienen diese wenigen Tropfen ihre eigene grausame Geschichte zu erzählen.


  Alexis durchquerte den Raum. Ihr Blick huschte über die Stühle und über den hölzernen Tisch. Ein Teller stand darauf, auf dem ein zur Hälfte verzehrtes Brot lag. Die Kerze war umgestürzt. Wachs hatte sich auf der Tischplatte verteilt und war erkaltet.


  »Die Bewohner des Dorfes können noch nicht lange fort sein«, fasste Alexis zusammen. »An dem Brot ist kein Schimmel.«


  »Vielleicht sind sie nur für kurze Zeit fortgegangen und kommen bald wieder«, schlug Katharina achselzuckend vor.


  »Das glaube ich kaum. Für mich sieht es eher nach einer überstürzten Flucht aus. Der Flucht vor einer unbekannten Gefahr.« Sie näherte sich dem Durchgang, der in einen weiteren Raum führte. Schnell erkannte sie, dass es sich um eine Küche handelte. Da war eine Arbeitsplatte, auf der geschliffene Messer lagen. Verschiedene Schüsseln standen verteilt auf der Anrichte. Auch in diesem Raum gab es einen hölzernen Tisch. Er stand an der gegenüberliegenden Wand.


  Zwischen den Tischbeinen lag eine Gestalt. Eine Frau, die aus leeren Augen an die Decke starrte. Ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Ein widerwärtiges Loch befand sich in ihrem Bauch. Offensichtlich war es gewaltsam hineingerissen worden. Feucht glänzende Innereien hingen heraus, als hätten fürchterliche Pranken versucht, ein bestimmtes Organ zu entnehmen. Das Blut hatte sich auf dem hölzernen Küchenboden verteilt. Die Tischbeine waren bespritzt, und selbst an der Wand war ein roter Fleck zu erkennen.


  Würgend wandte Alexis sich ab. Sie presste verzweifelt eine Hand vor den Mund, denn der Anblick war so ekelerregend, dass sie den Brechreiz nur mit Mühe unterdrücken konnte. Sie stolperte zurück in das Wohnzimmer.


  Katharina stand wie erstarrt im Türrahmen. Sie betrachtete das schreckliche Blutbad. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt.


  »Wer ist zu einer solchen Tat fähig?«, keuchte Alexis und lehnte sich schwer an eine Wand. Ihr Herz raste, und bunte Lichter tanzten vor ihren Augen. Noch immer schien ihr Magen auf und ab zu springen. Sie musste sich die Hände vor Augen und Nase legen, um nicht erneut zu würgen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Katharina nach einer Weile. Sie wandte der Küche den Rücken zu und trat zurück in das Wohnzimmer. »Doch wir müssen davon ausgehen, dass es in den restlichen Häusern ebenso aussieht.«


  »Meinst du das ernst?« Entsetzt riss Alexis ihre Hände in die Luft. »Willst du damit sagen, dass sie alle hingerichtet wurden?«


  »Das Dorf wurde gänzlich ausgelöscht.«


  »Es waren die Dämonen!« Wütend schlug Alexis mit geballter Faust gegen die Wand. »Diese verfluchten Bestien!«


  »Die Verletzungen lassen vielmehr auf Blutsklaven schließen.«


  »Blutsklaven?« Der Begriff war Alexis fremd.


  »Sie ähneln den Vampiren, die man aus Sagen und Märchen kennt. Der aufgerissene Bauch der Frau lässt vermuten, dass es sich um ausgehungerte Exemplare handelte, die dringend Blut brauchten. Nahe dem Herzen…«


  »Hör auf damit!« Angewidert strich Alexis sich die Haare aus dem Gesicht. »Es ist mir egal, welche Bestien so etwas Schreckliches getan haben. Eher müssen wir uns Sorgen darum machen, dass sie noch immer hier sein könnten.«


  Katharina schüttelte den Kopf. »Wenn es tatsächlich Blutsklaven waren, und daran habe ich keinen Zweifel, dann sind sie längst verschwunden. Das Sonnenlicht hätte sie augenblicklich getötet.«


  »Beruhigend.« Kopfschüttelnd wanderte Alexis im Raum auf und ab. »Ich kann hier nicht bleiben. Wir müssen hier weg.«


  Abschätzend beäugte Katharina das schmutzige Fenster, gegen das noch immer der Schnee prasselte. »Es ist eiskalt dort draußen. Hinzu kommt noch der beißende Wind …« Wie um die Wirkung ihrer Worte zu verstärken, rüttelte plötzlich eine kräftige Böe am Holz der Hütte. Bedrohlich ächzten die Streben und Wände.


  »Wir sehen uns nach warmer Kleidung um«, schlug Alexis vor. »Und dann verschwinden wir von hier.«


  »Du willst fremde Kleidung stehlen?«


  »Besonders fröhlich stimmt mich der Gedanke auch nicht.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Doch noch weniger möchte ich hierbleiben und warten, bis das Unwetter vorüber ist. Dieser Ort macht mir Angst. Ich spüre den Tod beinahe körperlich.«


  »Du hast recht.« Katharina griff nach ihrer Hand. »Wir sollten von hier verschwinden. Auch ich habe nicht das Bedürfnis, hier länger zu verweilen.«


  Ohne ein weiteres Wort verließen sie das Wohnzimmer. Es gab noch einen weiteren Raum, in dem lediglich ein Bett und ein wuchtiger Schrank standen. Katharina riss die Schranktüren auf. Augenblicklich wurden sie eingehüllt in eine Wolke aus muffigem Gestank. Ein wenig Staub wirbelte durch den düsteren Raum. Alexis hustete.


  Mit spitzen Fingern fischte Katharina ein hässliches Oberteil heraus und hielt es Alexis hin.


  »Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Grummelnd nahm Alexis das Kleidungsstück entgegen und beäugte es kritisch. Es war offensichtlich zu eng und zu kurz, doch sie wollte sich nicht beklagen. Wortlos streifte sie es sich über den Kopf. Es kostete sie Mühe, den Stoff über ihre Brüste zu ziehen. Als es ihr schließlich gelang, stellte sie mürrisch fest, dass ihr Bauch noch immer nackt war.


  »Hübsch«, grinste Katharina. Gleichzeitig zog sie einen Mantel aus dem Schrank, den sie Alexis ebenfalls reichte. Diese warf ihn sich über die Schultern. Er war warm und groß genug. Dankbar lächelte sie.


  Für sich selbst fand Katharina nach einigem Suchen schließlich einen zweiten Mantel im Schrank. Er war so lang, dass der Saum auf dem Boden schleifte, doch daran störte sie sich nicht sonderlich. Zufrieden schlug sie die Schranktür wieder zu.


  »Ich fühle mich wie ein Plünderer«, klagte Alexis.


  »Die Besitzer sind tot. Ich denke nicht, dass für die Kleidung noch irgendjemand Verwendung hätte.«


  Sie kehrten zurück in den Eingangsbereich des Hauses. Dort fand Alexis noch ein Paar zu enger Schuhe, in die sie stieg.


  Katharina riss die Tür auf. Augenblicklich peitschte kalter Wind ins Innere des Hauses und fegte Schneeflocken herein. Schützend hielt sich Alexis eine Hand vor das Gesicht und trat hinaus ins Freie. Katharina folgte ihr.


  Mit eingezogenen Köpfen stapften sie durch die dünne Schicht aus Schnee, die mittlerweile auf dem Boden entstanden war. Als Alexis nach ein paar Schritten über die Schulter blickte, waren die wenigen Häuser bereits hinter einem undurchsichtigen weißen Schleier verschwunden. Das Dorf rückte rasch in die Ferne. Und damit auch all der Schrecken, den sie angetroffen hatten.


  Eine Weile noch wütete der eisige Sturm. Wortlos stapften Katharina und Alexis nebeneinander her, bis die Sicht schließlich aufklarte. Es schälten sich wieder Konturen der Landschaft aus dem grellen Weiß. In der Ferne waren Berge zu erkennen.


  »Sind das die Berge, von denen du geredet hast?«


  Katharina nickte.


  »Es wundert mich, dass uns bisher noch keine Dämonen über den Weg gelaufen sind.« Prüfend sah Alexis sich um. »Mir hat man erzählt, sie würden überall ihr Unwesen treiben.«


  »Anscheinend hat man maßlos übertrieben.«


  »Aber es hieß doch, dass Constantin ein gewaltiges Heer erschaffen habe, mit dem er das Land überrennen würde.«


  »Das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass die Dämonenhorden allgegenwärtig sind. Er hat sie alle um sich versammelt.«


  »Das glaube ich nicht. Es müssen doch Späher durch das Land ziehen …«


  »Du irrst dich.«


  »Was macht dich so sicher?«


  Katharina blieb stehen. Mit ernstem Gesicht blickte sie in die Ferne. Der kühle Wind spielte mit ihrem schwarzen Haar. Mit der rechten Hand umfasste sie den Anhänger ihrer Kette.


  »Sie sind alle in Ragtoras. Zum einen sollen dort die Toten mit dem Parasiten infiziert werden, zum anderen …«


  »Mit dem Parasiten?« Alexis war irritiert. Sie vergrub die Hände tiefer in den Taschen ihres Mantels. »Von welchem Parasiten sprichst du?«


  »Der Parasit ist eine kleine, insektengleiche Kreatur, die sich im Körper der Gefallenen einnistet. Er erfüllt die Toten mit neuem Leben.«


  Entsetzt schlug Alexis sich eine Hand vor den Mund. »Woher … woher weißt du das alles?«


  Katharina blickte betreten auf ihre Fußspitzen. »Ich konnte es dir nicht sagen.«


  »Was konntest du mir nicht sagen?«


  »Es ist …« Sie schluckte schwer und wandte sich ab. »Entschuldige.« Mit dem Handrücken wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht.


  Alexis trat an sie heran. Sie zögerte. Dann legte sie ihre Arme um Katharinas Körper und drückte sie an sich.


  »Ich liebe dich. Du kannst mir alles sagen.«


  »Du wirst dich sofort abwenden und davonlaufen.«


  »Wie kommst du darauf? Katharina, ich würde alles dafür geben, bei dir zu bleiben. Warum sagst du so etwas?«


  »Es wird dich enttäuschen. Du wirst mich hassen.« Alexis strich die schwarzen Haare zur Seite und küsste Katharinas Nacken. »Niemals.«


  »Ich lebe in Victors Festung.«


  In Alexis´ Schädel überschlugen sich die Gedanken. Ein Sturm suchte ihr Innerstes heim, mächtiger noch als das Unwetter, durch welches sie gewandert waren. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie in der Lage war, ihre Lippen zu öffnen.


  »In Victors Festung?«, wiederholte sie tonlos.


  »Bei ihm habe ich die Heimat gefunden, von der ich dir erzählt habe.«


  »Aber Victor ist ein Monster!«


  Katharina schüttelte den Kopf. »Das ist ein Irrglaube.«


  »Er ist der Auslöser dieses gewaltigen Krieges, der das Land überschwemmt! Mit ihm hat alles begonnen! Er hat Constantin zu dieser Bestie gemacht!«


  »Er ist der einzige Mann, der in der Lage ist, unser Land zu retten.«


  »Was soll das heißen?« Keuchend wirbelte Alexis herum, entfernte sich einige Schritte und kehrte wieder zurück. »Willst du damit sagen, dass du Victors Handeln für richtig hältst?«


  Katharina bemühte sich um ein falsches Lachen. »Keineswegs. Er greift zu Mitteln, die ich verabscheue. Tod und Gewalt sind nicht der richtige Weg, um Frieden zu bringen. Und doch ist der Grundsatz seiner Denkweise nicht verwerflich. Er möchte die Welt verändern. Und anscheinend ist er der einzige Mensch, dem es wahrhaftig gelingen wird.«


  »Er möchte die Welt verändern?« Alexis´ Stimme überschlug sich. »Er vernichtet die Welt! Siehst du das denn nicht? Er bringt den Tod, nichts als den Tod!«


  Wieder schüttelte Katharina den Kopf. »Er lässt den Menschen eine Wahl. Sie können sich ihm anschließen – oder sie können sterben. Sein Ziel ist es, die Menschen zu einen.«


  »Nein. Das ist es sicherlich nicht.«


  »Die Kluft zwischen Armut und Adel«, fuhr Katharina mit gesenkter Stimme fort, »sie ist immer größer geworden, von Tag zu Tag. In deinem kleinen Dorf wird man es nicht gemerkt haben, doch in den großen Städten war es allgegenwärtig. Victor macht sie alle gleich, die Armen und die Reichen. Er schafft eine einheitliche Gesellschaft, in der es keinen Grund mehr für Kriege und Missgunst geben wird. Niemand muss hungern, niemand muss leiden und niemand muss sich fürchten.«


  »Das ist …« Alexis ging erschöpft in die Knie. Mit der Fingerspitze malte sie Kringel und Schnörkel in den Schnee. »Das ist seine falsche Illusion von einer perfekten Welt. Diese Perfektion wird es niemals geben. Die Menschen werden immer egoistisch bleiben, Missgunst und Überheblichkeit können nicht einfach ausgemerzt werden. Auch nicht, indem alle Menschen, die verwerfliches Gedankengut in sich tragen, niedergemetzelt werden.«


  »Und doch wird er eine bessere Welt erschaffen.«


  »Du stehst also hinter seiner Meinung?«


  »Ich sagte es bereits. Ich respektiere seine Denkweise. Victor und ich – wir sind uns in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich. Vielleicht habe ich deswegen zu ihm gefunden. Und er hat mich in seinem neu erschaffenen Reich aufgenommen, dafür bin ich ihm sehr dankbar. Ich habe keinen Grund, ihm mit Hass zu begegnen.«


  »Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?«, flüsterte Alexis mit gesenktem Blick.


  »Ich habe in ihm einen guten Freund gefunden, einen Vertrauten.« Katharina trat einen Schritt auf Alexis zu und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Doch verliebt habe ich mich nur in einen einzigen Menschen. Und das bist du.«


  Alexis´ Versuch eines Lächelns scheiterte kläglich. Sie zog Katharina näher an sich heran und spürte ihren Atem auf der Haut.


  »Du liebst mich aufrichtig?«


  »Ja.«


  Ihre Lippen berührten sich. Der kalte Wind rückte plötzlich in unendliche Ferne, wurde unbedeutend. Die Welt verschwamm für einen kurzen Augenblick zu einer trüben Masse aus weißen Flocken, die vom Himmel tänzelten.


  »Ich werde mit dir kommen«, flüsterte Alexis schließlich. »Weil ich dich ebenso liebe und nie wieder ohne dich sein möchte.«


  Katharina lächelte. »Ich danke dir.«


  »Ich müsste dich auf ewig hassen.«


  »Und ich könnte es dir nicht verübeln.«


  »Wir werden jetzt also zu seiner Festung gehen?«


  »So ist es. Er hat sie am Rande des Gebirges errichtet.«


  »In so kurzer Zeit?«


  »Die Dämonen arbeiten Tag und Nacht. Sie kennen keine Schwäche und keine Müdigkeit. Man kann die Festung stetig wachsen sehen.«


  Alexis wandte Katharina schließlich den Rücken zu. »Ich hoffe, dass du dich nicht irrst. Ich hoffe, dass seine Absichten wirklich… «


  »Du musst dir keine Sorgen machen«, fiel sie ihr ins Wort. »Bei Victor sind wir besser aufgehoben als an jedem anderen Ort. Komm mit mir, du wirst es sehen.« Sie griff nach Alexis´ Hand und zog sie mit sich.


  Gemeinsam setzten sie ihre Reise fort, und je näher sie dem Gebirge kamen, desto gedrückter wurde Alexis´ Stimmung.


  Die Berge wuchsen rasch in die Höhe. Schon bald waren nicht mehr bloß die Gipfel zu erkennen, sondern auch die gewaltigen Ausläufer. An einer Felswand entdeckte Alexis einen schwarzen Schatten. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Die wenigen Schneeflocken, die noch zu Boden rieselten, verhinderten allerdings, dass sie das Gebilde genauer identifizieren konnte.


  »Das ist seine Festung«, sagte Katharina, die ihren Blick bemerkt hatte. »Er hat eine gewaltige Mauer errichtet, hinter der sein Reich langsam heranwächst. Auch im Inneren des Berges wird gearbeitet. Dort wird er seine Dämonenarmee unterbringen.«


  »Das verstehe ich immer noch nicht«, setzte Alexis an. »Wozu braucht er eine Armee aus Dämonen? Ich dachte, es ist in seinem Sinne, das Volk der Menschen zu einen und Frieden zu bringen. Dämonen jedoch sind für mich ein Sinnbild der Gewalt und des Hasses… «


  »Ohne die Hilfe der Dämonen wäre Victors Vorhaben längst gescheitert. Was kann ein einzelner Mensch gegen eine ganze verdorbene Gesellschaft ausrichten? Er mag über beachtliche Kräfte verfügen, doch gegenüber den unzähligen Menschen ist er noch immer winzig.«


  Alexis nickte. Ihre Gedanken schweiften bereits ab, denn sie hatte etwas anderes entdeckt.


  »Dort.« Sie streckte ihren Arm aus und deutete auf einen Punkt in der Ferne. Die Schneeschicht am Boden fand dort ein abruptes Ende, als hätte es den Winter hinter einer unsichtbaren Grenze nicht gegeben. Der Erdboden war pechschwarz und kahl. Weder Gras noch andere Pflanzen wuchsen. Stattdessen zog sich ein Netz aus filigranen Spalten im Gestein über das weitläufige Areal, das so kahl bis hin zur Festung am Fuße des Felsens führte.


  »Das ist sonderbar«, bestätigte Katharina. »Dafür habe ich auch keine Erklärung.« Sie zuckte mit den Schultern.


  Wenig später erreichten sie dieses trockene Feld. Aus den winzigen Rissen, die in sämtliche Richtungen verliefen, schien rötliches Licht zu schimmern.


  »Es scheint, als würde es unter der Erde brennen«, stellte Alexis fest. »Das würde auch erklären, warum der Schnee nicht liegen geblieben ist.«


  »Victor hat erzählt, dass er unzählige Waffen für seine Krieger zu schmieden gedenkt. Vielleicht hat er damit bereits begonnen.«


  »Unter der Erde?«


  »Wenn er sein Reich sogar bis ins Innere des Gebirges ausweitet, halte ich es auch nicht für ausgeschlossen, dass sich unter unseren Füßen bereits Gänge befinden. Ich muss allerdings gestehen, dass ich überrascht bin, wie schnell es tatsächlich vorangeht.«


  Die Mauer rückte langsam näher. Es war ein gewaltiges Bauwerk, das sich wuchtig und pechschwarz vom Berg abhob. Über den Zinnen noch war die Spitze eines Gebäudes zu erkennen, das ebenso aus schwarzem Stein zu bestehen schien. Die Burgmauer selbst verfügte auf beiden Seiten jeweils über einen gewaltigen Wachturm, der majestätisch in den Himmel ragte. Zahlreiche kleine Fenster befanden sich darin, hinter denen rötliche Lichter flackerten. In unregelmäßigen Abständen glaubte Alexis, Bewegungen wahrzunehmen. Wenn sie genauer hinsah, konnte sie jedoch nichts entdecken.


  »Und Victor wird uns einfach hereinlassen?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Muss er nicht fürchten, dass wir mit feindlichen Absichten kommen?«


  »Mit feindlichen Absichten?« Katharina lachte verhalten. »Ich bitte dich. Wir könnten nichts gegen ihn ausrichten. Rein gar nichts. Vorher würden uns seine Leibwachen mit Haut und Haar verschlingen. Außerdem sagte ich dir bereits, dass ich mit Victor befreundet bin. Wir sind uns sehr vertraut. Dementsprechend stehe ich unter seinem Schutz. Auch du hast nichts zu befürchten. Man wird uns Einlass gewähren.«


  »Ich hoffe nur, dass seine Dämonen das genauso sehen.«


  »Darum musst du dir wahrhaftig keine Sorgen machen. Victor hat seine Mittel und Wege. Wir werden völlig unbeschadet bleiben.«


  »Von den Wachtürmen aus scheint man uns schon misstrauisch in Augenschein zu nehmen.« Mit einem Kopfnicken deutete Alexis auf einen der Türme. Auf der Spitze stand eine finstere Gestalt, die sich mit ihren überlangen Armen auf einer Zinne abstützte.


  »Das ist einer seiner dämonischen Wächter. Er hat sicherlich längst Auskunft über die Neuankömmlinge erteilt. Wir haben nichts zu befürchten.«


  Schließlich blieben sie vor dem gewaltigen Tor stehen. Endlos ragte die schwarze Mauer in die Höhe und verdunkelte den winterlichen Himmel. Es waren schwere Schritte auf Stein zu hören, undefinierbare Befehle wurden gebrüllt. Wenig später erklang das Rasseln von eisernen Ketten. Das Tor sank langsam herab, bis es vor Alexis´ und Katharinas Füßen krachend auf dem trockenen Boden zu liegen kam. Eine kleine Staubwolke wirbelte auf.


  »Wofür braucht man bloß solch ein überdimensioniertes Tor?«, fragte Alexis, während sie neugierig das Innere der Festung musterte. Von ihrem Standpunkt aus war nicht allzu viel zu erkennen, lediglich ein gepflasterter Vorhof, der einsam und verlassen schien. Weder Menschen noch Dämonen waren unterwegs.


  »Victor wird seine Gründe haben«, antwortete Katharina ausweichend. Gleichzeitig griff sie nach Alexis´ Hand und führte sie durch das gewaltige Tor. Nach wenigen Schritten bereits offenbarte sich das Innere der Festung.


  »Das ist… « Alexis blieb keuchend stehen. Sie fand kaum Worte für das, was sie in diesem Augenblick sah. »… unglaublich.«


  Ihr Blick schweifte über den Vorhof mit schwarzem, glänzendem Kopfsteinpflaster. Finstere Pfähle, die Alexis um einige Köpfe überragten, begrenzten nach links und rechts einen provisorischen Pfad, der bis zu einer düsteren Treppe führte. Diese bestand lediglich aus drei breiten Stufen, ein Geländer gab es nicht. Sie führte hinauf zum Eingangstor des nachtschwarzen Palastes, dessen Kuppel Alexis bereits aus der Ferne hatte erahnen können. Es war ein Bauwerk, dessen Ausmaße kaum in Worte zu fassen waren. Ebenso wie die Mauer, die sie bereits hinter sich gelassen hatten, besaß auch der Palast auf beiden Seiten gewaltige Wachtürme, auf denen düstere Schatten patrouillierten. Das Bauwerk hatte mehrere Stockwerke. Sieben an der Zahl mussten es sein, stellte Alexis nach flüchtigem Zählen fest. Sieben Stockwerke, ein jedes verfügte über Fenster, hinter denen Lichter tanzten. Einen Balkon konnte sie entdecken, der drohend über den Vorhof ragte. Sie drehte ihren Kopf um eine Winzigkeit und entdeckte einen zweiten. Außerdem stachen ihr kunstvolle Verzierungen sofort ins Auge. Dämonenschädel hatte man in den schwarzen Stein geschlagen, an den Wänden schlängelten sich Lindwürmer aus finsterem Granit. An zahlreichen Ecken und Kanten saßen von Meistern ihres Fachs geschlagene Engel, die ihre Flügel schützend über der Festung entfalteten. Ihre Augen leuchteten in hellen Farben, rubinrot und smaragdgrün. Alexis zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass es echte Edelsteine waren, die in den Höhlen saßen und das Licht reflektierten.


  Katharina zerrte sie zur Treppe, sodass sie ihren Kopf immer weiter in den Nacken legen musste, um jedes Detail und jede Einzelheit des Prachtbaus in sich aufsaugen zu können. Vor Aufregung stolperte sie über die erste Stufe und konnte sich im letzten Moment gerade noch fangen.


  »Du willst dir doch jetzt nicht den Schädel an einer Kante aufschlagen«, grinste Katharina und führte sie die folgenden beiden Stufen hinauf. Nun befanden sie sich vor dem Eingang in den Palast. Es war eine riesige Flügeltür, die aus schwerem Holz und mächtigen Metallstreben bestand. Den Türklopfer bildete ein stilisierter Totenschädel, in dessen Augen ebenfalls glänzende Rubine saßen.


  Drei Mal ließ Katharina diesen Schädel wuchtig gegen die Holztür prallen. Drei Mal erschauderte Alexis unter dem dröhnenden Geräusch, das in ihren Ohren brummte. Dann folgten einige Herzschläge des angespannten Wartens. Es verstrich allerdings nicht viel Zeit, dann waren trippelnde Schritte zu vernehmen. Es knackte und knirschte – die Flügeltüren schwangen ins Innere des Palastes auf.


  Von Fackellicht erleuchteter Boden aus schwarzem Marmor präsentierte sich. Dieser war so sauber und glänzend, dass Alexis ihr eigenes Spiegelbild darin erkannte, als sie über die Türschwelle trat. Sie hatte das Gefühl, auf einer Platte aus Glas oder Eis zu laufen und eine andere Welt zu beobachten, die unter ihren Füßen existierte. Doch dem war nicht so. Rasch stellte sie fest, dass sich die Decke des hohen Empfangssaales im Boden spiegelte. Und als sie ihren Kopf abermals in den Nacken legte, um diese Decke zu mustern, stockte ihr zum wiederholten Male an diesem Tag der Atem. Bis in jeden Winkel hatte man den Palast gefüllt mit wunderschöner und gleichzeitig furchtbar abschreckender Kunst. In düsteren Farben hatte man unterschiedliche Szenen gemalt und mit Edelsteinen versehen – Schlachtszenen, in denen Dämonen und Menschen gegeneinander kämpften. Es waren verstümmelte Leiber zu erkennen, Leichenberge und Unmengen roten Blutes, das sich über die malerischen Landschaften ergoss. Inmitten dieser schrecklichen Szenen standen Engel mit schwarzen Flügeln, wie sie Alexis auch außerhalb des Palastes bereits ins Auge gestochen waren. Sie hielten die Köpfe getöteter Feinde in den Händen, weideten sich lachend an den toten Augen oder streckten glänzende Klingen in den Himmel. Diese grausamen Engel besaßen eine Gemeinsamkeit: Sie alle verhüllten ihr Gesicht, sodass nur ihr wallendes Haar zu erkennen war. Es schien sich ausschließlich um weibliche Engel zu handeln, so viel konnte Alexis mit huschenden Blicken feststellen.


  Beeindruckt und angewidert zugleich riss sie ihre Augen von den Bildern los. Sie sah sich in der Halle, die sie betreten hatten, flüchtig um.


  Sie war tatsächlich nichts weiter als ein großer Empfangssaal. In sämtliche Richtungen zweigten hohe Türen ab.


  Gerade in dem Moment, als Alexis über die Schulter sah, fielen die schweren Flügeltüren hinter ihr zu. Ihr Herz übersprang einen Schlag, als sie die beiden Dämonen entdeckte, die den Eingang flankierten. Es waren schlanke Gestalten mit überlangen Gliedmaßen. Ihre gekrümmten Fingerspitzen berührten beinahe den Boden. Auf ihren Schädeln saßen nach Maß angefertigte, stählerne Helme, welche lediglich über ein schmales Visier für die Augen verfügten und außerdem zwei Schlitze in den Seiten besaßen, aus denen die Dämonenohren ragten.


  Die Bestien trugen keine Waffen bei sich. Es war allerdings offensichtlich, dass ihre Krallen gefährlicher waren als jedes Schwert und jeder Dolch.


  »Das ist ein verdammt unheimlicher Ort«, zischte Alexis leise. Sie drückte sich an Katharina und umklammerte mit schweißnassen Fingern ihre Hand. Noch immer huschten ihre Blicke von einer Ecke des Saales in die andere, und doch war es schlichtweg unmöglich, sämtliche Eindrücke in sich aufzusaugen. Die schiere Masse und die unglaubliche Opulenz waren erdrückend.


  »Unheimlich und gleichzeitig wunderschön«, antwortete Katharina mit gesenkter Stimme. »So hat Victor es schon immer zu halten gepflegt. Jedes Detail ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in Perfektion ausgearbeitet. Du wirst keinen Makel finden. Egal, wie lange du suchst.«


  Alexis nickte. Daran zweifelte sie nicht.


  Schweres Poltern erklang. Schritte, zweifelsohne. Sie schienen durch zahllose Gänge zu hallen, wurden lauter und wieder leiser. Es war, als würde ein Riese ziellos durch den Palast stampfen, ein Monster.


  Eine Tür am anderen Ende des Empfangssaales flog auf. Erschrocken zuckte Alexis zusammen. Ihre Fingernägel krallten sich in Katharinas Haut. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte süßes Blut.


  Eine schlaksige Gestalt stand im Türrahmen, die langen Arme lässig in die Hüften gestemmt. Das Gesicht der Gestalt wurde verhüllt von einem Schleier. Sofort erinnerte dieser Schleier Alexis an die gewalttätigen Engel, die an der Decke des Empfangssaals abgebildet waren.


  »Das ist er«, flüsterte Katharina mit beschwörender Stimme.


  Von Entsetzen so bleiern,

  Gesichtern vor Panik gar bleich

  und von qualvollen Schreien

  lebt dieses Königreich.


  Sehnsucht


  Mit leerem Blick starrte Lennox in die Ferne. Eine Weile hatte er das Treiben im Lager nun beobachtet. Er war zu der Erkenntnis gekommen, dass sich niemand sonderlich für ihn interessierte. Einige Gesprächsfetzen hatte er aufgeschnappt. Diesen konnte er entnehmen, dass Neulinge im Lager der Ewigen keine Seltenheit waren. Im nächsten Moment schien ihm diese Behauptung auch völlig nachvollziehbar. In der Welt, aus der er kam, starben ständig Menschen. Etliche, jeden Tag. Wenn sie alle in dieses Totenreich kamen, musste es bald aus allen Nähten platzen.


  Hinter ihm raschelte das Gras. Irgendjemand trat an ihn heran, doch er drehte sich nicht um. Schweigend blieb er auf der Bank sitzen und musterte die aufgehäuften Holzscheite, die vor ihm lagen.


  »Willkommen im Jenseits«, sagte eine dünne Stimme. Er war sich sehr sicher, dass er diese Stimme nicht kannte. Vorsichtig rutschte er ein Stück zur Seite.


  Eine Gestalt umrundete die Bank und ließ sich neben ihm nieder. Er neigte den Kopf ein wenig und musterte sie aus dem Augenwinkel. Es war eine junge Frau. Sie sah ihn nicht an, sondern blickte zu Boden. Ihre Hände faltete sie im Schoß, und ihre Fußspitzen, die in ledernen Stiefeln steckten, vergrub sie im Boden. Erschöpft ließ sie ihre Schultern, über die wallendes, rotes Haar fiel, hängen.


  »Kira hat dir sicherlich schon erzählt, wohin es dich verschlagen hat.« Ihre Stimme war so hoch, dass sie eher dem Zwitschern eines Vogels denn dem Sprechen eines Menschen glich.


  Lennox nickte. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich heiße Greta.«


  Nun drehte er den Kopf doch vollends. Er sah sie von der Seite an. Sie hatte ein trauriges Gesicht. Fast sah es aus, als wollte sie im nächsten Moment weinen. Ihre Augen waren auf eine irritierende Weise ebenso rot wie ihr Haar. Sie hatte eine kleine, zierliche Nase und geschwungene Lippen. Das enge Oberteil, das sie trug, war schmutzig und offensichtlich länger nicht gewechselt worden. Der Ausschnitt war so tief, dass Lennox seinen Blick beinahe gewaltsam von ihren spitzen Brüsten losreißen musste. Verlegen blickte er zu Boden.


  »Ich bin Lennox.«


  »Das hat sich bereits herumgesprochen.«


  »So?« Überrascht sah er auf. »Mir schien es eher, als hätte man hier an Fremden kein sonderliches Interesse.«


  »Das hast du völlig richtig beobachtet. Neulinge stoßen nun einmal regelmäßig zu uns, das ist nichts Ungewöhnliches. Dennoch haben einige bemerkt, dass es bei dir anders war.«


  »Anders? Inwiefern?«


  Sie legte ihre dünnen Finger auf den Griff des Schwertes, das aus seinem Gürtel ragte.


  »Für gewöhnlich liegen hier keine herrenlosen Schwerter herum.«


  »Vielleicht gehörte es einem Menschen, der vor mir von diesen Seelenjägern verfolgt wurde.« Er zuckte mit den Schultern. »Er floh wie ich auf einen Felsen und wurde dort geschnappt. Seine Waffe hat man übersehen, und sie blieb dort liegen.«


  Greta stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und dachte über seine Worte nach. Schließlich nickte sie. »Das ist durchaus möglich.«


  »Dann sehe ich nichts Ungewöhnliches daran.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Wir sind nur alle ein wenig angespannt und deshalb misstrauisch. Entschuldige.«


  »Du musst dich dafür nicht entschuldigen.« Plötzlich tat Greta ihm leid, obwohl er nichts Verwerfliches gesagt hatte.


  »Ich habe außerdem gehört, dass du von deinem eigenen Bruder getötet wurdest«, sagte sie nach einer Weile mir ihrer zwitschernden Stimme.


  »Neuigkeiten verbreiten sich hier anscheinend doch schneller, als ich vermutet habe«, brummte Lennox.


  »Also ist es wahr?«


  »Ja.«


  »Das ist schrecklich. Warum hat er so etwas getan?«


  Lennox zuckte mit den Schultern.


  Sie schwieg betreten. Unruhig klopfte sie mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel herum.


  »Und wie bist du gestorben?«, fragte er leise, mehr um das unangenehme Schweigen zu überbrücken als aus wirklichem Interesse.


  »Das ist schon so lange her.« Sie kicherte verstohlen. »Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Es war eisiger Winter, und wir waren auf der Suche nach Nahrung. Schließlich stießen wir auf eine Höhle. Eigentlich suchten wir dort nur Schutz vor dem Schneesturm, doch zufällig fanden wir darin auch einen toten Hirsch. Sofort begriffen wir, dass wir versehentlich in der Behausung eines großen Raubtiers Unterschlupf gefunden hatten. Wir wollten schnell verschwinden… doch es war bereits zu spät.«


  »Zu spät?«, wiederholte Lennox leise. »Was geschah?«


  »Mein Gemahl entdeckte das Untier zuerst. Er deutete auf den Höhleneingang, und ich sah es auch. Es war ein übergroßes Monster. Mit gefletschten Zähnen kam es herein. Es drängte uns in die hinterste Höhlenecke. Scheinbar gab es keinen Ausweg mehrNun, mein Gemahl versetzte mir einen Stoß, sodass ich in die Arme des Monsters fiel. Er selbst nutzte diesen kurzen Augenblick, um sich aus dem Staub zu machen. Was mit mir geschah… du siehst es selbst. Ich bin hier. Das sollte als Antwort genügen.«


  »Er hat dich einfach so in den Tod gestoßen, um sich selbst zu retten?« Lennox ballte beide Hände zu Fäusten. »Dieser ehrlose Bastard.«


  »Du hast nicht das Recht, so über ihn zu sprechen.« In ihrer Stimme lag plötzlich etwas Gefährliches, etwas Drohendes.


  Überrascht sah Lennox ihr in die Augen.


  »Aber er hat dich geopfert, um sein eigenes Leben zu schützen! Du warst seine Frau! Das ist… « Ihm fehlten die Worte.


  »Hätte nicht jeder andere Mensch ebenso gehandelt?«, hielt sie dagegen.


  »Nein.« Lennox schüttelte energisch den Kopf. »Niemals. Jeder andere Mensch wäre lieber gestorben, als seine Geliebte in den Schlund einer Bestie zu stoßen.«


  »Das glaube ich nicht.« Greta blickte zu ihm auf. Sie war einen halben Kopf kleiner als er. »Was hättest du getan? Antworte ehrlich!«


  »Ich wäre lieber mit dir zusammen in den Tod gegangen, als mich auf so feige Art und Weise davonzustehlen.«


  »Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Es ging um Leben und Tod. Ich kann seine Entscheidung verstehen. Es verletzt mich nicht, dass er so gehandelt hat. Wäre er geblieben, dann hätte das Monster uns beide getötet.«


  »Du musst damals sehr jung gewesen sein.« Noch immer tobte eine ungeheure Wut in Lennox´ Bauch. »Ein Mann hat nicht das Recht, das Leben eines jungen Mädchens einfach so wegzuwerfen.«


  »Ich war kein junges Mädchen mehr.«


  »Aber du sagtest doch, dass es schon sehr lange her sei… «


  »Ich war damals ebenso eine erwachsene Frau, wie ich es heute bin. Einundzwanzig Winter hatte ich bereits erlebt.«


  »Aber… « Lennox war irritiert. »Dann kann seit diesem Tag nicht viel Zeit verstrichen sein. Du siehst auch heute nicht wesentlich älter aus als einundzwanzig Winter.«


  »Und doch sind seit damals Ewigkeiten verstrichen.«


  Er wollte etwas erwidern, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich verstehe, warum du verwirrt bist. Kira scheint dich über ein ganz entscheidendes Detail nicht informiert zu haben.«


  »So? Und von welchem Detail sprichst du?«


  »Hier im Jenseits altern die Menschen nicht mehr. Kinder bleiben Kinder, und Greise bleiben Greise. Bis in alle Ewigkeit.«


  Entsetzt hielt Lennox die Luft an. Er wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Für manche ist es also das Privileg der ewigen Jugend. Ich weiß nicht, ob das ein Fluch oder ein Segen ist«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. Sie klang nicht mehr so kindlich und naiv, wie es anfangs den Anschein gehabt hatte. Vielmehr beeindruckte sie Lennox mittlerweile – ihre Worte erschütterten ihn und machten ihn nachdenklich.


  »Ich würde dir gern etwas zeigen.«


  Es dauerte einen Moment, bis er diesen Themenwechsel verstand. Hastig nickte er. Greta stand auf. Mit einer Geste forderte sie ihn auf, es ihr gleichzutun. Dabei richtete sie das schlanke Schwert, das sie an ihrer Hüfte trug.


  »Wir werden das Lager verlassen, also solltest du deine Waffe griffbereit halten«, empfahl sie, um noch im selben Moment nach Lennox´ Hand zu greifen und ihn mit sich zu ziehen. Nach wenigen Schritten schon fanden sie sich vor dem schmalen Durchgang in der Felswand wieder.


  »Wir können einfach so gehen?«, fragte Lennox. »Sollten wir nicht vorher irgendjemandem Bescheid sagen, dass… «


  »Dieser Ort ist kein Gefängnis«, fiel sie ihm ins Wort. »Wir sind alle freiwillig hier. Deshalb steht es uns frei, zu kommen und zu gehen, jederzeit. Außerdem solltest du dich nicht dem Irrglauben hingeben, dass sich irgendjemand für dein Schicksal interessiert. Wenn du stirbst… « Sie zuckte mit den Schultern. »Dann stirbst du. Endgültig.«


  »Du klingst verbittert.«


  Sie zog ihn mit bestimmenden Schritten durch den Spalt im Fels. »Ich bin lange genug hier, um zu wissen, nach welchen Regeln das Spiel gespielt wird. In dieser Zeit sind viele Menschen gekommen und noch mehr von ihnen gegangen. Und nicht für einen einzigen von ihnen wurde eine Träne vergossen. Alles, was hier zählt, ist das eigene Fortbestehen.«


  »Doch man hat sich zusammengeschlossen«, hielt Lennox dagegen. »Ihr habt eine Gruppierung gebildet, ihr nennt euch die Ewigen und ihr stemmt euch gemeinsam gegen die Seelenjäger. Als Gemeinschaft. Einer schützt den anderen. Oder irre ich mich?«


  »Es ist eine Zweckgemeinschaft. Allein könnte keiner von uns überleben. Doch glaube nicht, dass sich deswegen irgendjemand um das Leben des anderen schert.«


  Lennox zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hast du recht«, warf er ein, denn er merkte, dass sie immer wütender und wütender zu werden schien. Er hatte nicht vor, ihre Aufregung noch zu schüren.


  »Es interessiert dich ebenso wenig, nicht wahr?« Sie klang enttäuscht.


  »Es erschüttert mich und macht mich traurig. Doch gleichermaßen kann ich es verstehen. Wir hängen alle an unserem Leben. Sogar du.«


  »Diese Welt… dieser Ort… « Sie ballte ihre zarten Hände zu Fäusten. »Das ist kein Leben. Das ist der Tod.«


  »Warum hast du dich dann nicht schon längst endgültig umbringen lassen?«


  Überrascht hielt Greta den Atem an. Sie schien zu überlegen.


  »Vielleicht warte ich noch auf irgendetwas«, antwortete sie schließlich.


  »Du hoffst, dass es eine Möglichkeit gibt, aus diesem Jenseits zu fliehen.«


  Sie nickte niedergeschlagen. »Es ist wahr. Ich suche einen Ausweg.«


  »Warum schließt du dich dann nicht den Seelenjägern an? Sie teilen deine Gier nach dem Leben. Gemeinsam mit ihnen hättest du die Möglichkeit zurückzukehren. Mehr oder weniger.«


  »Damals habe ich wirklich darüber nachgedacht.« Sie zog ihn weiter, fort vom Lager der Ewigen. »Ich habe versucht, mir eine Seele zu nehmen. Doch als ich die Spitze meiner Waffe auf die Kehle eines Menschen richtete… Ich sah die Furcht in seinen Augen, die unsagbare Angst. Er winselte und flehte. Ich konnte ihn nicht an einen Ort schicken, der noch schlimmer ist als dieser.«


  »Also hast du dich deinem Schicksal gefügt? Beschlossen, in dieser Welt zu bleiben und zu warten?«


  »Ich habe niemals aufgehört zu hoffen. An einigen Tagen dachte ich sogar darüber nach, ob es nicht möglich sein könnte, hier ein erfülltes Leben zu führen. Eine kleine, beschauliche Hütte in einem der zahlreichen Täler, gemeinsam mit einem Menschen, der mich verstünde.« Sie geriet ins Stocken, ihre Stimme wurde rauer. »Doch schon bald musste ich einsehen, dass es einen solchen Menschen nicht gab. All die Dinge, von denen sich unsere Seelen nährten, als wir noch lebendig waren, gibt es hier nicht. Liebe, Verständnis oder Fürsorge wirst du nicht finden, egal wie lange du suchst. Hier regiert der Egoismus.«


  »Du verwirrst mich«, sagte Lennox.


  Sie schien überrascht. »So?«


  »Auf der einen Seite bist du wütend auf all die Menschen hier, weil sie nur an sich selbst denken. Andererseits aber verzeihst du deinem Gemahl, der dich in den Tod stieß, um sein eigenes Leben zu retten.«


  »Das war etwas anderes«, antwortete sie zerknirscht.


  »Dann erkläre mir doch bitte den Unterschied.«


  Ihr Griff um seinen Arm wurde stärker. Abrupt blieb sie stehen.


  »Das würdest du nicht verstehen«, bellte sie. Ihre roten Augen schienen plötzlich Funken zu sprühen. »Überhaupt verstehst du nichts, rein gar nichts. Du bist gerade seit einem Tag hier und hast nichts begriffen. Du weißt nicht, was es bedeutet, tot zu sein… «


  »… und den Menschen zu vermissen, den man über alles liebt«, fügte er bitter hinzu. »Ist es das, was du sagen wolltest?«


  »Ich… « Sie blickte zu Boden.


  »Du hast diesen Mann geliebt wie niemanden sonst. Und als er dich im Stich ließ, wolltest du es nicht wahrhaben. Du hast ihm verziehen, doch gleichzeitig alle anderen Menschen, denen du seitdem begegnet bist, für seine Feigheit verantwortlich gemacht.«


  »Das ist nicht wahr!« Ihre Stimme überschlug sich, und ihr rannen Tränen über die Wangen.


  »Du hast verdrängt, dass er der Mensch war, der dich enttäuscht hat«, fuhr Lennox unbeirrt fort. »Und indem du seine Schuld auf all die anderen übertragen hast, konntest du deine Illusion einer perfekten Vergangenheit aufrechterhalten. Du konntest den Gedanken nicht ertragen, dass dein Gemahl dich fallen ließ.«


  »Das reicht!«, brüllte sie. Ihre Fingernägel gruben sich in Lennox´ Haut. »Sei endlich still!« Erschöpft sank sie in die Knie.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Lennox, als er sah, wie sehr seine Worte an ihr nagten. »Ich wollte dich nicht… «


  »Hör auf«, flüsterte sie und schluckte schwer. »Du hast recht. Ich habe es zu verdrängen versucht, für so lange Zeit.«


  Lennox ging ebenfalls in die Hocke und sah ihr in die Augen. Er legte eine Hand auf ihr Knie und schwieg. Greta wich nicht zurück. Im Gegenteil. Sie bemühte sich um ein Lächeln, das allerdings kläglich missglückte.


  »Danke«, presste sie schließlich hervor.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du ausgesprochen hast, was mich seit Ewigkeiten zerfrisst. Du hast gesagt, was ich längst wusste, aber nie wahrhaben wollte.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die Wahrheit schmerzt, das war schon immer so. Doch manchmal muss man einen Menschen gehen lassen, um einen anderen kennenzulernen.«


  »Du meinst, ich… «


  »Du musst deinen Geliebten ruhen lassen. Endgültig. Vielleicht wirst du hier dann jemanden finden, der dir etwas bedeutet.« Lennox stand wieder auf und half ihr ebenfalls auf die Beine. »Ich bin mir sehr sicher, dass du nicht die Einzige bist, die sich nach einer beschaulichen Hütte in einem einsamen Tal sehnt.«


  Greta kicherte kindisch. Alle Verzweiflung und alle Wut waren verflogen.


  »Was wolltest du mir denn zeigen?«, fragte Lennox schließlich.


  »Wir sind bald da«, antwortete sie, nachdem sie die kurzzeitige Unbeschwertheit mit einem Kopfschütteln wieder vertrieben hatte. Entschlossen griff sie abermals nach seiner Hand. »Komm mit.«


  Sie führte ihn auf einen Pfad, der in geschwungenen Bahnen aufwärts verlief. Der Aufstieg wurde immer steiler, sodass Lennox schon bald seine Hände zur Hilfe nehmen musste, um den Felsen zu erklimmen.


  »Glaubst du etwa, durch den Himmel aus dieser Welt entkommen zu können?«, fragte er scherzhaft.


  »Ein schöner Gedanke«, antwortete sie ernst. »Das werde ich eines Tages versuchen. Doch das ist es nicht, was ich dir zeigen möchte.«


  Im nächsten Atemzug erreichten sie die Spitze des Felsens. Greta richtete sich auf. Lennox stemmte sich ebenfalls auf die Beine.


  Atemberaubend ragten sie vor ihm in die Höhe – die hell leuchtenden Felsen. In sattem Rot erstrahlten ihre Spitzen, darunter vermischten sich sämtliche Farben, die der Regenbogen zu bieten hatte. Sie funkelten und strahlten. Lennox musste die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen, um von der Helligkeit nicht geblendet zu werden.


  »Das ist beeindruckend«, flüsterte er.


  »Das ist es«, bestätigte Greta ehrfurchtsvoll.


  Eine Weile ließen sie das Bild auf sich wirken. Lennox drehte seinen Kopf langsam von einer Seite zur anderen, um sämtliche Details in sich aufzusaugen. Er entdeckte zwischen dem leuchtenden Gestein auch Bäume, deren Stämme in ebenso bunten Farben erstrahlten. Es war, als hätte ein Künstler tausend Farbtöpfe genommen und willkürlich über der Landschaft ausgeschüttet.


  »Warum sieht es hier so aus?«, fragte Lennox schließlich.


  »Es sind die Seelen der Menschen«, antwortete Greta. »Die Seelen derer, die auch in dieser Welt sterben mussten.«


  »Du meinst …« Lennox überlegte. »Du meinst das, was die Seelenjäger sammeln, um zu entkommen?«


  Sie nickte. »Wenn sie die erforderliche Anzahl an Seelen gesammelt haben, dann bieten sie diese dem Herrscher über das Jenseits dar. Er nimmt die Seelen an sich und sperrt sie in die Felsen ein. Der Seelenjäger jedoch darf als Geist in die Welt der Lebenden zurückkehren, so erzählt man sich.«


  »Dann ist dieser Ort ein schrecklicher Ort.«


  Greta nickte. »Das stimmt. Die bunten Farben mögen wunderschön erscheinen, doch ihre Bedeutung ist grausam.«


  »Warum leuchten all diese unterschiedlichen Farben? Ich dachte, die Seelen wären pechschwarz.«


  »Das denkst du, weil sich die Augen der Seelenjäger mit der Zeit schwarz färben.« Greta schüttelte langsam den Kopf. »Doch das ist ein Irrglaube. Die fremden Seelen bleiben schwarz und unscheinbar, bis sie in diese Felsen gesperrt werden. Die Seelen derer jedoch, die Menschen töten, um ihre eigene Rückkehr zu ermöglichen, verderben. Ganz langsam, von Tag zu Tag, werden sie finsterer. Es sind Gram und Schande, die diesen Wandel bewirken. Selbsthass und Trauer, gleichzeitig aber die Gewissheit, nie wieder einen anderen Weg beschreiten zu können. Diese Schwärze springt irgendwann auf die Augen der Seelenjäger über, denn die Augen sind Spiegel ihrer eigenen, von Verzweiflung erfüllten Seelen.«


  Lennox hatte aufmerksam zugehört. Als Greta geendet hatte, blickte er betreten zu Boden. »Sie schämen sich also dafür, dass sie töten, um selbst zu leben.«


  »Sie verachten sich selbst dafür. Doch die Sehnsucht nach der Rückkehr ist größer als jeglicher Skrupel. Wenn du erst einmal eine Seele an dich genommen hast, wirst du kaum wieder aufhören können. Es ist eine Sucht. Die unbändige Gier nach Erlösung.«


  »Töten sich Seelenjäger auch untereinander? Können sie sich gegenseitig ihre gesammelten Seelen stehlen?«


  Greta schüttelte den Kopf. »Wenn ein Seelenjäger stirbt, werden alle Seelen, die er gesammelt hat, augenblicklich eins mit dieser Welt. Sie versiegen in der verfluchten Erde, um schließlich ihren Teil zum bunten Leuchten der Felsen beizutragen. Und die eigene, verdorbene Seele des Seelenjägers


  niemand weiß, was mit ihr geschieht. Vielleicht geht sie ebenfalls in das ewige Leuchten ein, vielleicht findet sie Erlösung.«


  »Es ist bedauerlich, dass es darauf keine Antwort gibt.« Lennox vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Er fröstelte plötzlich. Der Ort bereitete ihm mehr und mehr Unbehagen. »Wenn man mit Gewissheit sagen könnte, ob und auf welche Weise es tatsächlich möglich ist, einen Ausweg zu finden dann …«


  »Dann?«, fragte Greta. Sie verzog ihre Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. »Es wäre nur tausendmal schlimmer. Niemand würde mehr ausharren und die Ewigkeiten überdauern. Sie würden alle entweder töten oder getötet werden.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Langsam schlenderte Lennox zurück zu dem Weg, auf dem sie die Spitze des Berges erreicht hatten. »Lass uns zurückkehren. Ich fühle mich unwohl zwischen all den Toten.«


  Greta lachte verbittert. »Du fühlst dich unwohl zwischen den Toten? Daran wird sich nichts ändern, auch nicht, wenn du zum Lager zurückkehrst.«


  Er schenkte ihr einen traurigen Blick. Dann drehte er ihr den Rücken zu und machte sich an den Abstieg.


  Nea wanderte voraus. Kron und drei weitere Krieger folgten. Sie hielten Gregor in ihrer Mitte. Er ließ sich von ihnen wortlos antreiben und machte keine Anstalten, sich zu wehren. Seine Hände waren gefesselt, und er wurde aus zahlreichen Augen überwacht. Niemand würde ihn entkommen lassen.


  Theodora ging einige Schritte hinter ihm. Sie musste ihn im Auge behalten, damit er sich orientieren konnte, so viel hatte Nea mittlerweile verstanden.


  Hinter Theodora wanderten die übrigen Krieger der Bruderschaft, die überlebt hatten. Sie alle blickten grimmig, einige verzweifelt. Sie hatten in der gewaltigen Schlacht in Ragtoras Freunde und Kameraden verloren. Das Ausmaß der Verwüstung war schier unbeschreiblich. Als der Leitwolf, der sich in der Mitte des Trupps befand, erfahren hatte, wie viele seiner Männer wirklich gestorben waren, war er wortlos in die Knie gesunken. Viel Zeit war verstrichen, in der er nicht einen einzigen Ton von sich gegeben hatte. Schließlich waren sie aufgebrochen, um zum Talkessel der Bruderschaft zurückzukehren. Wie ein düsterer Trauerzug durchquerten sie die Landschaft, die langsam vom ersten Schnee des Winters bedeckt wurde.


  Es war ungewöhnlich früh für Schnee. Nea hatte das Gefühl, vor wenigen Tagen erst hätte es erste Anzeichen des Herbstes gegeben. Doch Tage und Ewigkeiten verschmolzen mittlerweile zu einer undurchsichtigen Masse. Sie konnte sich kaum noch an ihr gewöhnliches Leben als Mensch erinnern – und doch war es, als wäre sie gerade erst zu einer Blutsklavin geworden.


  »Kann irgendjemand diesem verdammten Dämon sagen, dass er mir Angst macht?«, fluchte Theodora schließlich lautstark. Nea warf einen Blick über die Schulter und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Kraah trampelte mit schweren Schritten neben Theodora her. Mit seinen Dämonenaugen musterte er abwechselnd sie und dann Gregor. Er grummelte leise, ließ sich sonst aber keine Verärgerung anmerken.


  »Du solltest vorsichtig sein, was du sagst«, rief Nea. »Wenn Gregor auch nur einen Fehler begeht, wird Kraah ihn in Stücke reißen.«


  »Er wird uns alle in Stücke reißen«, hielt Theodora wütend dagegen.


  »Er hat euch in der Schlacht beschützt.« Nea ballte die Hände zu Fäusten, versuchte aber, ihren Ärger zu unterdrücken. »Du hast nicht das Recht, ihm mit Hass zu begegnen.«


  »Du nimmst ihn in Schutz, weil er für dich Lennox versinnbildlicht.« Sie schüttelte sich ihr rotes Haar aus dem Gesicht. »Und weil du Lennox so unsterblich liebst, stellst du die Sicherheit all dieser Menschen hier an die zweite Stelle.«


  Neas Magen krampfte sich zusammen, als sie den Namen ihres Geliebten hörte. Wütend biss sie sich auf die Unterlippe. Sie spürte, dass plötzlich heiße Tränen ihre Augen füllten.


  »Und weil du Gregor so unsterblich liebst«, hielt sie mit bebender Stimme dagegen, »vergisst du, dass er Lennox getötet hat. Kraah hingegen hat niemanden getötet und auch niemanden verletzt.«


  In Theodoras Augen war zu erkennen, dass die Worte sie trafen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch dann wandte sie ihren Blick ab. Triumphierend richtete auch Nea ihren Kopf wieder nach vorn. In ihrem Bauch jedoch blieb die Wut. Von der engen Vertrautheit, die einst zwischen ihr und Theodora geherrscht hatte, war nichts geblieben. Statt Dankbarkeit und Zuneigung empfand sie nur noch unbändige Wut – Ärger darüber, dass Theodora weiterhin zu Gregor stand, obwohl er seinen eigenen Bruder umgebracht hatte. In ihrem Inneren war sie sich natürlich im Klaren darüber, dass sie Theodora keinen Vorwurf machen konnte. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass die Liebe stärker war als jede Vernunft. Und doch weigerte sie sich, dieses Verständnis nach außen zu zeigen. Stattdessen musste sie immer und immer wieder gegen den mit jedem Schritt stärker werdenden Wunsch ankämpfen, herumzuwirbeln und Gregor an die Kehle zu fallen. Am liebsten wollte sie jeden Tropfen seines Blutes aus ihm saugen, nur um es vor ihm auf den Boden zu speien und ihn sterben zu sehen. Er hatte ihn verdient, den Tod, und noch Tausend schrecklichere Dinge. Doch immer wieder hielt Nea sich zurück. Bevor Gregor mit leerem Blick vor ihr zusammenbrechen würde, wollte sie erfahren, warum er so gehandelt hatte. Sie musste wissen, was einen Menschen dazu bewegte, seinen eigenen Bruder zu töten.


  Kraah schloss zu ihr auf. Anscheinend hatte er es satt, Theodoras Fluchen und Klagen zu hören. Gemächlich trottete er neben Nea her.


  »Du musst genauso wütend sein wie ich«, flüsterte Nea, obwohl sie nicht einmal wusste, ob der Dämon ihre Worte verstand. »Sicherlich würdest du Gregor ebenso gern sterben sehen wie ich, nicht wahr?«


  Der Dämon brummte. Nea glaubte, ein wildes Lodern in seinen Augen zu erkennen, also fuhr sie fort: »Lennox hat dir etwas bedeutet, so wie er mir unglaublich wichtig war. Noch immer frage ich mich, was einen Dämon dazu bewegt, sich einem Menschen anzuschließen. Doch es muss dich geprägt haben, sonst würdest du nicht weiterhin an unserer Seite verweilen.« Sie sah ihn schräg von der Seite an, betrachtete seinen pechschwarzen Panzer. »Was hast du in ihm gesehen? Einen Anführer? Den Mann, der eines Tages alles Unrecht bezwingen würde?«


  Kraah ließ ein tiefes Grollen erklingen. Er musterte Nea abschätzend, dann senkte er den gewaltigen Schädel wieder.


  »Und vor allem frage ich mich, warum er mit dir reden konnte. Es schien, als würdet ihr euch über das Wetter und die Welt unterhalten, als gäbe es nichts Normaleres auf der Welt. Wie also kann man diese Verbindung zwischen euch jemals verstehen?«


  Beinahe war sie enttäuscht, als der Dämon ihr weiterhin mit eisernem Schweigen antwortete. Schließlich jedoch zuckte sie mit den Schultern. Sie begann zu verstehen, dass die Antwort für alle Ewigkeit im Verborgenen bleiben würde. Ein Geheimnis, das niemand zu lüften vermochte.


  »Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll«, flüsterte sie und ließ ihre Fingerspitzen sanft über Kraahs gepanzerten Körper gleiten. Sie erschrak selbst, als sie dies bemerkte.


  Du nimmst ihn in Schutz, weil er für dich Lennox versinnbildlicht, hallten Theodoras Worte bedrohlich in ihrem Schädel nach. Es stimmte. Irgendwo unter dem gewaltigen Panzer, zwischen den Sehnen und Muskeln des Dämons, erkannte Nea einen Teil von Lennox. Letzte Reste seiner Seele, die noch bei ihr waren.


  »Alles, was ich von ihm noch habe«, fuhr sie mit Tränen in den Augen fort, »alles, was mir geblieben ist, bist du. In dir lebt Lennox weiter. Und doch wird es niemals wieder so sein wie damals.«


  Der Dämon gab ein Geräusch von sich, das am ehesten dem Schnurren einer Katze glich. Nea lächelte. Kraah verstand ihre Worte, dessen war sie sich nun sicher. Sie überlegte, ob er ihre Meinung teilte. Wusste er auch nicht, welche Bedeutung sein Leben nun noch hatte? Woran glaubte er, und welche Ziele verfolgte er?


  »Der Talkessel ist nicht mehr fern!«, rief Kron mit seiner dunklen Stimme. Einige Krieger verfielen augenblicklich in betretenes Schweigen, andere ballten erleichtert ihre Hände zu Fäusten. Sie alle freuten sich, in die Heimat zurückzukehren. Zu ihren Familien, zu ihren Freunden, in ihre Geborgenheit. Sie konnten frohe Kunde überbringen. Constantin, der Tyrann, der das Dämonenherz in seiner Brust getragen hatte, war tot. Sie konnten von einer glorreichen Schlacht berichten, von einem mutigen Helden. Doch gleichzeitig mussten sie die Kehrseite des Erfolges betrachten. Mehr als die Hälfte der Krieger war im Kampf gefallen. Es gab zahlreiche Verwundete, von denen einige noch sterben würden. Sie wurden von ihren Kameraden getragen, weil sie selbst längst nicht mehr laufen konnten.


  Es verstrich noch ein halber Tag, bevor sie sich tatsächlich vor dem verborgenen Eingang in den Talkessel der Bruderschaft wiederfanden. Nea erreichte das Tor als Erste. Gemeinsam mit Kraah beäugte sie die Wand aus grauem Stein.


  »Bis zu diesem Punkt habe ich euch begleitet«, sagte Nea, als Kron den Eingang ebenfalls erreicht hatte. »Doch hier trennen sich unsere Wege. In eurem Talkessel bin ich nicht gut aufgehoben. Und ich denke, Kraah wird mir folgen.« Sie warf dem Dämon einen schrägen Blick zu.


  »Ich verstehe diese Entscheidung.« Kron blickte zu Boden. »Doch ihr habt Seite an Seite mit uns gekämpft. Auch euch ist es zu verdanken, dass Constantin letztlich fiel. Es steht uns also nicht zu, euch unserer Gemeinschaft zu verweisen. Ihr dürft unsere Gäste sein.«


  Nea grübelte. Der Gedanke, zwischen zahlreichen Menschen zu leben, bereitete ihr Unbehagen. Mit Grauen erinnerte sie sich an ihren letzten Aufenthalt im Talkessel der Bruderschaft. Damals hatte ihr Blutdurst ein unschuldiges Leben gefordert.


  »Wir werden für dein Wohlbefinden sorgen«, fügte Kron rasch hinzu, als er ihren Zweifel bemerkte. »Sicherlich begehen wir nicht den Fehler, einem Blutsklaven sein benötigtes Blut vorzuenthalten. Und auch der Dämon wird nicht hungern müssen.«


  Nea ließ ihren Blick in die Ferne schweifen.


  »Ihr seid unsere Gäste«, sagte Kron. »Bleibt bei uns, bis ihr für euch entschieden habt, wie es weitergehen wird.«


  »Das wird niemals …« Nea ließ den Kopf sinken. Sie wusste nicht, was sie noch sagen wollte. Kraah jedoch trat an ihr vorbei. Knurrend baute er sich vor dem Eingang in den Talkessel auf.


  »Der Dämon hat entschieden«, grinste Kron. Er legte seine Hand auf die Felswand, und das Tor öffnete sich.


  Die nächsten Augenblicke jagten an Nea vorüber wie ein sintflutartiger Regenguss, sodass sie sich später kaum daran erinnern konnte. Am Fuße der gewaltigen Treppe, welche sie hinabschritten, hatten sich zahlreiche Frauen und Kinder versammelt, die den Kriegern zujubelten. Diese Jubelschreie verstummten allerdings rasch, als zu erkennen war, wie klein die Gruppe war, die aus Ragtoras zurückkehrte. Wenige Augenblicke später, als klar war, dass niemand mehr durch den Eingang schreiten würde, herrschte bedrückte Totenstille.


  Der Leitwolf löste sich aus der Menge. Mit einer Geste forderte er Nea auf, stehen zu bleiben. Sie tat, was er verlangte. Auch Kraah hielt inne, ebenso die übrigen Krieger. Mitten auf der Treppe geriet der Zug ins Stocken.


  »Meine Brüder und Schwestern.« Gedämpft hallte die Stimme des Leitwolfs durch den Talkessel. Alle Augen richteten sich auf ihn. Sie würden an seinen Lippen hängen, überlegte Nea, wenn er seine goldene Maske nicht trüge. »Greise und Kinder, Männer und Frauen. Hört, was sich zugetragen hat! Constantin ist gefallen!«


  Kein Jubel, nur ein Raunen ging durch die Menge.


  »Wir mussten große Verluste verkraften in einer gewaltigen Schlacht. Unser Heer wurde dezimiert. Den Sieg haben wir letztlich Lennox zu verdanken, dem Mann, dessen Anwesenheit hier nicht erwünscht war. Er hat Constantin getötet. Doch dabei kam er selbst ums Leben.«


  Das Raunen wiederholte sich, klang diesmal erschrockener. Neas Hände verkrampften sich. Sie ertrug es kaum, immer und immer wieder seinen Namen zu hören. Mit aller Macht bemühte sie sich, zu verdrängen, doch mit jedem Atemzug wurde sie wieder an Lennox erinnert. Alle sprachen von ihm. Selbst die Männer und Frauen am Fuße der Treppe wussten nun, was geschehen war. Sie flüsterten, diskutierten – erwähnten seinen Namen.


  Lennox, Lennox, Lennox. Es wollte kein Ende nehmen.


  »Doch wir müssen nun nach vorn sehen«, riss der Leitwolf sie aus ihren trübseligen Gedanken. »Unser Hauptaugenmerk muss der Zukunft gelten. Es bleibt wenig Zeit, den Schmerz über die zahlreichen Verluste zu verdauen. Ich kann die Trauer niemandem verbieten« Er machte eine kurze Sprechpause. Erwartungsvoll starrte man ihn an. »Doch es ist längst noch nicht vorüber. Constantin ist gefallen, Victor jedoch lebt. Niemand vermag vorauszuahnen, was geschehen wird. Aber wir können uns sicher sein, dass Constantins Tod nicht ungesühnt bleiben wird.«


  Nea schluckte schwer. Der Leitwolf hatte recht. Vorher hatte sie über Victor nicht nachgedacht, doch nun spukte die unbarmherzige Gewissheit durch ihren Schädel. Der Krieg hatte gerade erst begonnen.


  »Auch die Unterstützung der Gelehrten wird nötig sein«, fuhr der Leitwolf fort. Er wandte seinen Kopf. Nea folgte der Bewegung und stellte überrascht fest, dass sich am Rande des oberen Ringes zahlreiche Gestalten aufgebaut hatten. Aus der Ferne schienen sie klein, geradezu unbedeutend, doch es gab keinen Zweifel: Es waren die Gelehrten, deren Mäntel im Wind wehten. Als stumme Zeugen überblickten sie den Talkessel. Nea konnte nicht abschätzen, wie viele es waren. Zu groß war die Distanz, zu gleißend die am Himmel stehende Wintersonne.


  »Es bleibt keine Zeit mehr, über einen gewaltfreien Weg zu beraten. Im Gegenteil. Eine möglichst rasche Entscheidung muss gefällt werden, denn wir haben bereits viel zu viele Kameraden verloren.«


  »Ihr könnt mit unserer Unterstützung rechnen«, hallte eine düstere Stimme vom oberen Ring herab. »Schwere Zeiten brechen an, und wir können es nicht verantworten, weitere Menschenleben zu gefährden.«


  Der Leitwolf nickte zufrieden. Er faltete seine behandschuhten Hände, ließ seinen Blick noch einmal über den Talkessel schweifen und machte sich dann an den Abstieg zum unteren Ring. Nea und Kraah und all die anderen folgten ihm unter den bohrenden Blicken der am Boden versammelten Menschen. Der ganze Augenblick schien unwirklich und falsch, als wäre es nur ein schrecklicher Traum. Und es begann wieder zu schneien. Dicke Flocken rieselten plötzlich vom Himmel, um den Boden langsam unter einer weißen Schicht zu verstecken.


  Man wies Nea eine klapprige Hütte am Rande des unteren Ringes zu. In unmittelbarer Nähe befand sich ein alter Stall, in dem sich Kraah niederlassen konnte. Niedergeschlagen wollte Nea die Tür hinter sich ins Schloss werfen, als sie eine mittlerweile wohlbekannte Stimme vernahm:


  »Warte noch einen Augenblick.« Es war Kron, das wusste sie, noch bevor sie sich umdrehte.


  Sie lehnte sich an den Türrahmen und vergrub die Hände in den tiefen Taschen ihres Mantels.


  »Du bist eine Blutsklavin«, keuchte er und blieb in respektvollem Abstand stehen. In seinen kurzen Haaren hatten sich einige Schneeflocken verfangen, und sie musste grinsen.


  »Das ist wahr«, bestätigte sie, bereits ahnend, welche Frage folgen würde.


  »Es heißt, dass Blutsklaven im Sonnenlicht sterben müssen«, fuhr Kron ohne Umschweife fort. »Warum also ist es bei dir anders?«


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, antwortete Nea wahrheitsgemäß, »doch ich bin zu keiner Erklärung gekommen. Es ist mir ein Rätsel.«


  Kron nickte. Eine Weile musterte er sie, dann bemühte er sich um ein falsches Lächeln. »Aber du trinkst Blut wie jeder andere Blutsklave auch, und diese Gier kannst du nicht unterdrücken.«


  »Auch das ist richtig«, bestätigte sie.


  »Kannst du im Notfall auch Tierblut vertragen?«


  »Es ist widerlich.« Schaudernd erinnerte sie sich an den abartigen Geschmack des Blutes, das sie vor einigen Tagen aus einem Kaninchen gesaugt hatte. »Doch ich denke, es erfüllt seinen Zweck.«


  »Dann werde ich dafür sorgen, dass ausreichend Blut zur Verfügung steht.«


  »Vielen Dank.«


  Kron nickte lächelnd. Dann wandte er sich ab und eilte davon. Nea sah ihm hinterher, bis er im Gewimmel verschwand. Schließlich zog sie die Tür ins Schloss. Unruhig wanderte sie zum nächsten Stuhl, um sich darauf niederzulassen. In ihrem Schädel tobten die Gedanken. Sie wollte weinen und schreien, bis sie keine Kraft mehr hatte, doch gleichzeitig war ihre Kehle wie zugeschnürt. Eine leise Stimme in ihrem Kopf fragte, wofür sie in den vergangenen Tagen gekämpft hatte. Nun, wo Lennox fort war, schien alles so sinnlos, so überflüssig.


  Eine Träne rann über ihre Wange. Wütend stand sie auf und schleuderte den Stuhl zur Seite. Die Lehne brach entzwei, und ein paar Splitter rutschten über den hölzernen Boden.


  Sie trat ans Fenster und ließ ihren Blick schweifen. Berge, wohin sie auch sah. Die langsam sinkende Sonne tauchte die Gipfel in schimmerndes Gold. Zähflüssig schien es in das Tal zu rinnen.


  »Ich sehne mich nach dir«, flüsterte sie leise.


  Das Ende meiner Zeit

  bedeutet die unbändige Gier,

  denn trotz meiner Unsterblichkeit

  verende ich vor Sehnsucht nach dir.


  Die Patrouille


  Wortlos schlenderten Greta und Lennox nebeneinander durch die kahle Landschaft. Auf der rechten Seite lag der finstere Wald, durch welchen Lennox vor den Seelenjägern geflohen war. Mitunter vernahm er ein unheimliches Rascheln, sodass es ihm nicht gelang, seine Gedanken völlig schweifen zu lassen. Ständig fühlte er sich aus huschenden Augen beobachtet, jeder seiner Schritte schien überwacht. Doch immer, wenn er sich umsah, war dort niemand.


  »Warum fürchtest du dich?«, fragte Greta, die seine Unruhe offenbar bemerkt hatte.


  »Wir sind nicht allein, ich bin mir sicher.«


  Sie lachte leise. »In der Welt der Toten kannst du dir niemals sicher sein. Vielleicht wartet hinter dem nächsten Baum schon ein Seelenjäger, der gleich hervorspringt und dein Leiden beendet.«


  »Wenn nicht alle von unendlichen Qualen reden würden«, sinnierte Lennox mit gesenkter Stimme, »dann könnte man den Tod tatsächlich als eine Art Erlösung betrachten.«


  »Wenn du es unbedingt darauf anlegst, die Wahrheit zu erfahren …« Grinsend trommelte sie mit ihren Fingerspitzen auf den Griff des Schwertes, das sie an ihrer Hüfte trug.


  »Ich verzichte dankend.«


  Sie durchquerten erneut das Labyrinth aus Felsbrocken, bis sie sich vor dem Eingang ins Lager wiederfanden.


  »Danke, dass du mir ein wenig über diese Welt erzählt hast«, sagte Lennox, während er durch den schmalen Spalt schlüpfte.


  »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete Greta und folgte ihm. Gemeinsam stiegen sie die breiten Stufen der Treppe zum Lager hinab.


  »Er ist zurückgekehrt! Welch freudige Überraschung!«


  Verwundert sah Lennox sich um. Er entdeckte Kira, die sich lässig an einen Felsen lehnte und mit der Spitze ihres Schwertes wirre Muster in den trockenen Boden malte.


  »Ich dachte bereits, du hättest dich anders entschieden.«


  »Anders?«, fragte Lennox und trat auf sie zu.


  »Der Gedanke lag nahe, dass du dich den Seelenjägern angeschlossen hast.«


  »Nein, sicherlich nicht.« Lennox schüttelte lachend den Kopf. »Greta hat mir bloß ein wenig die Gegend gezeigt.« Er drehte den Kopf und wollte Greta heranwinken, doch sie war verschwunden. Verwundert kratzte er sich am Kopf.


  »Du solltest vorsichtig sein«, sagte Kira mit gesenkter Stimme.


  »Das hat sie mir auch gesagt. Überall könnten Seelenjäger.«


  »Ich meine nicht die Seelenjäger«, unterbrach sie ihn. »Du solltest dich vor Greta hüten.«


  »Keine Sorge.« Wieder grinste Lennox. »Wir haben uns gut verstanden.«


  »Es heißt, dass sie alles dafür tun würde, um wieder in die Welt der Lebenden zurückzukehren.«


  »Den Anschein hatte es nicht.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und wenn wir ehrlich sind, sehnen wir uns doch alle nach der Rückkehr.«


  »So ist es«, bestätigte Kira. »Gleichzeitig jedoch müssen wir den Tatsachen ins Auge blicken. Es gibt kein Entkommen mehr.«


  Die Worte schmerzten, doch sie beinhalteten die traurige Wahrheit. Lennox schluckte einen schweren Kloß hinunter, bevor er sich wieder um ein Lächeln bemühte und nickte.


  »Du hast dich also endgültig entschieden?«


  Fragend sah er sie an.


  »Hast du dich entschieden, ob du bei uns bleiben oder dich den Seelenjägern anschließen möchtest?«


  »Ich werde hier niemanden töten, um zurückzukehren«, sagte er entschlossen und erschrak vor dem festen Klang seiner eigenen Stimme.


  »Hervorragend. Dann nehmen wir dich in unsere Gemeinschaft auf.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Willkommen in einer Welt, in der niemand willkommen geheißen werden möchte.«


  Lennox lachte verhalten.


  Kira führte ihn schließlich zu einer hölzernen Hütte, die sich eng an eine Felswand schmiegte. Mit knappen Worten erklärte sie ihm den Aufbau des Lagers. Tatsächlich war es größer, als er anfangs vermutet hatte. Bisher hatte er nur den großen Platz gesehen, wenige Hütten und noch weniger Menschen. Kira führte ihn jedoch hinter eine Felswand, die für ihn bis zu diesem Zeitpunkt das Ende des Lagers dargestellt hatte. Staunend stellte er fest, dass sich das Lager der Ewigen weit über das Land erstreckte und einem größeren Dorf glich. Die Häuser waren zwar klein und einfach, doch zahlreich. Sie alle befanden sich im sicheren Schatten der Berge, die das Lager einrahmten. Außerdem sah Lennox nun auch die Kinder, deren Lachen er schon vorher vernommen hatte. In den schmalen Gassen spielten sie Fangen, versteckten sich und schienen weniger betrübt als die übrigen Einwohner.


  Zögernd öffnete Lennox die Tür der Hütte, zu der Kira ihn geführt hatte. Ein muffiger Geruch schlug ihm entgegen, gleichzeitig aber angenehme Wärme. Er trat über die Schwelle und sah sich um. Es gab nur zwei Räume. In einem befanden sich drei Stühle und ein Tisch, im anderen lag eine Decke auf dem Boden. Es handelte sich anscheinend um das Schlafzimmer.


  »Mit Luxus können wir nicht dienen«, grinste Kira. Dann drehte sie sich um und ließ ihn allein. Die Tür fiel ins Schloss.


  Niedergeschlagen setzte Lennox sich auf einen der im Raum stehenden Stühle. Eine Weile starrte er grübelnd ins Leere, dann stand er wieder auf. Er trat an das einzige Fenster, das der Raum bot. Er blickte auf einen der zahlreichen Wege. Ein Mann schlenderte dort mit gesenktem Blick entlang und verschwand schließlich in einer Seitengasse. Lennox schüttelte den Kopf. Langsam begriff er, dass diese Welt nun seine Heimat war. Tag für Tag würde er fortan in seiner Hütte sitzen und aus dem Fenster starren und darauf warten, dass ein Wunder geschähe.


  Die Erinnerungen übermannten ihn. Erinnerungen an Nea, an ihr Lächeln, das sie ihm in diesem Moment geschenkt hätte. Sicherlich hätte sie aufmunternde Worte gefunden.


  Er legte sein Schwert auf den Tisch und betrachtete es eine Weile. Er besaß eine Waffe, warum also kämpfte er nicht? Er konnte sich den Seelenjägern anschließen. Ein paar Menschenleben würde er bloß zahlen müssen, um zurückzukehren. Zurück zu Nea, zurück zu all den Menschen, die ihm etwas bedeuteten.


  Er biss sich auf die Unterlippe. Wen gab es neben Nea noch, der ihm etwas bedeutete? Sein eigener Bruder hatte ihn getötet. Kron und der Leitwolf hassten ihn, ebenso wie die übrigen Krieger der Bruderschaft. Und doch zog sich sein Magen zusammen bei dem Gedanken daran, dass er Nea allein gelassen hatte. Ich liebe dich. Immer und immer wieder hallten die Worte in seinem Schädel nach. Es war, als stünde sie direkt hinter ihm. Beinahe wartete er darauf, dass sie ihre Hand auf seine Schulter legte und ihm ins Ohr flüsterte, dass er sich keine Sorgen machen müsste.


  Er schüttelte den Kopf. Entschlossen griff er nach seinem Schwert und schob es wieder in die Lasche an seinem Gürtel. Aus dieser Welt entkommen konnte er nicht, doch sein Verstand weigerte sich, einfach untätig herumzusitzen. Er wollte Greta aufsuchen, die so spurlos verschwunden war. Vielleicht konnte sie ihm mehr über das Land erzählen und ihn in Geheimnisse einweihen – möglicherweise wusste sie, wo sich die Seelenjäger verbargen. Wenn er schon selbst nicht zu den Lebenden zurückkehren konnte, dann wollte er wenigstens dafür sorgen, dass keine Unschuldigen unendliche Qualen erleiden mussten.


  Mit schweren Schritten verließ er die Hütte und schlug die Tür hinter sich zu. Er ließ seinen Blick von links nach rechts wandern, zuckte mit den Schultern und folgte der Straße dann bis zur nächsten Biegung. Ihm kam nur eine einzige Frau entgegen, die ihm nicht in die Augen sah, sondern ihren Blick hastig senkte. Beinahe verschämt. Er öffnete noch den Mund, um etwas zu sagen, doch im nächsten Atemzug verschwand sie in einer Seitengasse.


  Lennox stapfte weiter. Unter seinen Füßen wechselten sich harter Fels und sandiger Untergrund ab. Als er in den Himmel blickte, stellte er fest, dass noch immer weder Tageslicht noch Mondschein zu erkennen war. Es schien in der Welt der Toten keine Tageszeiten zu geben, nur das ewig fortwährende Zwielicht.


  Er blieb stehen. Mürrisch sah er sich um, doch überall waren nur die kleinen, windschiefen Hütten und vereinzelte steinerne Spitzen, die menschengroß in die Höhe wuchsen. Hinter sich vernahm er Schritte. Überrascht wirbelte er herum. Ein Mann kam auf ihn zu, der seine Hände in den Hosentaschen vergraben hatte.


  »Könnt Ihr mir helfen?«, fragte Lennox. Der Mann sah verwundert auf und blieb stehen. Er schwieg eine Weile und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Ich suche jemanden«, fuhr Lennox fort, als der Mann keine Anstalten machte, auch nur ein Wort zu sprechen. »Ich suche Greta.«


  In den Augen des Mannes schien es für einen halben Herzschlag zu flackern, doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Kenne ich nicht.«


  Lennox nickte. Der Mann senkte rasch wieder seinen Blick und eilte weiter. Nach einer Weile verschwand er in einem der Häuser. Missgelaunt lehnte Lennox sich an eine Felswand. Offenbar interessierte sich im Lager der Ewigen niemand sonderlich für seine Mitmenschen. Hilfe hatte er anscheinend nicht zu erwarten. Die letzte Möglichkeit war nun, zum Hauptplatz des Lagers zurückzukehren und dort zu warten.


  Er setzte sein Vorhaben in die Tat um und irrte eine Weile durch die verwinkelten Straßen und Gassen. Gerade, als er glaubte, sich endgültig verlaufen zu haben, ließ ihn eine wohlbekannte Stimme zusammenzucken: »Suchst du etwas?«


  Er drehte sich um. Es war Kira, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie lächelte, und ihre grünen Augen leuchteten wie kostbare Edelsteine.


  »Mir kam zu Ohren, dass du wie ein Irrer umherläufst«, fuhr sie fort. »Du solltest wissen, dass die Wände der Häuser Augen und Ohren haben.«


  »Es scheint mir eher, als wären es die Wände eines übergroßen Sarges«, hielt Lennox verbittert dagegen. »Ich lief durch das Lager und traf bloß Leichen.«


  »Was erwartest du von einer Welt der Toten?«, fragte sie achselzuckend.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es bis in alle Ewigkeit so weitergehen soll. Ich sehe keinen Lebenswillen, nirgends.«


  »Damit wirst du dich über kurz oder lang abfinden müssen. Und nun verrate mir, wonach du suchst.«


  »Ich suche Greta.«


  Kira verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sagte doch bereits, dass du sie besser meiden solltest. Sie ist gefährlich.«


  »Aber vielleicht kann sie mir helfen.«


  »Niemand hier kann dir helfen. Finde dich mit deinem Schicksal ab.«


  »Du hast selbst gesagt, dass Greta alles dafür tun würde, in die Welt der Lebenden zurückzukehren.«


  »Das ist wahr.« Kiras Gesichtsausdruck wurde grimmiger. »Schlimmer ist noch, dass sie früher selbst eine Seelenjägerin war.«


  »Das denkst du. Doch tatsächlich brachte sie es nicht übers Herz, auch nur einen einzigen Menschen zu töten.«


  Kira lachte. Erst leise, dann schallend. Sie stützte die Arme in ihre Hüften. »So hat sie es dir also erzählt? Du solltest nicht jedes ihrer Worte glauben. In Wahrheit spürten selbst die Seelenjäger, dass sie eine Wilde ist. Sie wurde verstoßen und fand bei uns Unterschlupf. Auf ihre Lügen solltest du nicht allzu viel geben. Sie will dich um den Finger wickeln und auf ihre Seite ziehen, weil sie allein nicht stark genug ist.«


  Lennox schluckte schwer. »Warum habt ihr sie dann aufgenommen?«


  »Aus Mitleid. Es war ein Fehler, so viel wissen wir mittlerweile.«


  »Dann weiß sie, wo sich die Seelenjäger verbergen. Ich werde sie befragen und«


  »Was willst du bei den Seelenjägern?«


  Lennox blickte zu Boden. »Ich will sie umbringen.«


  Kira trat an ihn heran. Plötzlich stand sie direkt vor ihm. Ihre Finger griffen nach seinem Kinn, und mit energischem Druck zwang sie ihn dazu, ihr in die Augen zu sehen. Er spürte ihren heißen Atem auf der Haut.


  »Du bist ein Idiot!«, bellte sie. »Du kannst nicht einfach alle Seelenjäger umbringen. Erstens wird es dir niemals gelingen, und zweitens stellst du dich damit um keinen Deut besser als sie.«


  »Aber ich würde die Unschuldigen schützen.«


  »Sieh dich um.« Verbittert ließ Kira von ihm ab. »Den meisten ist es mittlerweile egal, ob sie hier oder anderswo leiden.«


  »Dennoch.« Lennox biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann hier nicht untätig herumsitzen und mich selbst und all die anderen beim Verfall beobachten. Ich brauche«


  »Eine Aufgabe«, beendete Kira den Satz. »Daran soll es nicht scheitern. Wenn es dich dermaßen in den Fingern juckt, gegen Seelenjäger zu kämpfen, kannst du dich der Patrouille anschließen.«


  »Der Patrouille?« Lennox horchte auf.


  »Es kam nicht von ungefähr, dass wir dich in der Ödnis vor den Seelenjägern retten konnten.« Kira verzog ihren Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Täglich ziehen einige Krieger von uns los, um die nähere Umgebung zu erkunden. So können wir eventuelle Gefahren rechtzeitig erkennen und beseitigen, bevor sie zur Bedrohung für unser Lager werden.«


  »Dann möchte ich mich dieser Patrouille anschließen«, sagte Lennox, ohne noch einen einzigen Wimpernschlag lang darüber nachzudenken. »Ich möchte zum Wohl des Lagers beitragen!«


  »Dann nehmen wir dich mit Freude auf.« Kira legte ihre Hand auf seine Schulter. »Fortan gehörst du zu uns.«


  »Und woran erkenne ich, wann die Patrouille aufbricht?« Er blickte missbilligend hinauf in den halbdunklen Himmel. »Es gibt offenbar weder Tag noch Nacht.«


  »Wir versammeln uns am Eingang, wenn die Glocke läutet.«


  »Wenn die Glocke läutet?«, wiederholte Lennox verwundert.


  »Du wirst es hören. Wir erwarten dich.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es wird mir eine Freude sein.«


  »Die Freude ist ganz auf unserer Seite.«


  Ewigkeiten verstrichen, bis Lennox den Weg zurück zu seiner Hütte fand. Dort harrte er eine weitere Ewigkeit aus, ohne Hunger oder Durst oder Müdigkeit zu verspüren. Derartige Empfindungen gab es in der Welt der Toten anscheinend nicht.


  Schließlich erlöste ihn das dreimalige, ohrenbetäubende Läuten einer Glocke aus seiner Lethargie. Er sprang auf und griff nach seinem Schwert. Mit großen Schritten verließ er die Hütte und fand sich wenig später auf dem Hauptplatz vor dem Eingang des Lagers wieder. Kira stand schon dort. Sie erwartete ihn lächelnd und nickte ihm zu, als er zwischen den Häusern hervortrat. Wenig später tauchten weitere Personen auf dem Platz auf, von denen er einige bereits gesehen hatte. Unter ihnen befanden sich auch die Männer und Frauen, die ihn vor den Seelenjägern gerettet hatten. Er erkannte sie und nickte ihnen zur Begrüßung zu. Worte wurden allerdings nicht gewechselt – wie ein schweigender Trauerzug stellten sie sich in einer Reihe nebeneinander auf, und Lennox fand seinen Platz zwischen ihnen. Er musterte die verschiedenen Persönlichkeiten und entdeckte unterschiedliche Waffen, die sie bei sich trugen. Es gab schmale und breite Schwerter, kurze und lange Klingen, eine Armbrust und auch exotische Waffen, von denen er nie zuvor gehört hatte.


  »Ich bedanke mich, dass ihr euch auch heute wieder versammelt habt«, setzte Kira mit kräftiger Stimme an und schritt an der aufgereihten Gruppe entlang. Lennox ließ seinen Blick schweifen und zählte rasch. Neben ihm und Kira waren es noch neun Männer und drei Frauen, die allesamt schweigend ins Leere starrten.


  »Wir haben einen Neuzugang unter uns«, fuhr Kira fort, »Lennox. Er verweilt erst seit einem einzigen Tag in unserem Kreise, und umso beeindruckender ist es, dass er sich so rasch der Patrouille angeschlossen hat.«


  Er erntete anerkennendes Nicken und kurzes Gemurmel, das nicht länger als drei Herzschläge anhielt. Dann kehrte wieder Ruhe ein.


  »Wir werden das Lager heute großflächig umrunden und Ausschau halten«, kündigte Kira an und setzte sich festen Schrittes in Bewegung. Die Gruppe folgte ihr, und auch Lennox schloss sich an. Hintereinander marschierten sie durch den Spalt im Fels und hinaus in das unbekannte Land – vorerst zwischen den Felsen hindurch, welche Lennox schon gemeinsam mit Greta erkundet hatte. Kira bildete die Spitze, direkt hinter ihr liefen zwei muskulöse, mit wuchtigen Schwertern bewaffnete Männer. Sie steckten in dünnen Rüstungen aus Leder, deren Schultern und Oberarme mit Metallplatten bestückt waren. Einige Krieger waren ähnlich dick gepanzert, andere verzichteten gänzlich darauf. So auch Lennox. Er trug noch immer die schlichte, schwarze Kleidung, die er im Talkessel der Bruderschaft erhalten hatte. Sie erwies ihm gute Dienste und bot großen Bewegungsfreiraum.


  »Sicherlich habt ihr bemerkt, dass sich die Vorfälle in letzter Zeit häufen«, erhob Kira wieder ihre Stimme. Sie sprach laut genug, sodass man sie auch am Ende des Zuges noch gut verstehen konnte. Das Echo ihrer Worte hallte zwischen den Felswänden überlaut wider. »Immer wieder haben sich in den letzten Wochen Seelenjäger in die Nähe unseres Lagers verirrt. Es wird niemanden erfreuen, doch ich befürchte, dass wir das Gebirge in absehbarer Zeit verlassen müssen.«


  Zum ersten Mal mischte sich jemand ein. Es war einer der Männer, die hinter Kira gingen: »Vielleicht war es einfach ein unglücklicher Zufall.«


  Er erntete Zustimmung von mehreren Seiten, doch Kira schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


  »Ich vermute, dass sie Späher schickten, um unser Lager auszukundschaften. Als diese nicht zurückkehrten, folgte ein Suchtrupp, den wir am gestrigen Tage ebenfalls auslöschten «


  »Ich habe sie versehentlich in das Gebirge gelockt«, warf Lennox hastig ein. »Wenn ich mich auf meiner Flucht nicht zufällig hierhin verirrt hätte, wären sie dem Lager vermutlich niemals so nahe gekommen.«


  »Eine berechtigte Theorie«, warf eine Frau ein, die wenige Schritte vor Lennox ging. Sie trug eine Armbrust auf dem Rücken, und die Klinge eines Dolches ragte aus einer Lasche an ihrem Stiefel.


  »Wir können nur hoffen, dass es sich tatsächlich so verhält.« Kira fuhr sich mit der flachen Hand durch das blonde Haar. »Es gibt in unserem Lager viele Seelen, für die es sich zu töten lohnte.«


  »So weit werden wir es nicht kommen lassen«, hielt der Mann dagegen, der hinter ihr ging.


  »So ist es. Wenn wir fliehen müssen, werden wir fliehen. Und ebenso werden wir kämpfen, wenn wir kämpfen müssen.«


  Erneut erntete sie zustimmende Zurufe, dann setzte die Patrouille ihre Wanderung schweigend fort. Sie ließen den Teil des Gebirges, den Lennox bereits kannte, bald hinter sich. Lennox verfiel in einen etwas bedrückten Trott und verlor rasch die Orientierung, denn wohin er auch blickte, ihm bot sich dasselbe Bild: Kalter Fels, ein Brocken reihte sich an den nächsten. Dazwischen gab es schmale Pfade, in welchen die Dunkelheit lauerte. Der Boden bestand ausschließlich aus trockenem, porösen Sandstein. Bei jedem Schritt knirschte es unter seinen Füßen, und er war sich sicher, dass die Seelenjäger die Patrouille selbst aus größerer Entfernung hören mussten. Dennoch blieb er aufmerksam und musterte die Landschaft genau. Hin und wieder blieb sein Blick an einer steinernen Skulptur hängen, die der Wind in den Stein geschliffen hatte. Er glaubte, darin gewaltige Abbilder prächtiger Herrscher zu erkennen, klobige Gestalten und winzige Kreaturen. Doch immer, wenn er genauer hinsah, verschmolzen die filigranen Linien und Kanten zu einer einzigen, schier unendlichen Masse. Das Bild fiel in sich zusammen, und Lennox fand sich in der Realität wieder – umgeben von Fels, Fels und noch mehr Fels.


  »Offenbar sind wir allein«, bemerkte ein Mann aus der Gruppe schließlich und ließ seinen Blick demonstrativ über das Land schweifen. »Wir haben uns weit genug vom Lager entfernt, um sicherzugehen, dass von den Seelenjägern vorerst keine Bedrohung ausgeht.«


  »Und doch könnten sie hinter der nächsten Biegung lauern und nur darauf warten, dass wir nachlässig werden«, warf ein anderer ein.


  »Wir werden nun den breiten Weg verlassen und uns durch die Schatten der Felsbrocken schlagen«, kündigte Kira an, bevor es zu weiteren Diskussionen kam. Festen Schrittes führte sie die Patrouille in eine der schmalen Gassen, die sich zwischen zwei in den Himmel ragenden Felswänden befand. Sie tauchten ein in den düsteren Schatten, und Lennox erschauderte. Von einem Atemzug zum nächsten schien es kälter zu werden, die Unruhe innerhalb der Gruppe wurde schier greifbar. Hastig ließ er seinen Blick von links nach rechts und wieder zur anderen Seite huschen. Mit jedem Herzschlag befürchtete er, plötzlich von der Schwertklinge eines aus der Dunkelheit springenden Seelenjägers durchbohrt zu werden. Doch die Felswände, zwischen denen sie sich bewegten, waren nur selten von Felsspalten unterbrochen. Diese waren meist so klein, dass sie kein sicheres Versteck für einen Menschen boten. Dennoch wich die Furcht nicht völlig.


  Sie ließen die Gesteinsbrocken hinter sich und traten hinaus auf einen großen, offenen Platz. In dessen Mitte gab es eine steinerne Säule, die bedrohlich in den Himmel ragte. Lennox überlegte, ob diese Säule auf natürlichem Wege entstanden sein konnte oder von Menschenhand geschaffen war, doch er kam zu keinem sicheren Schluss. Achselzuckend wandte er den Blick ab.


  Ein ohrenbetäubendes Poltern ließ ihn zusammenzucken. Er wirbelte herum, ebenso wie es die übrigen Krieger der Patrouille taten. Mit zu Schlitzen verengten Augen blickten sie hinein in die dunkle Gasse, aus der sie soeben getreten waren.


  »Was kann das gewesen sein?«, fragte eine verunsicherte Stimme.


  »Es klang wie ein Stück Fels, das aus einer der Mauern gebrochen und zu Boden gestürzt ist«, antwortete eine andere.


  »Das kann kein Zufall gewesen sein.« Kira schob einige Männer und Frauen unsanft zur Seite und riss beide Schwerter gleichzeitig aus den Halterungen an ihrem Rücken. Sie richtete die Klingen auf die unheimliche Gasse und verharrte eine Weile in dieser drohenden Position. Jemand wollte etwas sagen, doch mit einer raschen Geste brachte Kira jegliche Gespräche zum Verstummen. Sie lauschte mit angehaltenem Atem, und auch Lennox konzentrierte sich.


  Schwere Schritte erklangen für einen kurzen Moment, offenbar handelte es sich um Stiefel, die auf den steinernen Boden traten. Beinahe im selben Augenblick erklang ein undefinierbares Knirschen.


  Lennox riss den Kopf in den Nacken – und sein Herz setzte einen Schlag aus.


  »Dort oben!«, brüllte er und verpasste dem Mann, der neben ihm stand, einen unsanften Stoß. Gleichzeitig warf er sich selbst zur Seite. Die anderen wichen erschrocken zurück.


  Es knirschte, und im nächsten Augenblick polterte ein gewaltiger Felsbrocken den steinernen Abhang herab, an dessen Fuße sie standen. Der Stein rollte an der Patrouille vorbei, ohne jemanden zu verletzen. Gleichzeitig realisierte Lennox mit Schrecken, dass der Felsen ihn zermalmt hätte, wenn er das Geräusch nicht gehört hätte.


  Er blickte hinauf auf den Berg, von welchem der Stein gefallen war. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, einen menschlichen Schemen zu erkennen, der sich in einer raschen Bewegung vor seinem prüfenden Blick verbarg.


  »Verdammt«, keuchte Kira und blickte dem rollenden Fels hinterher, der langsam zum Stillstand kam.


  »Dort oben ist jemand«, presste Lennox zornig hervor. Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies er auf die Felskante in einiger Höhe.


  »Dann sollten wir uns dort einmal umsehen«, antwortete Kira. Ihre Blicke huschten bereits unruhig von links nach rechts. Offenbar suchte sie nach einer Möglichkeit, den Berg zu erklimmen.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, bemerkte einer der Männer aus der Gruppe. »Wenn dort jemand ist, der uns «


  »Genauso wenig können wir davonlaufen«, unterbrach Kira ihn mit wütender Stimme. »Ich möchte dich nur einmal daran erinnern, dass wir die Patrouille sind. Es ist unsere Aufgabe, Gefahren zu finden und zu beseitigen.«


  »Vielleicht sollten wir dennoch eine andere Lösung finden«, warf Lennox vorsichtig ein. »Es ist wahr. Wir können nicht einfach hinaufklettern und darauf vertrauen, dass man keinen zweiten Stein auf uns werfen wird.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ Kira ihre Schwerter wieder in den Halterungen am Rücken verschwinden. Mit wütend blitzenden Augen drehte sie sich um, sodass sie Lennox direkt ansah. Ihre Fingerspitzen zuckten, und ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


  »Hör mir zu«, zischte sie sichtlich zerknirscht. »Es geht um das Fortbestehen unseres Lagers. Wenn ich hier sterben muss, um Tausend andere zu retten, dann werde ich das tun. Und von jedem Mann und jeder Frau an meiner Seite erwarte ich dasselbe. Wenn du Angst um dein Leben hast« Sie trat so dicht an ihn heran, dass nicht einmal eine flache Hand zwischen ihre beiden Körper gepasst hätte. Ihr heißer Atem schlug ihm entgegen. »Es steht dir jederzeit frei, zu gehen.« Sie drehte sich um und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die anderen. »Das gleiche gilt für jeden von euch. Ihr könnt gerne zum Lager zurückkehren und euch verkriechen, wenn es euch hier zu gefährlich erscheint. Doch vergesst dabei niemals, wem ihr euer erbärmliches Leben zu verdanken habt.«


  Kira marschierte erhobenen Hauptes an der von den harten Worten sichtlich getroffenen Gruppe vorbei. Wenige Schritte später stand sie vor einem grob in den Stein geschlagenen Vorsprung, der einen schmalen Pfad bildete und in einem gewundenen Aufstieg hinaufführte.


  Resigniert schnappte Lennox nach Luft. Dann schloss er zu Kira auf. Die anderen folgten ihm.


  »Sehr löblich.« Kira grinste breit und begann, den Fels zu erklimmen. Aller Ärger schien verflogen.


  »Wir sollten uns der Gefahr dennoch bewusst sein«, keuchte Lennox, der ihr in geringem Abstand folgte. »Niemand hat etwas davon, wenn«


  »Wenn du endlich deinen Mund halten könntest, wäre das ein toller erster Schritt«, unterbrach sie ihn. Erschrocken verstummte Lennox, denn ihr Tonfall klang plötzlich wieder sehr aufgebracht.


  »Entschuldige«, flüsterte er noch, dann folgte er ihr schweigend. Kiras Stimmungsschwankungen waren irritierend.


  Der erste Abschnitt des Aufstiegs war nicht sonderlich steil, sodass sie hintereinander problemlos den Felsen umrunden konnten. Wenig später jedoch standen sie vor der ersten Hürde. Es tauchte eine Kante auf, die es zu erklimmen galt. Dahinter setzte sich der Aufstieg fort.


  Kiras Hände tasteten flüchtig über das trockene Gestein. Hektisch suchte sie nach festem Halt und fand schließlich einen kleinen Spalt auf Höhe ihrer Hüfte.


  »Ich hoffe, dass ihr alle gut klettern könnt«, rief sie über ihre Schulter, bevor sie einen Fuß in dem Spalt platzierte und mit den Händen nach der Felskante griff. Ein Klimmzug beförderte sie in die Höhe, gleichzeitig drückte sie ihr Bein durch. Kaum ein Herzschlag verstrich, bevor sie sich endgültig auf die Kante gezogen hatte. Sie stand auf und sah mit triumphierendem Blick auf die Gruppe hinab.


  Zögernd bemühte auch Lennox sich um einen ähnlich eleganten Kraftakt. Sein Fuß fand in der schmalen Nische Platz, die Kira ebenfalls als Stufe genutzt hatte. Der Klimmzug missglückte allerdings kläglich, sodass er sich schwer schnaufend über die Felskante zerren musste und schließlich vor Kira auf dem Bauch liegen blieb.


  »Beeindruckend«, kommentierte sie knapp und trat einen Schritt zurück, damit er sich wieder auf die Beine stemmen konnte. Lennox wischte sich den trockenen Staub von seinen Händen und schob sich verärgert an ihr vorbei. Die übrigen Männer und Frauen begannen nach und nach ebenfalls, die Felskante zu überwinden. Nach einiger Zeit konnte die Gruppe ihren Aufstieg geschlossen fortsetzen. Von weiteren Schwierigkeiten wurden sie nicht am Vorankommen gehindert, und Lennox schnappte überrascht nach Luft, als sie plötzlich das Ende des Aufstiegs erreichten. Eine Treppe aus grob geschlagenen, porösen Stufen führte in den Fels hinein und noch einige Schritte aufwärts, um schließlich auf der Spitze des Felsbrockens ihr Ende zu finden.


  »Ab hier sollten wir sehr vorsichtig sein«, zischte Kira über die Schulter hinweg und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen, um die Worte zu unterstreichen. Lennox musterte unterdessen mit prüfendem Blick die Treppe. Wenn sie hinaufstiegen, könnte jemand von oben einen weiteren Stein auf sie herabwerfen. Es gäbe zu wenig Platz, um auszuweichen. Sie wären auf diesem kurzen Stück völlig ungeschützt.


  »Vielleicht sollten wir in einigem Abstand zueinander laufen«, schlug er flüsternd vor.


  »Endlich mal ein guter Vorschlag«, grinste Kira. Sie griff nach den Schwertern auf ihrem Rücken und setzte sich wieder an die Spitze der Gruppe. »Ich werde den Anfang machen. Du wirst mir mit fünf Schritten Entfernung folgen, Lennox. Die anderen halten auch jeweils einen Abstand von fünf Schritten ein. So können wir sichergehen, dass sich höchstens drei oder vier Personen gleichzeitig auf der Treppe befinden. Wenn also wieder ein Felsbrocken auf uns geworfen wird« Sie zuckte mit den Schultern.


  Ein allgemeines Nicken bestätigte, dass man sich an ihre Anweisungen halten würde. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck setzte Kira sich in Bewegung. Lennox zählte im Kopf ihre Schritte. Dann setzte er ebenfalls einen Fuß auf die erste Stufe. Gleichzeitig blickte er jedoch nach oben und suchte nach einem verdächtigen Schatten oder einer Bewegung, die nicht an diesen Ort gehörte. Vorerst wurde er allerdings nicht fündig.


  Vor ihm knirschten Kiras Schritte. Sie tastete sich langsam voran, erklomm vorsichtig eine Stufe nach der anderen. Beide Schwerter umklammerte sie mit eisernem Griff, sodass die Knöchel der Hände unter ihrer Haut weiß hervorstachen. Auch Lennox löste das Schwert aus der Lasche an seinem Gürtel. Prüfend wog er es in der Hand, ließ die Klinge von einer Seite der schmalen Treppe zur anderen zischen. Noch immer ließ sich die Waffe leicht und vertraut führen, sodass er zu keinem Zeitpunkt das Gefühl hatte, sie nicht kontrollieren zu können.


  Wenige Schritte blieben noch, so realisierte er mit pochendem Herzen, bis Kira schließlich das Ende der Treppe erreichen würde. Sobald sie auf die Plattform blicken konnte, die sich oberhalb der Treppe befand, wäre die Gefahr entweder gebannt – oder es würde erst wirklich bedrohlich.


  Sie erreichte die letzten Stufen und ließ ihren Blick schweifen. Nichts geschah. Erleichtert atmete Lennox auf.


  »Vielleicht hast du dich doch geirrt«, rief sie zu ihm herab. Er zuckte mit den Schultern und schloss endgültig zu ihr auf. Insgeheim hoffte er, dass er sich den Schatten auf dem Felsen bloß eingebildet hatte, und als er sich umsah, schien sich diese Hoffnung zu bestätigen. Die Plattform war nicht sehr groß, sondern ließ sich mit wenigen Schritten überqueren. Es gab einige Felsbrocken, die wie willkürlich verteilt schienen. Doch keiner von ihnen lag so nah an der Kante, dass er einfach hätte hinunterstürzen können.


  »Das kann kein Zufall gewesen sein«, sprach Kira seine Vermutung aus. Sie erntete zustimmendes Gemurmel der übrigen Patrouille, die mittlerweile ebenfalls am Ende der Treppe angelangt war.


  »Hier ist ein schmaler Abstieg«, rief ein Mann, der am Rande des Plateaus stand. Er deutete auf einen engen Spalt in der Felswand, der fast senkrecht abwärts führte.


  Kira eilte darauf zu und musterte den Spalt.


  »Unmöglich«, stellte sie rasch fest, »hier kommt niemand hinab.«


  Ein Knirschen hallte aus dem Spalt, es folgten schwere Schritte, die sich hastig entfernten. Jemand floh, daran gab es keinen Zweifel.


  Kira wirbelte herum. Wütend blitzte es in ihren Augen.


  »Ich habe keine Lust mehr auf dieses verfluchte Versteckspiel«, presste sie hervor, bevor sie die Stufen der Treppe mit großen Schritten wieder hinabzujagen begann. Ihre beiden Schwerter verstaute sie in der Bewegung auf ihrem Rücken, sodass sie durch die schlanken Klingen nicht beeinträchtigt wurde.


  Rasch war sie hinter der ersten Windung des Abstiegs verschwunden. Mit angehaltenem Atem und perplex blieb Lennox zwischen den übrigen Kriegern und Kriegerinnen zurück.


  »Hat sie etwa vor, mit offenen Augen in den Untergang zu laufen?«, gelang es ihm zu flüstern, nachdem er sich von der ersten Überraschung erholt hatte.


  »Sie ist völlig irre«, antwortete ein Mann mit grimmiger Miene. »Ich habe es euch schon damals gesagt. Irgendwann verliert sie den Verstand.«


  Ein anderer machte sich ebenfalls an den Abstieg. »Dann sollten wir ihr zur Seite stehen, bevor sie auch noch ihr Leben verliert.«


  Lennox zögerte nicht weiter. Rasch folgte er. Ein paar Mal stolperte er beinahe über seine eigenen Füße, doch schließlich fand er sich am Fuße des Felsens wieder. Gerade, als er in die Knie ging, um nach Luft zu schnappen, sah er Kira in der nächsten schmalen Gasse verschwinden.


  »Kira!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Warte!«


  Er erhielt keine Antwort, doch ihre Schritte donnerten weiter über den harten Stein.


  Keuchend richtete Lennox sich wieder auf. Obwohl seine Lunge brannte, wusste er, dass er sie nicht alleinlassen durfte. Sie hatte ihn ins Lager der Ewigen aufgenommen. Entsprechend verdankte er ihr gewissermaßen sein Leben – oder wenigstens das, was vom Leben geblieben war.


  Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als seine Füße ihn bereits in die Gasse trugen. Die Spitze des schwarzen Schwertes, das er in der Hand hielt, wies zu Boden. Doch er war bereit, zu reagieren. Wenn die Situation es erforderte, konnte er die Waffe jederzeit in die Höhe reißen.


  Kira hatte einige Schritte Vorsprung. Noch immer lief sie wie von Sinnen zwischen den Felsen entlang, ohne auch nur einmal über die Schulter zu blicken. Wen sie verfolgte, konnte Lennox allerdings nicht erkennen.


  »Bleib doch endlich stehen!«, rief er, in der Hoffnung, dass sie ihn wahrnahm. Das Echo seiner Stimme brach sich zwischen den endlosen Wänden zwar tausendfach, doch seine Worte erzielten keine Wirkung.


  Er legte die verbleibende Kraft in seine Schritte und hoffte, zu Kira aufschließen zu können. Die Felswände jagten an ihm vorüber, und sein Herz schlug von Augenblick zu Augenblick heftiger. Beinahe glaubte er, es würde jeden Moment in seiner Brust zerspringen.


  Von der Seite flog ein undefinierbarer Schatten heran. Lennox wollte noch den Kopf wenden, doch in diesem Moment wurde er bereits in vollem Lauf von den Beinen gerissen. Mit rudernden Armen stürzte er zur Seite, plötzlich spürte er den Boden nicht mehr unter seinen Füßen. Eine steinerne Wand raste auf sein Gesicht zu, und er riss beide Arme in die Höhe, um seinen Kopf zu schützen. Das Schwert entglitt seinen Fingern.


  Schwer prallte er gegen den Fels. Mit seinen Händen konnte er einen großen Teil des Schwungs abfangen. Dennoch war der Aufprall so hart, dass er benommen zu Boden sackte. Kurz tanzte bedrohliche Schwärze vor seinen Augen, wollte ihn übermannen und zog wie trüber Nebel an ihm vorüber.


  Er wedelte mit der Hand, und die Schwaden zerstoben. Langsam klarte sein Sichtfeld auf. Schemen und Umrisse schälten sich aus der trüben Masse, in deren Mittelpunkt er zu treiben schien. Er spürte, dass er auf dem Rücken lag. Ein Arm hatte sich verdreht und sich unter seinen Körper geschoben. Erleichtert atmete er auf, als es ihm gelang, mit den Fingerspitzen zu zucken. Seine Augenlider flatterten. Er erkannte die Felswände, die über ihm in den grauen Himmel ragten. Dann hörte er das schwere Keuchen. Ein leises Kratzen und Schaben.


  Er hob seinen Kopf um eine Winzigkeit an.


  Ein Mann stand ihm gegenüber, der offensichtlich nicht zur Patrouille der Ewigen gehörte. Er trug einen schwarzen Mantel und ebenso schwarze Handschuhe. Seine Finger umklammerten den Griff eines schmalen Schwertes. Mit finsterem Blick starrte er zu Lennox herab.


  Es war ein Seelenjäger, daran gab es keinen Zweifel, denn in den schwarzen Augen erkannte Lennox die kalte Skrupellosigkeit.


  Der Seelenjäger trat einen Schritt auf ihn zu. Lennox stemmte seinen Oberkörper in die Höhe. Mit suchendem Blick sah er sich um, doch seine Waffe lag in zu großer Entfernung. Selbst wenn er schnell wäre, könnte es ihm nicht gelingen, das Schwert rechtzeitig zu greifen und sich zu verteidigen.


  Die Waffe des Seelenjägers bewegte sich langsam aufwärts und schließlich wies die Spitze auf Lennox´ Brust. Keuchend wich er bis an die Felswand zurück. Er wollte etwas sagen, irgendetwas, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Nur ein undefinierbarer, erstickter Laut kroch über seine Lippen.


  »Lass deine verfluchte Waffe fallen!«


  Irritiert drehte der Seelenjäger seinen Kopf. Kira stand in der Gasse. Ihre beiden Schwerter hatte sie hinter ihrem Rücken verstaut, doch in den Händen hielt sie eine Armbrust. Diese richtete sie auf den Seelenjäger, der sein Schwert tatsächlich erschrocken sinken ließ.


  Kira näherte sich langsam. Sie ließ den Fremden nicht einen Herzschlag lang aus den Augen. Dabei zielte sie weiter auf den Kopf des Seelenjägers.


  »Lass sie fallen!«, forderte sie noch einmal. Lennox konnte sich ein erleichtertes Aufatmen nicht verkneifen, als der Seelenjäger ihrer Aufforderung Folge leistete. Das Schwert fiel zu Boden, mit seinem Fuß schob er es ein wenig zur Seite. Er trat einige Schritte zurück, sodass von ihm keine unmittelbare Bedrohung mehr ausging. Furchtsam starrte er auf den Bolzen, den Kira jederzeit in seinen Schädel jagen konnte.


  »Lennox, kannst du aufstehen?«, rief sie besorgt, ohne die Waffe zu senken.


  »Ich denke schon.« Er schob sich an der Felswand in seinem Rücken nach oben. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Schulter und seine Seite, sodass er kurz zusammenzuckte, doch schließlich stand er sicher auf beiden Beinen. Er spürte, dass heißes Blut über seine Stirn rann. Bei seinem Sturz musste er mit dem Kopf gegen die Wand geprallt sein. Für einen kurzen Moment tanzte wieder die Schwärze vor seinen Augen. Benommen schüttelte er den Kopf. Als er die Augen wieder aufschlug, war es bereits zu spät.


  Ein zweiter Seelenjäger hatte sich herangeschlichen, der sich in diesem Moment hinter Kira aufbaute. Mit eisernem Griff umklammerte er plötzlich ihren Hals und wand gleichzeitig die Armbrust aus ihren Händen. Die Waffe fiel zu Boden, und ein Schuss löste sich. Wirkungslos prallte der Bolzen gegen eine Felswand.


  Kira keuchte unter der festen Umklammerung des Seelenjägers. Sie wand sich sichtlich wütend und angestrengt, doch ihr Gesicht verfärbte sich rasch rot. Bald würde sie keine Luft mehr bekommen. Lennox wusste, dass er reagieren musste. Flüchtig streifte sein Blick das am Boden liegende Schwert. Er zögerte nicht mehr, sondern stürzte sich zur Seite – in diesem Moment traf ihn die eiserne Faust des anderen Seelenjägers. Zum wiederholten Male an diesem Tag wurde er durchgeschüttelt, wieder tanzte die Dunkelheit vor seinen Augen. Er spürte die Felswand im Rücken und sank erneut zu Boden.


  Die weiteren Ereignisse schienen sich hinter einem Schleier abzuspielen. Undeutlich nahm er wahr, dass der Seelenjäger an ihm vorbeisprang. Er griff nach dem schwarzen Schwert, das noch immer am Boden lag. Eine spitze Bemerkung fiel, Kira rief irgendetwas. Ein dumpfer Schlag erklang, dann herrschte Stille. Schwere Schritte entfernten sich. Eine einsame Windböe heulte durch die schmalen Gassen. Lennox schmeckte Blut im Mund. Es gelang ihm, die Nebelschwaden vor seinen Augen abermals durch mehrfaches Zwinkern zu vertreiben. Er sah sich um. Die Seelenjäger waren verschwunden. Sein Schwert hatten sie mitgenommen. Kira lag gekrümmt am Boden.


  »Kira!« Lennox stemmte sich mit der letzten Kraft, die noch in seinen Muskeln steckte, auf die Beine. Es gelang ihm kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Kira bewegte sich. Mit den flachen Händen fuhr sie über den Steinboden. Sie winkelte ihre Knie an und drückte ihren Oberkörper ächzend in die Höhe. Blut rann aus einer Verletzung an ihrer Stirn. Als es ihr ins Auge zu laufen drohte, wischte sie es verärgert weg.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte Lennox sich leise und ging vor ihr in die Knie. Seinen eigenen Schmerz hatte er längst verdrängt. Zwar dröhnte es noch in seinem Schädel, doch Kiras Wohlbefinden war wichtiger.


  »Warum haben diese Bastarde uns nicht umgebracht?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit der Hand stützte sie ihren Kopf.


  »Wenn ich das wüsste.« Lennox legte seine Hand auf ihre Schulter. Sie blickte auf. Er musterte ihre grünen Augen, die in diesem Moment heller denn je zu leuchten schienen. Es war ein wütender Glanz, der darin lag.


  »Sie hätten nur noch unsere verdammten Seelen«, begann sie leise, doch plötzlich musste sie husten. Sie krümmte sich und fluchte.


  »Du hättest nicht allein die Verfolgung aufnehmen dürfen«, tadelte Lennox, als sie sich wieder aufrichtete. »Sie waren in der Überzahl.«


  »Hätte ich sie davonlaufen lassen sollen?«, hielt sie dagegen.


  Lennox zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls hättest du dich nicht in solche Gefahr bringen dürfen.«


  Sie lachte leise in sich hinein. »Was habe ich zu verlieren? Ich bin längst tot.«


  Lennox schüttelte den Kopf. Er half ihr auf die Beine, und schließlich standen sie sich schwer atmend gegenüber. Wieder musste er ihr in die Augen sehen. Eine magische Anziehungskraft schien von ihnen auszugehen, die es unmöglich machte, den Blick abzuwenden. Es waren die Augen einer Wildkatze, die niemand zu brechen vermochte. Und auch in diesem Moment bewies Kira, dass sie nicht bereit war, einfach aufzugeben.


  »Wohin sind sie gelaufen? Ich will wissen, was sie von uns wollten.«


  »Sie haben mein Schwert mitgenommen«, warf Lennox flüchtig ein. »An unseren Seelen hatten sie wohl kein Interesse, sonst hätten sie uns auf der Stelle umgebracht.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn.« Kira schüttelte den Kopf. »Warum nehmen sie nur dein Schwert mit, obwohl sie selbst offenbar genügend Waffen besitzen? Warum nehmen sie nicht einfach unsere Seelen und verschwinden wieder?«


  »Vielleicht handelt es sich um eine Waffe von großem Wert«, warf eine dritte Stimme ein. Lennox und Kira wirbelten gleichzeitig herum.


  Die übrige Patrouille hatte den Weg zwischen den zahlreichen Felsen hindurch gefunden und zu ihnen aufgeschlossen. Der Mann, der gesprochen hatte, verschränkte seine Arme vor der Brust.


  »Eine wertvolle Waffe?«, wiederholte Lennox. »Inwiefern?«


  »Es erschien damals schon eigenartig, dass du sie zufällig irgendwo im Nirgendwo gefunden hast.« Er zuckte mit den Schultern. »Zu diesem Zeitpunkt ging ich bereits davon aus, dass es kein normales Schwert sein kann.«


  »Und was ist es stattdessen?« In Lennox´ Schädel wurde das wilde Hämmern langsam erträglicher. Er konnte wieder klar denken, und die letzten Nebelfetzen der Benommenheit schwebten davon.


  »Das weiß ich auch nicht. Und offensichtlich ist es nun auch zu spät, mehr darüber herauszufinden.«


  »Noch nicht«, warf Kira keuchend ein. »Wenn wir sie weiter verfolgen«


  »Sieh dich an«, unterbrach der Mann sie mit fester Stimme. »Wenn sie es gewollt hätten, wärst du mittlerweile tot. Und ich bin mir sicher, dass davon niemand etwas hätte.«


  Kira ballte ihre Hände zu Fäusten. »Ihr riskiert zu wenig. Wenn wir alle an einem Strang ziehen würden, wenn wir uns gemeinsam durchsetzen würden« Sie stockte. Betrübt ließ sie ihren Blick sinken.


  »Du weißt, dass du im Unrecht bist.« Der Mann legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wenn wir alle so leichtsinnig wären, gäbe es die Ewigen schon sehr bald nicht mehr.«


  Kira nickte, doch in ihren Augen war zu sehen, dass ihr Kampfgeist noch immer nicht verschwunden war. Vorerst schien sie allerdings zu resignieren. Die Armbrust, die sie mit eisernem Griff umklammert hatte, warf sie nun achtlos zu Boden. Sie lehnte sich gegen die Felswand und faltete die Hände über ihrem Kopf. Offenbar überlegte sie.


  »Wir werden am besten schnellstmöglich zurückkehren«, schlug der Mann vor, als klar war, dass von Kira keine weiteren Worte mehr zu erwarten waren.


  »Zum Lager?«, fragte Lennox überflüssigerweise. Als Antwort erhielt er bloß ein schwaches Nicken.


  Als sie sich schließlich in Bewegung setzten, war die Stimmung bedrückt. Die Furcht stand in den Augen der Krieger. Einige verhielten sich gar paranoid und glaubten, hinter jedem Stein und in jedem Schatten eine bedrohliche Bewegung zu erkennen.


  Erst als nach einem endlos scheinenden Marsch das Lager endlich vor ihnen auftauchte, fiel die Anspannung nach und nach von ihnen ab. Doch niemand ahnte, welche Folgen dieser schicksalhafte Tag nach sich ziehen würde


  Hinauf zum Licht führen tausend Wege,

  doch gehst du den falschen Pfad entlang,

  wird aus dem wackeligen Stege

  bald die Treppe in den Untergang.


  Von Göttern und vom Tod


  Lennox taumelte durch das unterirdische Gemäuer, ohne es wirklich wahrzunehmen. Seine Sinne waren wie benebelt. In unregelmäßigen Abständen sah er helle Lichter aufblitzen, dann umgab ihn zeitweise wieder völlige Finsternis. Er setzte von allein einen Fuß vor den anderen, ohne das Gefühl zu haben, irgendetwas dagegen unternehmen zu können. Hin und wieder prallten seine Schultern gegen die rauen Wände.


  Er kannte diese schlauchartigen Gänge. Sehr deutlich erinnerte er sich an seinen letzten Besuch in diesem Gemäuer. Es handelte sich um das unentwirrbare Labyrinth unter dem Kerker von Emphorika. Doch als er zuletzt hier unten gewesen war, hatte er etwas gesucht. Den Schlüssel, der ihn aus dem Kerker befreien sollte. Nun jedoch taumelte er ziellos vorwärts, ohne zu wissen, wohin es ihn führen sollte.


  Wie er an diesen Ort gekommen war, wusste er nicht. Er hatte die Augen aufgeschlagen und sich urplötzlich in diesem Höhlensystem wiedergefunden.


  Furchtsam tastete er seine Hüfte ab und atmete erleichtert auf, als er den Griff seines Schwertes zwischen den Fingern spürte. Im nächsten Moment jedoch jagte ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er begann sich zu erinnern, was geschehen war. Er sah die Seelenjäger vor sich, die ihn mit grimmigem Blick musterten. Erneut blitzte die kräftige Faust vor seinen Augen auf, zum zweiten Mal hatte er das Gefühl, von einem Hammer getroffen zu werden. Vor seinem inneren Auge sah er sich selbst, er sah das Schwert, das in unendliche Ferne zu gleiten schien. Einer der Seelenjäger packte es, um damit höhnisch vor seinen Augen zu wedeln und schließlich zu verschwinden.


  Lennox blickte an sich hinab. Es gab keinen Zweifel, das Schwert befand sich an seinem Gürtel. Probehalber zückte er die Waffe, musterte die schwarze, bedrohliche Klinge mit den seltsamen Runen. Es handelte sich offensichtlich um das Schwert, das er in der Welt der Toten gefunden und wenig später wieder verloren hatte. Doch sein Verstand schrie ihn förmlich an, dass er sich täuschen musste. Es konnte nicht wahr sein. Genauso wenig konnte er sich im Kerker von Emphorika befinden, denn er war tot. Er wandelte durch das Jenseits, nicht jedoch durch altbekannte Gänge.


  Suchend sah er sich um und hielt Ausschau nach einem Anzeichen dafür, dass er der verwirrenden Wirkung eines Trugbildes erlag. Stattdessen fiel ihm eine Felswand ins Auge, die er nur zu gut kannte. Hier war ihm damals die mysteriöse Frau begegnet, die ihn immer tiefer in die Höhlen und schließlich zum gesuchten Schlüssel geführt hatte. Nun allerdings war Lennox allein.


  Er stolperte weiter. Es führte ihn durch Gänge, an die er sich noch vage erinnern konnte. Hin und wieder blieb er stehen, um sich kurz zu orientieren, doch dann trieben ihn seine Füße weiter. Immer tiefer hinein in das Labyrinth.


  Ein Raum tat sich vor ihm auf. Er versuchte, sich zu erinnern, doch dieser Raum war ihm unbekannt. Es gab eine steinerne Säule in der Mitte, um die sich eine Treppe wand. Er legte den Kopf in den Nacken, um hinaufzublicken. Die Säule endete unter einem breiten Plateau.


  Lennox zögerte nicht lange. Rasch hatte er die Treppe erreicht und setzte seinen Fuß auf die erste Stufe. Er hastete hinauf und stolperte einmal beinahe über seine eigenen Füße. Nur im letzten Moment konnte er sich an der kalten Wand abstützen.


  Wenig später erreichte er das Plateau an der Spitze der Säule. Augenblicklich fühlte er sich an einen anderen Ort erinnert. Er erkannte den Felsen wieder, auf dem er in der Welt der Toten das Schwert gefunden und den Seelenjäger getötet hatte. Erneut tastete er nach seiner Waffe, doch seine Finger griffen ins Leere. Er blickte an sich hinab. Das Schwert war verschwunden.


  »Du hast es verloren.«


  Er blickte sich verwirrt um. Niemand war da, der diese Worte hätte säuseln können.


  »Du warst nicht achtsam genug.«


  Wieder drehte er sich im Kreis. Er befand sich allein auf dem Plateau. Doch das Echo der Stimme hallte penetrant durch seinen Kopf.


  »Zeige dich!«, rief er wütend. Im selben Moment hörte er Schritte. Sie hallten von den Wänden wider, wurden tausendfach gebrochen und schienen aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.


  »Ich bin längst hier.«


  Noch einmal drehte er sich um.


  Sie schlenderte langsam, beinahe gemächlich, die Treppe herauf. Jene Frau, die er schon damals in den Gängen angetroffen hatte. Und wie am damaligen Tag war sie nackt und mager und so bleich, dass ihre Adern blau unter der weißen, pergamentartigen Haut zu leuchten schienen. Das Haar fiel ihr in filzigen Strähnen ins Gesicht, ihre Lippen waren trocken und spröde und ihre Augen blickten müde. Dennoch bemühte sie sich um ein Lächeln.


  Sie hielt das schwarze Schwert in der Hand, das sich Augenblicke zuvor noch an Lennox´ Gürtel befunden hatte.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen«, flüsterte sie, als sie die oberste Stufe erreichte. »Viel zu lange.«


  Lennox ließ seinen Blick flüchtig über ihren Körper schweifen. Helle Narben zeichneten ihre Haut. Narben, die er früher nicht gesehen hatte. Heute jedoch erkannte er sie nur allzu deutlich.


  »Du bist nicht echt«, zischte er und wollte zurückweichen. Seine Füße gehorchten ihm nicht. Reglos verharrte er. Es gelang ihm gerade, die Arme vor der Brust zu verschränken.


  »Du bist nicht echt«, hielt die mysteriöse Frau dagegen. »Du bist tot.«


  Lennox schluckte schwer. Sie hatte recht. Er war gestorben und durfte sich daher nicht an diesem Ort befinden. Er hatte kein Recht, irgendjemandem vorzuwerfen, ihn zu belügen.


  »Ich war im Jenseits«, versuchte er eine Erklärung zu finden, »doch nun bin ich hier. Wie konnte das passieren?«


  In etwa drei großen Schritten Abstand blieb die Frau stehen. Sie hob die Klinge der Waffe an und ließ ihren Blick über das finstere Metall wandern. Mit den Fingern fuhr sie über die mysteriösen Runen. Sie bewegte ihre Lippen, als würde sie lesen.


  »Was willst du von mir?«, fragte Lennox mit einer Stimme, die wütender klang, als er es beabsichtigt hatte.


  »Ich betrachte deine wunderschöne Waffe. Es ist ein Jammer, dass du sie verlieren musstest.«


  »Man hat sie mir gewaltsam abgenommen. Ich konnte nichts dagegen unternehmen.«


  »Ich mache dir auch keinen Vorwurf.« Sie warf das Schwert zu Boden. Es klirrte und kreischte überlaut, doch dann war es wieder still. »Trotzdem wäre es besser, wenn es sich noch in deinem Besitz befände.«


  Zögernd trat Lennox einen Schritt näher. Er wollte sich bücken und nach dem Schwert greifen. Die Frau schnappte jedoch so heftig nach Luft, dass er erschrocken zusammenzuckte und sich wieder aufrichtete.


  »Versuche es gar nicht erst«, flüsterte sie. »Es gehört nicht dir.«


  »Aber du sagtest selbst, dass ich es haben sollte.«


  »Du musst es zurückerobern, wenn du ins Jenseits zurückkehrst.«


  »Warum kann ich es nicht einfach mitnehmen?«


  »Es ist nur ein Abbild. Es ist falsch, und du könntest es nicht behalten.«


  »Warum trägst du das Abbild eines Schwertes mit dir herum?«


  »Weil ich selbst bloß ein Abbild bin.«


  Lennox sah sie schief an. Seine Gedanken ratterten, doch er wurde aus den Worten der Frau nicht schlau.


  »Ich bin bloß ein Traum«, ließ sie sich zu einer Erklärung herab. »Ein Trugbild, eine Täuschung, nicht echt. Und ebenso ist die Umgebung um dich herum nicht echt.«


  »Das heißt, ich werde meine Augen aufschlagen und mich wieder in der Welt der Toten befinden?«


  Sie nickte.


  »Welche Bedeutung soll dieser Traum dann haben? Warum erscheinst du immer und immer wieder, obwohl ich dich nicht einmal kenne? Wer bist du, und was möchtest du mir sagen?«


  »Ich bin hier, um deine Fragen zu beantworten.«


  »Meine Fragen beantworten?« Er lachte schrill. »Wann immer du auch auftauchst, bringst du nur Tausend neue Fragen mit dir, anstatt auf eine einzige davon eine Antwort zu geben.«


  Sie blickte beinahe betreten zu Boden. »Entschuldige. Es ist nun einmal«


  »Warum erzählst du mir nicht einfach, was du weißt?« Lennox erschrak über den aufgebrachten Klang seiner eigenen Stimme, doch er konnte seinen Frust nicht länger zurückhalten. »Du müsstest mir einfach nur verraten, wer du bist. Woher du kommst, was du von mir willst und was es mit dem sonderbaren Schwert auf sich hat.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf die am Boden liegende Waffe.


  »Du würdest es nicht verstehen.« Sie mied den Blickkontakt, spielte stattdessen unruhig mit ihren Fingern herum.


  »Ich bin längst an einem Punkt angekommen, an dem rein gar nichts mehr einen Sinn ergibt.« Lennox schlenderte zum Rand des Plateaus und sah hinab auf den Boden. Sein eigener Schatten bewegte sich dort zwischen den Unebenheiten des Gesteins, sodass er sich selbst als verschwommene Gestalt erkannte. Verschwommen wie sein Geist, undeutlich wie seine Gedanken. Und doch in unsteter Aufruhr.


  »In dem Schwert schlummert eine unglaubliche Macht, die es zu erwecken gilt«, flüsterte die Frau mit dünner Stimme.


  Lennox sah sie nicht an. »Und wenn schon. Was soll ich mit Macht in einer Welt der Toten anfangen?«


  »Das Ausmaß dieser Macht vermagst du dir nicht einmal vorzustellen, niemals. Es ist mehr, als der menschliche Verstand jemals begreifen könnte.«


  Er sank langsam in die Knie. Vorsichtig schob er einen Fuß über die Felskante und setzte sich auf das kalte Gestein. Er ließ seine Beine hinabbaumeln und stützte sich mit den flachen Händen auf dem Boden ab. »Warum machst du dir dann die Mühe, mich immer und immer wieder aufzusuchen? Wenn mein beschränkter Geist doch nicht in der Lage ist, deine Worte zu begreifen, warum machst du dann ständig vage Andeutungen?«


  »Du wirst verletzend«, stellte sie trocken fest. Er hörte ihre Schritte – nackte Füße auf kaltem Fels. Plötzlich ließ sie sich neben ihm zu Boden sinken. Wie Lennox starrte sie hinab auf ihre Fußspitzen, die über dem Abgrund baumelten.


  »Was bleibt mir anderes übrig?«


  »Ich möchte es versuchen. Ich will es dir erklären.«


  Lennox lachte leise. Einen bissigen Kommentar verkniff er sich.


  »Beginnen muss ich mit der Geschichte dieser Welt.«


  »Redest du von der Welt der Lebenden?«


  »Nein. Ich rede von der Welt der Toten. Der Welt, in der du verweilst.«


  »Verweilen«, wiederholte er grinsend. »Das ist eine nette Umschreibung.«


  »Seit Menschengedenken existiert die Welt der Toten, das Jenseits«, fuhr die Frau fort, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Und auch vor den ersten Menschen existierte sie bereits. Sie ist gewissermaßen der Vorhof zur Unendlichkeit.«


  »Soviel ich verstanden habe, ist sie die Unendlichkeit, nicht bloß der Vorhof«, warf Lennox ein.


  »Nein, das ist ein Irrtum. Sie fungiert nur als Zwischenstation zwischen dem Leben und dem endgültigen Tod. Sie besteht, um den Seelen eine zweite Chance zu geben.«


  Lennox wiegte den Kopf. »Eine zweite Chance? Ist es nicht vielmehr ein endloses Dahinsiechen, das man erlebt?«


  »Für die einen ist es tatsächlich jenes Dahinsiechen und insofern ein fester Bestandteil des Todes. Für die anderen jedoch ist es die Möglichkeit, zu leben. Eine willkommene Gelegenheit, begangene Fehler nicht zu wiederholen.«


  »Und doch gelangt man in diese Welt erst nach dem Tod. Ich sehe darin nichts Positives.«


  »Und damit hast du völlig recht. Heute ist die Welt der Toten ein trostloser Ort, ein Land ohne Hoffnung und ein Hort der Gewalt und der Missgunst. Früher jedoch war es anders.«


  »Was soll früher besser gewesen sein?«


  »Früher bezeichnete man diese Welt als Paradies. Jeder Mensch strebte danach, nach seinem Tod hierher zu gelangen. Der Legende zufolge gab es einen Herrscher, der für Recht und Ordnung sorgte. Mit wachsamem Blick verbannte er diejenigen, die ein Leben im Paradies nicht verdient hatten. Er hielt das Jenseits lebenswert. Doch du kennst die Menschen. Sie streben nach Macht. So kam es eines Tages, dass ein Mensch beschloss, den Herrscher zu stürzen und seinen Platz einzunehmen. Es kam zu einem Kampf, in dem sich der Herrscher und der Mensch zahlreiche Wunden zufügten. Letztlich mischte sich ihr Blut. Die Seele des Herrschers wurde erfüllt von der Verdorbenheit des Menschen. Gleichzeitig gelangte ein Teil der Allmacht des Herrschers in die Seele des Menschen. Von diesem Zeitpunkt an waren sie ebenbürtige Gegner, die sich in zwei verschiedene Winkel der Totenwelt zurückzogen. Beide begannen sie, den Keim des Bösen in die Leiber der Menschen zu pflanzen. Dabei verfolgten sie beide das Ziel, ein Heer zu erschaffen, mit dem sie ihren jeweiligen Widersacher eines Tages besiegen konnten. Seit Ewigkeiten sammeln sie nun Seelen, aus denen sie eines Tages eine gewaltige Armee formen wollen. Da sie es selbst nicht wagen, ihre Behausungen zu verlassen, haben sie dafür gesorgt, dass Untertanen diese dreckige Arbeit erledigen. Sie versprechen den Seelenjägern die Erlösung, wenn sie genügend Seelen darbieten. Ob es diese Erlösung jemals gibt, vermag ich nicht zu sagen. Doch ich weiß, dass Tag für Tag zahlreiche Seelen in die Hände der Herrscher fallen. Beide warten darauf, irgendwann die Übermacht zu besitzen, doch vorerst scheint das Kräfteverhältnis ausgeglichen. Niemand weiß, wann und in welchem Ausmaß es zu der entscheidenden Auseinandersetzung kommen wird. Sicher ist nur, dass bis dahin viele weitere Seelen geopfert werden müssen, dass die Gewalt im Jenseits immer weiter zunehmen wird und dass es bald nur noch Hass und Verachtung geben wird.«


  Überrannt von der ausführlichen Erklärung starrte Lennox in die Tiefe. Er räusperte sich und wollte irgendetwas sagen, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Nur ein trockenes Keuchen brachte er zustande.


  »Natürlich sind das lediglich Legenden«, fügte die Frau etwas leiser und weniger euphorisch hinzu. »Sicher ist nur, dass es diese beiden verfeindeten Herrscher tatsächlich gibt. Ob es sich so zugetragen hat, wie die Erzählung berichtet, vermag heute niemand mehr zu sagen. Abgesehen natürlich von denjenigen, die damals bereits im Jenseits verweilten. Doch es würde mich arg wundern, wenn sie nicht alle längst dem Wahnsinn verfallen wären.«


  Lennox schüttelte den Kopf. »Warum erzählst du mir das alles? Was hat das mit meinen Fragen zu tun?«


  Die Frau lachte leise. »Mehr, als du zu glauben wagst. Viel, viel mehr.«


  Er nickte wortlos und forderte sie mit einer Handbewegung auf, fortzufahren.


  »Beide Herrscher wünschen sich nichts sehnlicher als den Tod des jeweils anderen. Doch einen direkten Kampf, Mann gegen Mann, Herrscher gegen Herrscher, wird es niemals geben. Ihre Herzen sind so verdorben und so finster, dass sie nur in ihren Palästen aus Hass und Wut leben können. Jeder andere Ort würde ihren sofortigen Untergang bedeuten. Es heißt sogar, dass sie sich von den Seelen ernähren, die ihnen die Seelenjäger beschaffen. Ob das wahr ist, vermag ich nicht zu beantworten.«


  Sie machte eine kurze Pause, blickte einmal hinauf zur Felsdecke und fuhr dann mit gesenkter Stimme fort: »Entsprechend warten sie darauf, dass ihre Streitmächte den Krieg für sie übernehmen. Das kann allerdings noch zahlreiche Ewigkeiten dauern, niemand weiß es. Aus diesem Grunde käme ihnen jemand, der das ganze Verfahren ein wenig abkürzt, sehr gelegen. Sie versprechen demjenigen, dem es gelingt, den jeweils anderen Herrscher zu töten, die Möglichkeit einer Rückkehr.«


  »Moment.« Hektisch wedelte Lennox mit den Armen. »Das habe ich nicht ganz begriffen. Könntest du«


  »Natürlich.« Die Frau lachte kindisch. »Ich kann verstehen, dass es dir schwerfällt, das Ausmaß meiner Worte zu begreifen. Es ist so, dass es aufgrund des fortwährenden Kampfes der Herrscher die Möglichkeit gibt, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Jedoch nicht als Geist oder seelenlose Kreatur, sondern als leibhaftig Lebender. Die Aufgabe besteht darin, den einen Herrscher zu töten und seinen Kopf dem anderen zu überbringen. Der Dank wird die Erlösung sein. Und dass dies kein leeres Versprechen ist, daran zweifle ich nicht.«


  »Das klingt alles schön und gut« Lennox verschränkte die Arme vor der Brust. »Doch es handelt sich immerhin um die Herrscher der Totenwelt, die mit einer gewissen Macht gesegnet sind, wenn ich dich richtig verstanden habe. Ich glaube kaum, dass es als Normalsterblicher« Er hielt kurz inne und korrigierte sich dann selbst: »Ich glaube kaum, dass es als Normaltoter möglich ist, einen solchen Herrscher einfach umzubringen.«


  Die Frau nickte langsam. »Da stimme ich dir völlig zu. Sie besitzen beide übermenschliche Kräfte. Natürlich nur, solange sie sich in ihren Palästen befinden. Außerhalb der schützenden Mauern sind sie nur Schatten ihrer selbst. Aber in dieser Hinsicht brauchst du dir keine Hoffnungen zu machen. Du wirst keinen von ihnen jemals dazu bewegen können, den eigenen Palast zu verlassen. Es ist also nicht möglich, sie zu besiegen, während sie schwach und ungeschützt sind. Und damit komme ich wieder auf das Schwert zu sprechen, mit dem unsere Unterhaltung begonnen hat.«


  »Das Schwert«, wiederholte Lennox schaudernd. Er blickte über die Schulter. Noch immer lag die pechschwarze Waffe am Boden, doch die Runen und Intarsien schienen zu glühen und zu leuchten wie Sternensplitter, die man in das finstere Metall eingearbeitet hatte.


  »Dieses Schwert ist ein Relikt des einzigen Aufeinandertreffens, das es zwischen den beiden Herrschern gab. Ich rede von der damaligen Zeit, als einer der Herrscher noch ein verwundbarer Mensch und der andere ein schützender Gott war. Doch als sich die Seelen der beiden veränderten, zersplitterten Teile davon in unzählige Scherben. Sie blieben zurück. Aus diesen Seelensplittern wurde das Schwert geschmiedet. Es heißt, dass es sich um die einzige Waffe handelt, mit der ein Mensch in der Lage ist, einen der Herrscher zu töten.«


  Langsam begann Lennox zu begreifen, welch wertvollen Gegenstand er in den Händen gehalten hatte. »Das heißt, wer dieses Schwert besitzt, kann als Lebender zurückkehren in die alte Welt?«


  »Nicht zwangsläufig«, antwortete die Frau lächelnd. »Natürlich gilt es, einen Herrscher zu besiegen. Und auch mit dieser Waffe wird es sich dabei um kein einfaches Unterfangen handeln. Die Herrscher sind so etwas wie Götter, das darfst du niemals vergessen.«


  Lennox nickte. »Nun frage ich mich allerdings immer noch, warum du ausgerechnet mir diese Geschichte erzählst. Ich habe im Jenseits einige Menschen kennengelernt, und ein jeder von ihnen hat es tausendmal mehr verdient als ich, zu einem zweiten Leben erweckt zu werden. Sie alle verweilen mittlerweile seit Ewigkeiten in dieser Ödnis, doch ich bin gerade seit ein paar Tagen hier.«


  »Das ist wahr. Doch ein nicht ganz unbedeutendes Detail unterscheidet dich von den übrigen Menschen in dieser Welt.«


  »Und das wäre?«


  »Es war kein Zufall, dass das Schwert ausgerechnet in deine Hände fiel. Schon seit Urzeiten sind die Seelenjäger und die Ewigen gleichermaßen auf der Suche nach der Waffe. Ein jeder von ihnen liebäugelt mit dem Gedanken, wieder in die Welt der Lebenden zurückkehren zu können. Doch dieses Privileg ist nicht jedem von ihnen vergönnt. Es ist ganz offensichtlich, dass es nur den Allerwenigsten gelingen kann, einen Herrscher zu töten. Und das Resultat eines fehlgeschlagenen Tötungsversuchs wäre unglücklicherweise, dass das Schwert in die Hände des Herrschers fiele. Welche Folgen ein solches Missgeschick nach sich ziehen könnte, vermag niemand zu sagen. Doch ich möchte es mir nicht einmal vorstellen. Aus diesem Grunde ist es sehr wichtig, dass das Schwert von einem mächtigen Menschen genutzt wird, der es zu führen und die richtigen Entscheidungen zu treffen vermag.«


  »Das erklärt aber noch immer nicht, warum es ausgerechnet in meine Hände fiel. Ich bin nur ein gewöhnlicher Toter.«


  »Du irrst.« Die Frau winkelte ihre Knie an und umfasste die Schienbeine mit ihren dünnen, bleichen Armen. »Du irrst dich gewaltig. Wenn es jemandem gelingen kann, dann dir.«


  »Wie du siehst, bin ich nicht einmal in der Lage, das Schwert länger als ein paar Tage in meinem Besitz zu halten«, hielt Lennox dagegen.


  »Das war ein unglückliches Missgeschick, weil du unwissend warst. Leider lässt es sich nicht rückgängig machen.«


  »Und damit ist offensichtlich deutlich genug geworden, dass ich der falsche Kandidat für dieses Schwert bin.«


  Die Frau schüttelte energisch ihren Kopf. »Im Gegenteil. Ich bin mir sehr, sehr sicher, dass du der Richtige bist.«


  »Und wie kommst du auf diese wahnwitzige Idee?«


  »Es ist schwer in Worte zu fassen.« Sie sprach zögerlich, als wüsste sie nicht, was sie ihm antworten sollte. »Ich spüre es. Ich habe es schon damals gespürt.«


  »Damals?«


  »Im Seelenlabyrinth.«


  Lennox schnaufte. Mit jedem Augenblick schien das Geflecht aus Halbwahrheiten und offenen Fragen dichter und undurchdringlicher zu werden. Er hatte das Gefühl, allmählich die Kontrolle zu verlieren, die letzten für Ordnung sorgenden Fäden entglitten ihm.


  »Unter dem Kerker von Emphorika«, fuhr die Frau fort, sichtlich darum bemüht, seine Verwirrung zu mindern. »Damals, als du auf der Suche nach dem Schlüssel warst.«


  »Ich erinnere mich sehr genau daran. Du warst hinter der Wand gefangen, was ich bis heute nicht verstanden habe.«


  »Und auch heute kann ich es dir kaum begreiflich machen. Meine Seele war gefangen, so wie deine Seele momentan ebenfalls gefangen ist. Doch es war nicht dasselbe. Sie befand sich bloß hinter der Felswand, du hingegen bist im Jenseits. Ich kann mich entsinnen, dass ich im Seelenlabyrinth deine Kraft spürte. Vielleicht war es deine Aura, vielleicht deine Schritte. Ich weiß es nicht. Doch etwas sagte mir, dass du mich befreien könntest. Also leitete ich dich hinunter in die Kapelle. Und tatsächlich gelang das Unmögliche. Du konntest meine Seele retten. Doch es verlief anders, als es hätte verlaufen sollen.«


  »Inwiefern?« Lennox´ Stimme klang brüchig, und er räusperte sich.


  »Vielleicht werde ich es dir eines Tages erzählen, doch jetzt bleibt kaum noch Zeit. Gewiss ist nur, dass ich bald bemerkte, welch schrecklichen Fehler ich begangen hatte. Also stieß ich dich in den Brunnen. Dort hast du eine mächtige Flüssigkeit aufgenommen, die sich mit deinem Blut vermengte. Und seit diesem Zeitpunkt..«


  »Seit diesem Zeitpunkt besitze ich jene übermenschlichen Kräfte«, fuhr Lennox flüsternd fort. »Seit diesem Zeitpunkt bin ich befähigt, mit Dämonen zu sprechen und den Biss eines Blutsklaven unbeschadet zu überstehen.«


  »Und vor allem bist du seit jenem Zeitpunkt gebunden an die Welt der Lebenden, an das Seelenlabyrinth. Es ist deine Bestimmung zurückzukehren. Einzig und allein aus dem Grund fiel dir das Schwert in die Hände, mit dem es möglich ist, einen der Herrscher zu vernichten.«


  »Aber noch immer verstehe ich nicht«, begann Lennox mit bebender Stimme, doch die Frau unterbrach ihn, indem sie ihre Hand auf seine Schulter legte. Er zuckte zusammen, denn ihre Haut war so eisig kalt, dass er es selbst durch den Stoff seines Oberteils spürte.


  »Stelle keine weiteren Fragen. Ich möchte nur, dass du begreifst, welche immense Bedeutung das Schwert für dich hat. Und außerdem sollst du wissen, dass die Bruderschaft einer gewaltigen Bedrohung gegenübersteht.«


  »Einer Bedrohung?«, wiederholte Lennox ungläubig. »Wovon sprichst du? Ich habe Constantin getötet.«


  Die Frau lachte so schrill, dass Lennox erschrocken zusammenzuckte. Verwundert sah er sie an.


  »Du hast wirklich geglaubt, es würde genügen, Constantin zu töten?« Mit einem breiten, traurigen Grinsen schüttelte sie den Kopf. »Das ist sehr naiv von dir. Sein dämonisches Leben magst du beendet haben, doch das Herz des Dämonenfürsten in seiner Brust hast du nicht zerstören können. Es schlägt weiter, und mittlerweile hat Victor es wieder an sich genommen. Du erinnerst dich sicherlich. Ich rede von dem Gelehrten, den du damals aus dem Kerker von Emphorika befreit hast. Dem Mann, der das Herz in Constantins Brust pflanzte. Victor wird es nun für seine eigenen Zwecke benutzen. Ich zweifle nicht daran, dass es sein Vorhaben ist, die Bruderschaft endgültig zu vernichten. Zu groß ist sein Hass, zu übermächtig die Enttäuschung, die sich in all den Jahren in ihm angesammelt hat. Er wird mehr Menschen töten, als es Constantin jemals hätte gelingen können.«


  Mit jedem Wort, das die Frau sprach, sackte Lennox etwas weiter in sich zusammen. Jede Silbe und jeder Satz traf ihn wie ein Peitschenhieb. Und als sie schließlich verstummte, starrte er mit leerem Blick an die gegenüberliegende Wand.


  »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«, fragte sie.


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Das kannst du dir denken.« Sie stand auf und entfernte sich einige Schritte vom Rand des Plateaus, sodass Lennox den Kopf drehen musste, um sie weiter sehen zu können.


  »Ich möchte es aus deinem Mund hören.«


  Sie lächelte. Doch schon im nächsten Augenblick füllten Tränen ihre Augen, ihr Gesichtsausdruck wurde traurig, beinahe verzweifelt. Gräuliche Linien begannen sich auf ihrer dünnen, weißen Haut abzuzeichnen.


  Lennox erschauderte. Gebannt starrte er zu ihr hinauf. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass ein einziger Laut erklang. Stattdessen kam ein Sturm auf, der tosend durch den Raum fegte.


  Die gräulichen Linien auf ihrem Antlitz wurden dunkler, bis plötzlich dickflüssiges Blut herauszusickern begann. In feinen Bahnen rann es über ihr Gesicht, um vom Kinn auf den Boden zu tropfen. Und auch ihr übriger Körper war plötzlich übersät von jenen filigranen Linien, die rasch wuchsen.


  Was geschieht mit dir?, wollte Lennox über das Tosen des Windes hinweg brüllen, doch kein Wort drang über seine Lippen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Mit entsetztem Blick musste er die Frau anstarren, deren ganzer Körper plötzlich wie eine leere Hülle erschien, aus der in Sturzbächen das Blut lief.


  »Du musst zurückkehren!«, schrie sie mit schriller, sich überschlagender Stimme. Jedes Wort spie sie wütend hervor, schleuderte es Lennox förmlich entgegen. Mit ihren dünnen Ärmchen umschlang sie ihren Körper, und den Kopf zog sie zwischen die Schultern. Sie begann zu zittern, als hätte eisige Kälte von ihr Besitz ergriffen.


  »Sie brauchen dich!« Blut spritzte aus ihrem Mund, wurde vom Sturm davongetragen. Ihr Blick wurde trübe, ausdruckslos und immer leerer.


  »Sie brauchen dich!«, schrie sie noch einmal. Diesmal so laut, dass Lennox beide Hände auf seine Ohren pressen musste und trotzdem das Gefühl hatte, sein Kopf würde jeden Moment zerspringen.


  Doch nicht sein Kopf platzte auseinander, sondern die blutende Frau. In einer grellen, lautlosen Explosion zerriss sie in Millionen Splitter und Scherben, die wie blutige Eiskristalle vom Himmel rieselten. Der Sturm verstummte abrupt. Wie ein immerwährendes Echo hingen die letzten Worte der Frau in der Luft, hallten tausendfach in Lennox´ Schädel nach.


  Er schlug die Augen auf. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Noch immer hatte er ihre Worte im Ohr. Sie brauchen dich. Er hatte geträumt, dessen wurde er sich langsam bewusst. Doch noch im selben Moment begriff er, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Traum gehandelt hatte. Im Gegenteil. Er kannte nun die Antworten auf einige seiner Fragen. Er wusste, dass die Welt der Lebenden vom Schrecken noch lange nicht befreit war – und er wusste, dass es eine Möglichkeit gab, aus dem Jenseits zu entkommen.


  Als er daran dachte, dass sich Nea möglicherweise in größter Gefahr befand, krampfte sich sein Magen zusammen. Ihm wurde heiß und kalt bei den furchtbaren Bildern, die plötzlich durch seinen Schädel geisterten. Er konnte es nicht zulassen, dass Nea etwas zustieß. Und auch all die Krieger der Bruderschaft durfte er nicht im Stich lassen.


  Entschlossen stemmte er sich auf die Beine. Für einen Augenblick taumelte er von einer Seite zur anderen, und ihm wurde schwarz vor Augen, doch diese Benommenheit legte sich rasch. Sein Herz schlug ungewöhnlich laut. Durch gleichmäßiges Atmen versuchte er sich selbst zu beruhigen, doch die Wut in seinem Inneren war stärker. Er verfluchte sich selbst dafür, das Schwert so leichtsinnig zurückgelassen zu haben. Wenn er nicht blind vorangeprescht wäre, wenn er sich nicht hätte überraschen lassen, würde er die Waffe möglicherweise noch besitzen.


  Er taumelte zur Tür seiner kleinen Hütte. Schwungvoll stieß er sie auf und trat hinaus unter den trüben Himmel der Totenwelt. Im fahlen Licht schien seine Haut zu schimmern. Sein Schatten war eine längliche, deformierte Gestalt, die ihm mit großen Schritten vorauseilte.


  Er bahnte sich seinen Weg zwischen den zahlreichen Hütten hindurch, bis er sich auf dem großen Platz des Lagers wiederfand. Tatsächlich schien so etwas wie Nacht zu herrschen, denn er erblickte nicht eine einzige Menschenseele. Prüfend sah er hinauf in den Himmel. Die Wolken erschienen noch finsterer und dichter als vor einiger Zeit, sodass er sich mit dem Gedanken daran abfand, dass es auch im Jenseits Tageszeiten geben musste. Ein Gähnen erinnerte ihn daran, dass er selbst noch Ruhe benötigte. Zu viel war in den letzten Tagen geschehen, als dass er noch die Kraft gehabt hätte, ununterbrochen zu kämpfen und undurchsichtige Mysterien zu entwirren.


  Als er sich gerade wieder umdrehen wollte, entdeckte er zwei Menschen, die links und rechts des Eingangs zum Lager der Ewigen postiert waren. Sie trugen dünne Rüstungen und befanden sich jeweils im Besitz eines Schwertes. Offensichtlich handelte es sich um Wachposten, die die Umgebung im Auge behielten. Lennox überlegte, ob er sich zu ihnen gesellen sollte, doch schließlich entschied er sich dagegen. Er drehte sich um – und lief Greta in die Arme.


  Erschrocken sprang sie einen Schritt zurück, doch im selben Atemzug legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Warum geisterst du mitten in der Nacht durch das Lager?«, fragte sie grinsend.


  Nach seinem ersten Schrecken zuckte Lennox zur Antwort mit den Schultern. Er selbst wusste noch nicht genau, wonach er eigentlich gesucht hatte.


  »Ehrlich gesagt wollte ich Kira sprechen«, brachte er hervor. »Denn es gibt etwas Wichtiges, wovon ich sie in Kenntnis setzen sollte.«


  »So?« Greta verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen funkelten im fahlen Schein des Nachthimmels so rot, dass sie zu glühen schienen. Ihr Haar war ein wenig zerzaust. Offenbar hatte sie selbst bis eben noch geschlafen. Doch ihr Blick war wach, sie wirkte beinahe ein wenig aufgeregt. Ihre Stimme jedoch war unschuldig und warm wie eh und je: »Und was gibt es so Wichtiges, dass es für dich Grund genug ist, in der unwirklichen Nacht der Totenwelt durch das Lager zu irren?«


  Lennox bemühte sich um ein falsches Lachen. Er schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu erklären…« Er grübelte und suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe erfahren, was es mit dem Schwert auf sich hat.«


  »Mit welchem Schwert?«


  »Dem pechschwarzen Schwert, das mir wie zufällig in die Hände fiel und von den Seelenjägern gestohlen wurde.«


  »Es wurde gestohlen?« Greta sah ihn überrascht an.


  »Ich habe nach dir gesucht, doch ich habe dich nicht gefunden«, antwortete Lennox ausweichend. »Deswegen konnte ich es dir noch nicht erzählen, entschuldige. Nachdem wir die leuchtenden Berge aufgesucht hatten, bist du einfach spurlos verschwunden.«


  »Nimm es mir nicht übel.« Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal möchte ich lieber allein sein. Trotzdem würde ich gerne wissen, was es mit dem Schwert auf sich hat.«


  »Es ist die einzige Möglichkeit, aus dem Jenseits zu entkommen.«


  Sie riss die Augen auf. Offensichtlich musste sie sich bemühen, nicht die Kontrolle über ihre Gesichtszüge zu verlieren. Es dauerte einige Herzschläge, bis sie schließlich langsam den Kopf schüttelte. »Wie auch immer du auf diesen abstrusen Gedanken gekommen bist du irrst dich gewaltig. Es gibt keine Möglichkeit, aus dem Jenseits zu fliehen.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine solche Möglichkeit gibt. Und das Schwert ist der Schlüssel.«


  »Und wenn es so wäre.« Greta entspannte ihre Körperhaltung wieder. »Du besitzt es nicht mehr. Wenn es tatsächlich den Ausweg aus dem Jenseits bedeutet, hat es derjenige, der es dir gestohlen hat, längst verwendet.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Aber«


  »Ich werde es morgen in aller Ausführlichkeit erklären«, unterbrach Lennox sie. »Auch Kira muss es dringend erfahren, denn ich habe einen Wunsch zu äußern. Ich möchte dich bitten, morgen früh zusammen mit mir Kiras Haus aufzusuchen. Dann werde ich alles erzählen, was ich weiß.«


  »Kira und ich sind nicht unbedingt die besten Freundinnen«, begann Greta stockend, doch Lennox winkte verärgert ab.


  »Es ist wirklich von großer Bedeutung. Und ich möchte, dass ihr es beide erfahrt. Ich werde dich also morgen früh erwarten.«


  Sie nickte. Gähnend wandte Lennox sich ab. »Ich wünsche dir noch eine gute Nacht.«


  »Die wünsche ich dir ebenfalls«, rief sie ihm hinterher, bevor er in den zahlreichen Gängen und Gassen des Lagers verschwand.


  Früh am nächsten Morgen klopfte es bereits an der Tür. Lennox wurde aus einem traumlosen Schlaf gerissen. Es dauerte nicht lange, bis er sich orientiert hatte. Kaum einen Herzschlag später öffnete er bereits die Tür.


  Greta war offensichtlich hellwach. Ihre Augen strahlten wieder voller Tatendrang, und sie trug frische Kleidung, die sich eng an ihren schlanken, grazilen Körper schmiegte. Um den Hals hatte sie eine Kette gelegt, deren Anhänger ein silbernes Totenkreuz darstellte.


  »Sehr makaber«, bemerkte Lennox grinsend. Sie sah ihn fragend an. Er deutete auf die Kette. »Eine komische Art von Humor ist es, als Toter ein Totenkreuz um den Hals zu tragen.«


  Sie kicherte leise und trat nach seiner Aufforderung ein.


  »Was ist es nun, dass du unbedingt davon erzählen möchtest?«, fragte sie, nachdem sie sich mit einer raschen Bewegung die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Eher desinteressiert ließ sie ihren Blick schweifen und lehnte sich dann an die nächstbeste Wand.


  »Wir werden erst zu Kira gehen. Am besten ist es, wenn wir sofort aufbrechen.«


  Greta zuckte mit den Schultern. Offenbar haderte sie noch immer mit dem Gedanken daran, in Kiras Haus einzutreten, doch Lennox griff entschlossen nach ihrer Hand und zerrte sie mit sich. Gemeinsam verließen sie die Hütte und durchquerten mit großen Schritten das Lager, bis sie sich schließlich auf dem Hauptplatz im Eingangsbereich wiederfanden. Dort sah Lennox sich unschlüssig um.


  »Sie wohnt da drüben«, verkündete Greta zerknirscht und deutete auf eine Hütte in wenigen Schritten Entfernung. Weder Prunk noch besonderer Luxus waren zu erkennen. Es handelte sich um eine einfache Hütte, die wie all die anderen windschiefen Bauwerke der Ewigkeit trotzte.


  Sie überquerten den Platz. Lennox ließ Gretas Hand los und klopfte dreimal kräftig an die Tür. Dann trat er einen Schritt zurück und lauschte bedächtig. Zaghafte Schritte erklangen aus dem Inneren des Hauses. Dann schwang die Tür auf.


  Verwundert blinzelte Kira hinaus in das fahle Licht, das der Himmel der Totenwelt unablässig auf den Boden herabschleuderte. Sie ließ ihren Blick von Lennox zu Greta und wieder zurück wandern. Offensichtlich war sie noch nicht lange wach, denn ihre Augen glichen nicht mehr im Ansatz denen einer Raubkatze, sondern waren leer und sonderbar glanzlos.


  »Guten Morgen«, sagte Lennox lächelnd.


  »Was wollt ihr?« Zu seiner Überraschung klang Kira aufgebracht, beinahe wütend. Der Glanz kehrte langsam in ihre Augen zurück, breitete sich aus und ließ sie gefährlich funkeln.


  »Wir müssen mit dir reden.«


  »Ist es unbedingt notwendig, dass Greta dabei ist?« Sie machte keinen Hehl aus ihrer offensichtlichen Abneigung.


  »Es ist notwendig«, bestätigte Lennox rasch und legte seine Hand auf Gretas Schulter, um zu verdeutlichen, dass er sie nicht wegschicken würde.


  Kira verschränkte missgelaunt ihre Arme vor der Brust. Jetzt erst stellte Lennox fest, dass sie nicht ihre gewöhnliche Kampfkleidung angezogen hatte. Die Schwertgriffe, welche sonst hinter ihrem Rücken hervorragten, waren nirgends auszumachen. Stattdessen trug sie ein einfaches, graues Oberteil, das zerknittert war und zahlreiche Falten schlug.


  »Dann tretet ein«, bat sie schließlich mit rauer Stimme und gab den Eingang frei.


  Im Inneren der Hütte war es ungewöhnlich warm. Lennox ließ seinen Blick schweifen und entdeckte einen Tisch, um den einige Stühle verteilt waren. Als Kira mit einem lustlosen Kopfnicken darauf deutete, nahm er Platz. Greta tat es ihm nach, während Kira sich an eine der Wände lehnte. Noch immer hatte sie die Arme vor ihrer Brust verschränkt.


  »Was gibt es nun Wichtiges zu erzählen?«, fragte sie. Nach wie vor klang ihre Stimme trocken und müde.


  Lennox überlegte fieberhaft, mit welchen Worten er seine Ausführungen beginnen sollte, ohne sich lächerlich zu machen.


  »Es ist schwer in Worte zu fassen«, setzte er schließlich lahm an, »aber ich möchte euch bitten, dass ihr mir wenigstens zuhört, auch wenn es anfangs lächerlich klingen mag.«


  Greta nickte, Kira starrte ihn schweigend an.


  »Ich hatte einen Traum«, fuhr er fort, nachdem Kira keine Anstalten gemacht hatte, irgendetwas zu sagen. »Einen Traum, von dem ich wusste, dass es sich nicht um einem gewöhnlichen Traum handeln konnte. Darin erfuhr ich einige Dinge, die von großer Wichtigkeit sein könnten.«


  »Woher willst du wissen, dass es kein gewöhnlicher Traum war?«, warf Kira ein.


  »Ich habe es gespürt. Es ist schwer zu beschreiben und noch schwerer zu begreifen, doch ihr müsst mir glauben.«


  »Fahr fort.« Auffordernd nickte sie ihm zu, doch ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie an seinen Worten keinen rechten Gefallen fand.


  »Ich erfuhr, was es mit dem Schwert auf sich hat.«


  »Du sprichst von dem schwarzen Schwert, das die Seelenjäger dir gestohlen haben?«


  »Richtig, von diesem Schwert ist die Rede. Ich erfuhr, dass es sich dabei um die einzige Waffe handelt, mit der es möglich ist, einen der beiden Herrscher über das Jenseits zu töten.«


  »Von welchen beiden Herrschern sprichst du?«, fragte diesmal Greta. Sie war sichtlich irritiert. Kiras Interesse hingegen war offensichtlich geweckt. Sie entfernte sich einen Schritt von der Wand in ihrem Rücken und schlenderte auf den Tisch zu, um sich darauf abzustützen.


  »Es gibt zwei Herrscher über das Totenreich, so erfuhr ich«, erklärte Lennox weiter. »Diese beiden Herrscher konkurrieren untereinander und hegen den Wunsch, den jeweils anderen eines Tages zu besiegen. Sie sammeln die Seelen derer, die im Totenreich endgültig ums Leben kommen. Diese Seelen nutzen sie, um ihr eigenes Heer zu erschaffen. Doch da es keinem von beiden bisher gelang, einen Vorteil für sich zu erringen, wächst die Ungeduld rasch. Es heißt, dass sie demjenigen die Rückkehr in die Welt der Lebenden schenken, dem es gelingt, einen Herrscher zu töten und dem anderen dessen Kopf zu bringen.«


  »Wer hat dir diese Geschichte erzählt?«, keuchte Kira.


  Lennox sah sie überrascht an. »Ich sagte doch bereits, dass es sich um einen Traum handelte. Irgendwie.«


  »Was du erzählst, entspricht der Wahrheit.« Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Doch ein gewöhnlicher Mensch kann es nicht wissen, denn es ist seit jeher ein gut gehütetes Geheimnis. Man trägt es nur an die wenigsten weiter, da dieses Wissen Krieg und Gewalt bedeuten würde.«


  »Verständlicherweise«, stimmte Lennox zu. »Wenn mehr Menschen von der Existenz des Schwertes wüssten, käme es zu einem Kampf kaum vorstellbaren Ausmaßes. Ich kann mir gut ausmalen, dass nicht wenige mehr als bloß ihre Würde geben würden, um zurück in die Welt der Lebenden zu gelangen.«


  »So ist es«, stimmte Kira nickend zu. »Umso verwunderter bin ich, dass du darüber offenbar so hervorragend Bescheid weißt.«


  Lennox ließ die Spitze seines Zeigefingers über den hölzernen Tisch kreisen. Eine Weile starrte er aus dem Fenster und betrachtete den Hauptplatz, der sich allmählich mit Leben zu füllen begann. Die ersten Bewohner des Lagers fanden sich zusammen, um zu diskutieren, neue Gedanken auszutauschen und dem immerwährenden Trott ihres verdammten Lebens zu folgen.


  »Nun befindet sich das Schwert allerdings im Besitz der Seelenjäger.« Er stützte seinen Kopf auf die Hände und musterte abwechselnd Kira und Greta. »Und das hätte nicht geschehen dürfen.«


  »Das erklärt, warum sie uns nicht getötet haben. Sie benötigten unsere Seelen nicht, denn es ist nicht ihr Ziel, in Form eines Geistes in die Welt der Lebenden zurückzukehren.«


  »Das heißt«, warf Greta mit dünner Stimme ein, »sie haben nun die Möglichkeit zur Wiederauferstehung?«


  »So ist es«, bestätigte Lennox.


  »Diese Bastarde.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Sie haben es feige gestohlen, nachdem sie unzählige Seelen sinnlos in die Hölle geschickt hatten.«


  Kira lachte leise und schüttelte dann den Kopf: »Du musst vor Wut beinahe zerbersten, Greta.«


  Greta sah zu ihr auf und blickte sie fragend an.


  »Wenn du nur einen Tag früher von den Kräften des Schwertes gewusst hättest, dann wäre es niemals in die Hände der Seelenjäger gelangt«, fuhr Kira mit gesenkter Stimme fort. »Du hättest es gestohlen und die Gelegenheit zur Rückkehr genutzt.«


  »Ich«, stotterte Greta.


  »Das ist nicht wahr.« Wütend stand Lennox auf. Er legte seine Hand auf Gretas Schulter, um zu demonstrieren, dass er noch immer auf ihrer Seite stand. »Das ist eine bösartige Unterstellung.«


  Kira verzog ihre Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Sie hat deinen Verstand bereits vergiftet. Du fällst auf ihre Lügen rein.«


  »Das reicht!« Mit der flachen Hand schlug er auf die Tischplatte. »Ihr habt später immer noch genug Zeit, euren Streit fortzuführen. Doch zuerst möchte ich meine Ausführungen beenden.«


  »Nur zu«, lächelte Kira. Greta schwieg und starrte mit eiserner Miene aus dem Fenster.


  »Ich weiß, dass sie sich alle die Köpfe einschlagen werden, um in den Besitz des Schwertes zu gelangen. Doch es ist außerdem erforderlich, damit einen der Herrscher zu töten. Niemandem von ihnen wird es gelingen, und die Waffe wird in die falschen Hände fallen. Das wäre das Ende aller Hoffnungen.«


  »Natürlich.« Kira verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich wieder an eine Wand. »Doch wir können diese Seelenjäger nur mit offenen Augen in ihr Verderben laufen lassen. Es ist ihr eigenes Pech, ihre eigene Schuld und ihr eigener Untergang. Wir haben uns darum nicht zu scheren.«


  »Denke an die Auswirkungen, die es haben würde, wenn einer der Herrscher in den Besitz des Schwertes gelangte. Das Jenseits, wie ihr es kennt, würde untergehen.«


  »Das Ende vom Ende?«, warf Greta nun zischend ein. Noch immer starrte sie aus dem Fenster, doch dunkle Adern unter ihren Augen zeugten von krampfhaft zurückgehaltener Wut. »Wir alle sind bereits tot. Mir ist es egal, was mit dem Jenseits geschieht. Und wenn es versinkt und wir alle bis in die Unendlichkeit im Feuer der Hölle schmoren müssen – bedeutungslos.«


  »Das heißt, ihr habt beide aufgegeben?« Hilflos ließ Lennox seinen Blick von Kira zu Greta und wieder zurück wandern. »Wollt ihr damit sagen, dass es nichts mehr gibt, wofür ihr kämpfen würdet?«


  »So ist es.« Auch Kira blickte nun aus dem Fenster. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt, doch ihr Gesicht war ausdruckslos.


  »Dann möchte ich euch um einen Gefallen bitten.«


  Überrascht wandten sie ihre Köpfe und musterten ihn fragend. Er beschloss, sie nicht weiter auf die Folter zu spannen. »Ich möchte euch darum bitten, mir eine neue Waffe zu überlassen. Sicherlich gibt es im Lager noch ein Schwert oder eine Axt oder eine Armbrust, das spielt keine Rolle.«


  »Was willst du damit?«, fragte Kira misstrauisch.


  »Im Gegensatz zu euch habe ich etwas, wofür ich kämpfen werde. In der Welt der Lebenden braucht man mich. Es ist zu kompliziert, um es in jeder Einzelheit zu erklären. Doch ohne mein Zutun wird die Bruderschaft untergehen. All die Menschen, die mir etwas bedeuten. Kron und der Leitwolf. Sogar mein Bruder, der mir den Tod brachte. Meine geliebte Nea. Und Kraah, der Dämon.«


  Sie starrten ihn an, als hätte er sich vor ihren Augen in ein Monster verwandelt, das wirre Sätze in einer fremdartigen Sprache stammelte. Für eine Weile herrschte ein unangenehmes Schweigen, eine bedrückte Stille.


  »Du willst… Kira wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Du willst das Schwert zurückerobern? Du willst den Herrscher töten und auferstehen?«


  »Nichts Geringeres habe ich vor.«


  »Dann wirst du scheitern. Die Höllenpforten werden für dich mit Freuden aufschwingen.«


  »Wenn es so geschehen wird, dann ist es mein Schicksal.« Er schluckte schwer. »Doch solange ich einen Lichtschimmer sehe, solange es den Hauch einer Hoffnung gibt, werde ich nicht aufgeben. Niemals.«


  »Du hast völlig den Verstand verloren«, brachte nun auch Greta keuchend hervor. Ihre Wangen waren gerötet, als käme sie gerade aus dem kältesten Eis, und ihre Stimme klang so zerbrechlich, dass Lennox bei jedem Wort erschauderte.


  »Ich habe nicht vor, hier meine Ewigkeit zu finden, während die Welt der Lebenden untergeht.« Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Sie haben nur mich. Auf niemanden sonst können sie vertrauen. Es gibt nichts, woran sie glauben können, und niemanden, der ihnen Hoffnung schenkt.«


  Kira sah ihn an und bemühte sich offensichtlich um einen mitleidigen Blick: »Du machst dir falsche Illusionen. Was willst du verändern? Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass es dir gelingt, zurückzukehren… du kannst nichts tun.«


  »Du kannst den Untergang deiner geliebten Welt beobachten«, fügte Greta verbittert hinzu. »Du kannst deine Heimat und deine Freunde sterben sehen, doch du kannst rein gar nichts dagegen tun.«


  »Ihr irrt euch.« Er musste sich bemühen, nicht zu schreien. »Ihr wisst nicht, wovon ihr redet.«


  Kira nickte. »Du hast recht, das wissen wir nicht. Doch ein jeder von uns hat ein finsteres Zeitalter erlebt. Es gibt Mächte, denen wir nichts entgegenzusetzen haben. Weder in der Welt der Lebenden noch in der Welt der Toten.«


  »Dennoch werde ich kämpfen.« Entschlossen schlug er abermals auf den Tisch. »Ich bitte euch lediglich um eine Waffe, das ist alles. Niemand von euch wird sich in Gefahr begeben, denn ihr werdet von meinem Kampf gänzlich unberührt bleiben. Sollte ich scheitern, wird einer der Herrscher die endgültige Macht erringen. Das ist der traurige Lohn, mit dem jeder Fehler vergolten wird. Doch wenn ich gewinne«


  »Wenn du gewinnst«, unterbrach Greta ihn mit bebender Stimme, »verändert sich rein gar nichts.«


  Er zuckte mit den Schultern. Alles in ihm sträubte sich dagegen, diese Wahrheit zu akzeptieren. Mit einer Niederlage würde er noch größeres Leid über das Jenseits bringen, mit einem Sieg jedoch würde sich nichts verändern. Abgesehen davon, dass ein einzelner Jenseitsherrscher die Macht besaß und das Kräfteverhältnis nicht länger aufgeteilt war.


  »Jeder Seelenjäger würde verlieren«, bemühte er sich um eine verzweifelte Entschuldigung. »Wenn ich den Seelenjägern das Schwert überlasse, steht der Ausgang des Kampfes bereits fest. Doch wenn ich selbst kämpfe, gibt es einen Weg. Einen schmalen Pfad, eine winzige Hoffnung zwar, doch ich kann gewinnen.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«, flüsterte Kira. »Woher willst du wissen, dass du etwas Besseres bist als all die Seelenjäger?«


  Er blickte betreten zu Boden. »Ihr würdet es nicht verstehen.«


  Sie lachte leise. »Natürlich nicht.«


  »Ich bitte euch bloß um eine Waffe, das ist alles. Danach werdet ihr mich niemals wiedersehen, das verspreche ich.«


  »Gut«, nickte Kira schließlich. »Du sollst deine Waffe bekommen. Doch nur unter einer Bedingung.«


  Er legte den Kopf schräg. »Nenne mir diese Bedingung, und ich werde sie erfüllen.«


  »Ich werde dich begleiten.«


  Er zuckte zusammen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. Einige Atemzüge verstrichen, bevor er sich von ihren Worten wieder erholt hatte. Entsetzt sah er ihr in die Augen. »Das geht nicht! Wenn ich mich geirrt habe und tatsächlich in den Untergang reise, dann wirst du mit mir sterben.«


  »Das kann ich verkraften.«


  »Du kannst mich nicht begleiten«, wiederholte er noch einmal mit sich überschlagender Stimme. »Du hast den Ewigen gegenüber eine Verpflichtung als Anführerin, du musst sie leiten.«


  »Es wird sich ein Ersatz unter ihnen finden.«


  Resigniert schlug er sich die Hände vor sein Gesicht. Sein Herz raste, ebenso seine Gedanken. Verzweifelt suchte er nach ihren Beweggründen, doch er fand keine Erklärung.


  »Warum?«, fragte er. »Was erhoffst du dir davon?«


  »Ich weiß, dass es dir allein nicht gelingen kann. Du stellst dich gegen eine unbesiegbare Übermacht. Ohne meine Unterstützung wird dich der erste Seelenjäger, dem du begegnest, umbringen. Das möchte ich dir ersparen.«


  »Das kann ich nicht verantworten, wirklich nicht.«


  »Dann kann ich dir keine Waffe zur Verfügung stellen, denn ich lasse nicht zu, dass du mit offenen Augen in deinen endgültigen Tod rennst.«


  »Du weißt von Kiras Fähigkeiten als Anführerin«, wandte er sich verzweifelt an Greta. »Bitte sag ihr, dass man sie im Lager braucht. Sag ihr, dass sie nicht mitkommen darf.«


  Greta schüttelte langsam den Kopf. »Sie wird dich begleiten.«


  Er schluckte schwer und wollte wieder auf sie einreden, doch Greta winkte ab. »Außerdem werden dich freiwillige Krieger der Ewigen begleiten, denn es steht außer Frage, dass du allein keine Chance hast.«


  Lennox sprang auf und sah ihr aufgebracht in die Augen. »Nein! Das ist ein wirklich dummer Gedanke.«


  »Und auch ich werde mitkommen«, fügte sie grinsend hinzu.


  Die Götter beherrschen die See,

  sie lodern wie Feuer, so rot,

  sie reisen wie Vögel im Wind,

  doch bezwingen niemals den Tod.


  Zerrissen


  Einsam und nachdenklich saß Alexis auf dem schmalen Bett. Der Raum, in dem sie sich befand, war lieblos eingerichtet. Abgesehen von einem einzelnen Stuhl und einer Öllampe an der Wand war er leer. So blieb ihr nur der Blick aus dem Fenster – hinaus auf den Vorhof der schwarzen Festung. Wenn sie aufstand und ihre Stirn gegen die Fensterscheibe legte, konnte sie aus dem Augenwinkel den steinernen Flügel eines Engels erkennen, der sich an der Wand des Bauwerks hinaufschwang. Außerdem blieb ihr der Blick in die Tiefe. Vereinzelt sah sie zwischen den schmalen Pfählen schemenhafte Gestalten, die von einem Ort zum anderen eilten und offensichtlich sehr beschäftigt waren.


  Victor hatte sie nur kurz zu Gesicht bekommen. Er war ihr sehr wortkarg erschienen und hatte sich lediglich mit Katharina über einige Belanglosigkeiten unterhalten. Schließlich hatte er sie zu diesem Zimmer geführt, in dem sie nun den verbleibenden Tag verbringen sollte. Am Abend, so hatte er angekündigt, bevor er wieder verschwunden war, würde es ein Festmahl geben.


  Alexis hatte in einem engen Badezimmer, das sich direkt an den Raum anschloss, eine Badewanne entdeckt. Das warme Wasser hatte sie für einige Augenblicke die vergangenen Strapazen vergessen lassen. Sie war eingeschlafen, und als sie wieder erwachte, fand sie frische Kleidung vor, die sie sich überwarf. Es war ein düsteres, knappes Oberteil, das sie entfernt an das Erscheinungsbild der finsteren Engel erinnerte, die in jedem Winkel des Palastes allgegenwärtig zu sein schienen. Ebenso finster waren die Hose und die Stiefel, die über zahlreiche lederne Laschen und Schlaufen verfügten. Offensichtlich konnten darin diverse Waffen untergebracht werden.


  Ziellos wanderte Alexis durch den Raum. Die Dämmerung legte sich bereits über das Land, doch das musste nicht viel heißen. Zu Zeiten des Winters kam die Dunkelheit früh und blieb lange. Die Nacht war stärker als der Tag.


  Sie spürte, dass ihr Magen sich bemerkbar machte. Sie überlegte fieberhaft und kam zu der erschreckenden Erkenntnis, dass sie die letzte Mahlzeit vor Ewigkeiten in ihrem kleinen Dorf zu sich genommen hatte.


  Schwere Schritte rissen sie aus ihren tiefen Gedanken. Sie blickte überrascht auf. Im nächsten Moment öffnete sich die Zimmertür. Eine düstere Gestalt erschien im Türrahmen. Alexis stand hastig auf, doch war unsicher, wie sie sich verhalten sollte.


  »Mitkommen«, befahl die Gestalt mit trockener Stimme. Alexis nickte hastig und ließ ihren Blick über die schwarze Robe schweifen, die der Unbekannte trug. Seine Kapuze hatte er sich so tief ins Gesicht gezogen, dass nur seine schmalen Lippen in den Schatten zu erkennen waren. Die Robe reichte bis zu seinen Knöcheln, und seine Füße steckten in ledernen Stiefeln. Er war völlig unbewaffnet, und als Alexis´ Blick auf seine krallenbesetzten Hände fiel, erschien ihr dies auch schlüssig. Es handelte sich offenkundig um einen Dämon.


  Zögernd schloss sie zu ihm auf. Sie wollte etwas sagen, doch er schnitt ihr mit einer raschen Geste das Wort ab. Schnaubend setzte er sich in Bewegung. Alexis folgte ihm mit einem Sicherheitsabstand von etwa zwei großen Schritten. Während sie durch das Gemäuer eilten, sah sie sich flüchtig um. Nach wie vor schien es unmöglich, all die beeindruckenden Bilder gleichzeitig aufzunehmen. Während ihr Blick noch an einer Skulptur auf der linken Seite hängenblieb, faszinierte sie einige Schritte weiter bereits ein detailreiches Gemälde, das eine blutige Schlachtszene zeigte. Nach wie vor zogen sich endlose Bilder an der hohen Decke entlang.


  Sie durchquerten nun einen langen Gang und passierten dabei einige Fenster. Immer wieder sah Alexis verstohlen hinaus. Sie vermutete, dass es sich um den Innenhof des Palastes handelte, den sie aus diesem Blickwinkel erkennen konnte. Es herrschte ein reges Treiben. Zahlreiche Gestalten tummelten sich und eilten in verschiedene Richtungen. Als sie die Augen zusammenkniff, erkannte sie mit pochendem Herzen, dass es sich beinahe ausnahmslos um Dämonen handelte. Sie waren zwar von menschenähnlicher Statur, doch die Klauen an den Händen und die Hornplatten auf den Schädeln ließen keine Zweifel zu.


  Eine mächtige Tür versperrte ihnen plötzlich den Weg. Mühsam riss Alexis ihren Blick von dem Bild los, das sich ihr zu Füßen des Palastes bot. Sie schwieg und wartete, was weiter geschah. Der Dämon, der sie geführt hatte, hob seinen rechten Arm. Wuchtig schlug er gegen das dunkle Holz und wartete einen Augenblick. Unruhige Herzschläge verstrichen, dann ließ ein Knirschen Alexis zusammenzucken. Im selben Moment schwang die Tür nach innen auf.


  Der Dämon trat zur Seite. Zum ersten Mal schien er Alexis direkt anzusehen. Zwar konnte sie seine Augen nach wie vor nicht erkennen, dennoch spürte sie seinen bohrenden Blick beinahe körperlich. Mit einer seiner Klauen wies er auf die offenstehende Tür und brummte unverständlich.


  »Soll ich … eintreten?«, fragte Alexis unsicher. Der Dämon nickte.


  Zögernd trat sie an der Kreatur vorbei und durch die geöffnete Tür. Eine sonderbare Wärme schlug ihr entgegen, gefolgt von stickiger Luft, die ihr augenblicklich das Atmen erschwerte. Hinter sich hörte sie ein Ächzen. Sie blickte über die Schulter und zuckte erschrocken zusammen, als die Tür vor ihren Augen polternd ins Schloss fiel. Die Wände des Palastes schienen unter dem Stoß zu erzittern.


  Sie schlenderte einige Schritte in den großen Raum hinein und ließ ihren Blick schweifen. Die Decke war so hoch, dass die kunstvollen Zeichnungen daran nur undeutlich zu erkennen waren. Außerdem wurde sie von gewaltigen schwarzen Säulen gestützt, in die man unheimliche Skulpturen gemeißelt hatte. Der Boden bestand aus glänzendem Marmor, sodass Alexis´ Schritte tausendfach widerhallten.


  Etwas beunruhigt schritt sie zwischen den Säulen hindurch. Offensichtlich hatte ihr dämonischer Begleiter nicht vor, ihr weiter zu folgen. So ging sie davon aus, dass sie den restlichen Weg allein hinter sich bringen musste.


  Am Ende des hohen Raumes erkannte sie tatsächlich eine Flügeltür, die geöffnet war. Ein angenehmer Geruch schlug ihr entgegen. Gleichzeitig grummelte ihr Magen. Es gab keinen Zweifel, in wenigen Augenblicken würde sie etwas Festes zu essen bekommen.


  Eine beeindruckende Tafel bildete den Mittelpunkt des Saales, welchen sie durch die Flügeltür betrat. Zahllose Stühle waren daran entlang aufgestellt, und am Ende befand sich ein pechschwarzer Thron.


  Alexis´ Schritte wurden noch langsamer, noch zögerlicher. Sie ließ ihren Blick von einer Seite zur anderen schweifen, doch anscheinend war sie allein. Weder Victor noch einer seiner Untertanen befanden sich in dem Speisesaal. Kaum einen Herzschlag später erkannte sie, wo der angenehme Geruch herrührte. Die köstlichsten Speisen waren auf der Tafel angerichtet, in solchen Mengen, dass sie davon die nächsten Wochen problemlos hätte leben können.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«


  Sie drehte sich erschrocken um. Katharina stand einige Schritte hinter ihr.


  »Das sieht wirklich köstlich aus«, antwortete Alexis grinsend. Sie trat näher an die reichlich gedeckte Tafel heran und musterte die Köstlichkeiten genauer. Viele Speisen hatte sie in dieser Form noch nie gesehen, außerdem entdeckte sie etliche Beilagen, die ihr völlig unbekannt waren.


  »Ich frage mich nur, wer das alles essen soll.«


  »Nur uns beide hat Victor zum Abendessen eingeladen«, erklärte Katharina achselzuckend. »Was übrig bleibt, werden danach seine tüchtigsten Untertanen bekommen.«


  »Aber widerspricht das nicht seinen Prinzipien? Wie kann er in solch überschwänglichem Luxus leben, während es gleichzeitig sein Plan ist, Arm und Reich zu einen?«


  »Schon bald werden solche Speisen kein Luxus mehr sein. Alle Menschen werden essen können, bis ihnen die Mägen zu platzen drohen.«


  »Das glaubst du wirklich?« Grübelnd schlenderte Alexis an dem langen Tisch entlang, um jeden Teller und jedes Tablett gründlich zu inspizieren. Immer aufdringlicher stieg ihr der Geruch in die Nase. »Denkst du wirklich, dass es plötzlich Wohlstand regnen wird?«


  »Du solltest den Herrscher nicht in seinem eigenen Palast verspotten.« Katharina klang empört. »Stattdessen solltest du ihm danken, dass er dich mit einem solchen Festmahl aufnimmt. Nur den wenigsten wird diese Ehre zuteil.«


  »Du weichst meinen Fragen aus.«


  »Dazu gäbe es keinen Anlass. Du wirst dich selbst davon überzeugen müssen, welche Wohltaten Victor über das Land zu bringen vermag. Es wird nicht bloß Frieden und Gleichberechtigung geben. Ebenso werden Menschen und Dämonen Hand in Hand arbeiten, um immer größeren Wohlstand zu schaffen. Es wird an nichts mangeln «


  »Das ist nichts als verzweifeltes Wunschdenken. Sieh doch aus dem Fenster. Dort draußen herrscht Krieg.«


  Schwere Schritte erklangen. Katharina und Alexis wandten gleichzeitig ihre Köpfe. Sie sahen hinauf zu dem gewaltigen Thron, hinter dem sich plötzlich ein Schatten zu bewegen begann.


  Mit wehendem Umhang trat Victor hervor.


  »Wenn ich aus dem Fenster blicke«, begann er mit dröhnender Stimme, »dann sehe ich weder Krieg noch Verzweiflung. Ich sehe eine neue Welt, die sich aus dem vertrockneten Leichnam der Vergangenheit zu erheben beginnt.«


  Alexis war nicht in der Lage, auch nur ein einziges Wort hervorzupressen. Voller Ehrfurcht sah sie hinauf zu Victor, der sich in solch schillernder Macht präsentierte, dass jedes seiner Worte zwangsläufig denen eines Gottes gleichen musste.


  Er trug einen pechschwarzen Mantel, sodass seine bleiche Haut umso heller erschien. Sein Haar war strähnig und dünn, doch von seinen roten Augen ging ein Furcht einflößender Glanz aus. In der rechten Hand hielt er ein Zepter, auf dessen Spitze ein menschlicher Totenschädel prangte. In den Augenhöhlen dieses Schädels saßen zwei Rubine, deren Rot zu leuchten schien.


  Nicht zuletzt hatte Victor sich einen Gürtel umgelegt, in dem sich eine mächtige Klinge präsentierte – ebenso finster wie sein übriges Erscheinungsbild.


  Gemächlichen Schrittes trat er an das Fenster, hinter dem flackernde Lichter in der Dämmerung tanzten. »Ich sehe ein Land, das sich von den Schrecknissen, die ihm widerfuhren, erholen muss. Bald schon wird es ein besserer Ort sein, denn ich werde das Leben wieder lebenswert machen.«


  Alexis nickte. Sie wagte es nicht, auch nur ein einziges Wort gegen ihn zu erheben. Jeder Ton, den sie von sich gab, erschien ihr plötzlich winzig und unbedeutend und lächerlich. Sie war nur ein winziges Staubkorn in einer gewaltigen Windböe, und der Sturm konnte sie willkürlich in sämtliche Himmelsrichtungen schleudern.


  »Doch wir haben uns nicht getroffen, um uns über meine Wohltaten zu unterhalten.« Victor wandte seinen Blick vom Fenster ab. Im fahlen Kerzenschein erkannte Alexis nun die dunkelblauen, pulsierenden Adern unter seiner pergamentartigen Haut. »Alexis, du musst geschwächt sein. So schlage ich vor, dass wir uns an meiner Tafel niederlassen und bei reichhaltigen Speisen und Getränken unsere Differenzen aus der Welt schaffen.«


  »Sie muss unglaublich hungrig sein«, fügte Katharina hinzu und schob einen Stuhl beiseite. Einladend deutete sie auf die Sitzfläche.


  Alexis zögerte einen Moment. Noch einmal ließ sie ihren Blick über Victor schweifen, der sie spöttisch grinsend musterte. Er wusste, in welcher überlegenen Position er sich befand. Sie musste sich ihm unterwerfen – oder er würde ihr bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit einen Dämon auf den Hals hetzen. Es bestand kein Zweifel: Victor war abgrundtief böse, auch wenn er diese Bosheit geschickt hinter einer Maske aus Lügen zu verstecken wusste. Schlimm war es, dass er möglicherweise selbst daran glaubte, Gutes zu tun. Noch schlimmer jedoch war die Tatsache, dass Katharina offenbar ebenfalls vom Wahrheitsgehalt seiner Worte überzeugt war. Sie lächelte, ohne dass in ihren Augen auch nur ein Hauch von Zweifel zu erkennen war.


  Alexis schluckte schwer. Dankend ließ sie sich auf dem Stuhl nieder, den ihr Katharina zur Seite geschoben hatte. Auch Victor ließ sich nieder – auf dem mächtigen Thron am Ende der Tafel. Katharina umrundete den Tisch und wählte den Platz, der Alexis gegenüber lag. Für einen kurzen Moment herrschte betretenes Schweigen.


  »Zögert nicht«, bat Victor schließlich. »Füllt eure Mägen. Es soll euch an nichts mangeln.«


  Katharina platzierte einige Speisen auf ihrem Teller, und Alexis tat es ihr nach. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Victor. Offenbar hatte der Herrscher nicht vor, sich an dem Mahl zu beteiligen. Mit leerem Blick starrte er ins nirgendwo.


  Nach dem ersten Bissen bereits breitete sich eine wohlige Wärme in Alexis aus. Von einem Augenblick auf den nächsten waren alle Ängste vergessen, alles Unwohlsein verdrängt. Sie trank von dem rötlichen Wein, der sich in einem Glas neben ihrem Teller befand, und sie kostete von den unterschiedlichsten Früchten, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Verschiedene Geschmäcker schienen ihr die Sinne rauben zu wollen. Verlegen hielt sie inne, als sie bemerkte, dass sie sowohl von Victor als auch von Katharina belustigt gemustert wurde. Sie reinigte ihre Lippen rasch mit einem weißen Tuch, das neben dem Teller lag.


  »Iss ruhig«, sagte Victor, und in seiner Stimme lag nicht einmal mehr ein Anflug seiner Überheblichkeit. Er wirkte freundlich, unschuldig.


  Alexis schüttelte den Kopf. »Ich denke, das war genug.«


  »Dann hoffe ich, dass es gemundet hat.«


  »Es war köstlich«, bestätigte sie rasch.


  »Das freut mich.« Er stützte seine Ellenbogen auf den hölzernen Tisch und sah sie durchdringend an. »Berichte. Wie kam es, dass du auf Katharina getroffen bist?«


  Alexis überlegte. Hegte er tatsächlich Interesse an ihrer Geschichte oder versuchte er lediglich, sie in seinen Bann zu ziehen?


  »Ich musste aus meinem Heimatdorf fliehen«, begann sie zögernd. »Ein Mann folgte mir, der mir etwas antun wollte …«


  »Er wollte dir etwas antun?« Victor gab sich empört. »Eben solche Menschen sind es, die ich auszulöschen gedenke. Meine Verachtung gilt den erbärmlichen Feiglingen, den von Gewalt Besessenen und den Gierigen. Aber das tut nichts zur Sache.« Er hüstelte. »Fahre fort.«


  Ihre Stimme klang dünn und brüchig, doch sie tat, was er verlangte: »Katharina erschien zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Sie hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Eigentlich wollte sie mich zurück ins Dorf schicken, doch ich wollte bei ihr bleiben. Ich war so dankbar …«


  »Aufdringlich war sie«, warf Katharina grinsend ein. »Es gelang mir nicht, sie davon zu überzeugen, dass sie mir nicht folgen durfte. Um jeden Preis wollte sie mitkommen.«


  »Katharina ist ein gutes Mädchen«, lächelte Victor. »Es war die richtige Entscheidung, mit ihr zu gehen. Doch sag, warum wolltest du ihr unbedingt folgen? Welchen Anlass gab es?«


  Alexis zögerte. Sie wagte es nicht, von ihren Empfindungen zu berichten.


  »Es würde Euch langweilen«, bemühte sie sich um eine Ausrede. »Doch letztlich bin ich froh, dass ich diese Entscheidung getroffen habe.«


  Victor lachte leise in sich hinein. »Du langweilst mich nicht, sorge dich nicht darum.« Er trommelte mit seinen Fingerspitzen in einem langsamen Rhythmus auf den Armlehnen seines Throns. »Doch mir fiel auf, wie du Katharina ansiehst. Bewundernd, sehnsüchtig.«


  Alexis senkte ihren Blick. Das Herz in ihrer Brust schlug so schnell und so laut, dass sie befürchtete, es würde den ganzen Speisesaal zum Erbeben bringen. Hastig suchte sie nach den richtigen Worten, doch Katharina kam ihr zuvor:


  »Uns verbindet ein Gefühl, das über Freundschaft und gegenseitige Dankbarkeit hinausgeht.«


  Victor nickte verstehend. »Ein Gefühl, das ich niemals kennenlernen durfte. Liebe.«


  Erneut schluckte Alexis den Kloß in ihrem Hals herunter. Sie nickte langsam, ohne Katharina oder Victor in die Augen zu sehen.


  »Dafür musst du dich nicht schämen«, fuhr Victor mit erhobener Stimme fort. »Im Gegenteil. Es stimmt mich glücklich, dass ihr euch derart nahesteht. Ich werde bemüht sein, eurer Zweisamkeit ein Fortbestehen bis in die Unendlichkeit zu gewährleisten.«


  Nun blickte Alexis ihm doch in die Augen. Sie suchte nach einer Gefühlsregung, doch sie fand nur das brennende Rot, die lodernden Flammen. Beinahe erwartete sie, dass Funken aus seinen Augenhöhlen stöben, doch nichts dergleichen geschah. Er sah sie einfach an. Seine dünnen Lippen bebten kaum wahrnehmbar. Die Mundwinkel zog er um eine Winzigkeit nach oben, was offenbar den Versuch eines Lächelns darstellte.


  »Ihr werdet unsere Liebe unterstützen?«, hakte Katharina schließlich nach.


  »Natürlich werde ich das. Nichts ist stärker als die Macht der Liebe. Weder der Tod noch der Hass noch der Krieg. Mit euch lebt die wahre Stärke in meinem Palast.«


  Zum ersten Mal nickte Alexis, ohne Victors Worten innerlich tausendfach widersprechen zu müssen. Was er sagte, deckte sich mit ihrer eigenen Denkweise. Das Gefühl, das sie für Katharina empfand, war mit menschlichen Worten kaum zu beschreiben und mit irdischen Mitteln schlichtweg nicht zu besiegen.


  »Dafür möchte ich Euch danken«, flüsterte sie und zuckte im selben Moment erschrocken zusammen. Sie wollte sich die Hand vor den Mund schlagen, weil sie dem Menschen dankte, den sie eigentlich abgrundtief hätte verabscheuen müssen. Doch er sah sie lächelnd an, und sie erwiderte sein Lächeln.


  »Doch leider ist der Frieden noch nicht gesichert«, sagte Victor nach kurzem Schweigen. »Es gibt eine letzte Instanz, die sich gegen mich stemmt. Eine Vereinigung von Menschen, die es wagen, den Krieg aufrechtzuerhalten. Diese Gruppierung kann meinen Plänen gefährlich werden – und somit auch eine Gefahr für eure Liebe darstellen.«


  »Sicherlich werdet Ihr alles in Eurer Macht Stehende tun, um diesen Widerstand zu brechen«, vermutete Katharina mit dünner Stimme.


  »Ich werde die Bruderschaft vernichten. Früher oder später. Vorerst allerdings ist Vorsicht geboten, denn es wäre töricht, eine direkte Konfrontation zu wagen. Unter den Kriegern der Bruderschaft befinden sich zahlreiche Gelehrte. Allein sind sie schwach und meinen Fähigkeiten nicht im Geringsten gewachsen, doch in der Gruppe können sie mir noch immer gefährlich werden.«


  »Und was werdet Ihr tun? Abwarten?«


  »Es ist nicht meine Art, tatenlos herumzusitzen.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Ein wütender Glanz schimmerte in seinen Augen. »Ich werde die Initiative ergreifen müssen. Doch es ist eine List erforderlich. Außerdem Zeit und euer Wohlwollen.«


  »Was .?«, begann Katharina, doch Victor schnitt ihr mit einer harschen Geste das Wort ab.


  »Mein Heer wird weiter wachsen. Die Gefallenen werden sich erheben und zu einem zweiten, mächtigeren Leben erwachen. Sie werden treue Untertanen sein, denn in jedem von ihnen lebt ein von mir höchstpersönlich geschaffener Parasit. Sie werden meine Befehle uneingeschränkt befolgen. Doch um letztlich siegreich aus der Schlacht hervorzugehen, brauche ich eure Unterstützung.«


  Alexis schluckte schwer. Alles in ihr sträubte sich dagegen, Victor ihre Unterstützung anzubieten. Schlimm genug war es, dass sie von seinem Tisch gegessen und sich in seinem Palast eingerichtet hatte. Noch immer war er ein Unmensch, ein Monster, ein Gewaltherrscher. Nicht mehr und nicht weniger. Unter der Tischplatte ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Er war wortgewandt, so viel hatte sich mittlerweile herausgestellt. Mit jedem Wort versprühte er reinstes Gift, sodass es ihm offenbar nahezu mühelos gelang, selbst die größten Feinde zu treuen Verbündeten zu machen. Abneigung vermochte er mit wenigen Sätzen in Bewunderung zu verwandeln. Er war gefährlich.


  »Ich weiß nicht, welche Pläne von der Bruderschaft geschmiedet werden.« Seine Stimme war nun flüsternd, wie das Zischen einer Schlange. »Vielleicht hat man bereits schwerwiegende Entscheidungen getroffen, die mich – uns – in arge Bedrängnis bringen könnten. Sie könnten bereits vor den Pforten meines Palastes lauern, um bei der nächsten Gelegenheit einen Pfeil zwischen meine Augen zu jagen.« Er verzog seinen Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Was mich natürlich nicht töten würde, doch ich denke, ihr versteht, was ich damit sagen möchte.«


  »Ihr fürchtet, dass die Bruderschaft Euch zuvorkommt«, fasste Katharina knapp und sachlich zusammen.


  »Fürwahr, das ist meine Befürchtung. Ich zweifle nicht daran, dass die Gelehrten bereits einige Vorkehrungen getroffen haben. Aus diesem Grunde habe ich im Sinn, sie schnellstmöglich zu vernichten. Doch dieser Vernichtungsschlag befindet sich noch in einer Phase der Vorbereitung.« Er erhob sich von seinem Thron und schlenderte wieder zum Fenster. Katharina und Alexis sahen ihm schweigend nach und warteten auf weitere Ausführungen, die nicht lange auf sich warten ließen: »Ich werde sie alle mit dem Parasiten infizieren, jeden Einzelnen von ihnen. Kein Gelehrter und kein Krieger wird verschont bleiben, denn einen anderen Weg gibt es nicht. Es mag grausam klingen, doch mit jedem anderen Mittel würde ich scheitern. Leider hat sich herausgestellt, dass die Mitglieder der Bruderschaft überaus zäh sind. Ich befürchte, dass die Gelehrten eine gewisse Resistenz gegen meinen Parasiten entwickeln werden. Vielleicht macht es sie völlig immun, vielleicht tötet es den Parasiten sogar. Es ist kaum vorherzusehen. Das hat zur Folge, dass ich mich nicht meines bisher genutzten Parasiten bedienen kann, denn es steht außer Frage, dass sie schon mit Hochdruck an einem Gegenmittel arbeiten – schlimmer noch, sie könnten bereits ein Gegenmittel geschaffen haben. Ich muss also einen zweiten Parasiten erschaffen. Einen mächtigeren, robusteren, gefährlicheren und vor allem gründlicheren Parasiten. Er muss schnell und gnadenlos zuschlagen, denn sonst haben sie zu viel Zeit, entsprechend zu reagieren.«


  »Aber das wird noch eine Weile dauern«, vermutete Katharina.


  »Richtig. Die Arbeiten haben natürlich längst begonnen, doch sie sind noch nicht abgeschlossen. Es gestaltet sich komplizierter als erwartet.«


  »Doch was haben wir – Alexis und ich – damit zu tun?«


  »Ich muss über die Pläne der Bruderschaft stets informiert sein.« Victor wandte sich um, sodass die schwarzen Fenster in seinem Rücken wie die Augen eines Monsters starrten. Eine tiefe Sorgenfalte stand auf seiner Stirn. Er senkte den Blick. »Wir brauchen einen unauffälligen Spion. Jemanden, der das Vertrauen der Bruderschaft zu gewinnen vermag, um mich mit Informationen zu versorgen.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf Alexis. »Dir traue ich zu, dass es dir gelingen kann.«


  Alexis riss ihre Augen auf und musste dem Drang widerstehen, entsetzt die Hand vor den Mund zu schlagen. Sie wollte aufspringen und Victor wütende Verwünschungen entgegenschleudern, doch mit Mühe gelang es ihr, die Beherrschung zu wahren.


  »Ich denke nicht « Ihre Stimme bebte, und sie musste erneut ansetzen, um einen vollständigen Satz zustande zu bringen. »Ich denke nicht, dass ich für diese Aufgabe geeignet bin.«


  »Du irrst.« Victor lächelte. »Du bist die Einzige, auf die ich mich verlassen kann. Oder irre ich mich?« Er schenkte Katharina einen bohrenden Blick von der Seite, und Alexis sackte in sich zusammen. »Oder willst du sagen, dass du mir nicht vertraust? Willst du dich gegen mich und somit auch gegen deine Geliebte stellen?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Tränen schossen ihr plötzlich in die Augen. Klappernd warf sie die Gabel, die sie bis zu diesem Zeitpunkt umklammert hatte wie den rettenden Ast in einem reißenden Strom, auf ihren Teller. Sie stand auf.


  »Ich werde es nicht tun«, zischte sie, und bei jeder Silbe rannen ihr die Tränen aus den Augen und perlten an ihren Wangen hinab. Sie warf Katharina einen entschuldigenden Blick zu, um im nächsten Moment herumzuwirbeln und mit fliegenden Schritten den Speisesaal zu durchqueren. Kaum einen Herzschlag später erreichte sie die gewaltige Flügeltür. Victor rief unverständliche Worte, die ihr nachfolgten, doch nicht bis in ihren Geist drangen. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und eilte durch die Gänge des Palastes. Wenig später fand sie sich vor der Tür zu dem Zimmer wieder, in dem sie sich vor dem Abendessen aufgehalten hatte. Sie lief hinein und warf die Tür polternd hinter sich ins Schloss. Die flackernde Öllampe an der Wand tanzte unter dem plötzlichen Windstoß, doch sorgte nach wie vor für ein unheimliches Zwielicht. Sie warf sich auf das Bett und schluchzte hemmungslos. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Noch einmal überdachte sie Victors Worte. Er konnte von ihr nicht verlangen, dass sie unschuldige Menschen hinterging, damit er deren Pläne vereiteln und sie letztlich alle töten konnte. Gleichzeitig jedoch hatte sich Katharinas enttäuschter Blick in ihr Gedächtnis gebrannt. Beinahe verachtend hatte sie sie angesehen. Du begehst einen schweren Fehler, hatten ihre Augen gesagt, und du zerstörst alles, was zwischen uns hätte sein können.


  Wütend griff sie nach dem Kissen und schleuderte es in eine Zimmerecke. Das Licht flackerte heftiger, doch es erlosch nicht. Sie hörte ihren eigenen wütenden Atem. Grübelnd starrte sie aus dem Fenster hinaus in die Schwärze und suchte nach einem Funken Hoffnung. Doch ihre Suche blieb erfolglos. Stattdessen hörte sie plötzlich hallende Schritte. Jemand eilte durch die weiten Flure des Palastes. Sie drückte sich an die Wand in ihrem Rücken und zog die Beine an den Körper. In dieser eng umschlungenen Haltung starrte sie ängstlich auf die Tür. Die Schritte wurden lauter. Ein Beben lief durch Alexis´ Körper. Sie fürchtete sich. Sie fürchtete Victor. Er würde kommen, um sie zu zwingen – oder um sie zu töten, so wie er es mit allen Menschen tat, die sich gegen ihn wandten.


  Die Tür wurde sanft geöffnet. Katharina betrat den Raum.


  Keuchend löste Alexis sich aus ihrer kauernden Haltung, doch sie blieb angespannt.


  »Das hättest du nicht tun dürfen«, flüsterte Katharina, noch während sie die Tür hinter sich ins Schloss zog. »Du hast Victors Misstrauen geweckt.«


  »Es ist mir egal«, schleuderte Alexis Katharina entgegen.


  »Es ist mir aber nicht egal. Ich möchte dich nicht verlieren.«


  »Aber du möchtest, dass ich zur Bruderschaft gehe und dort die Spionin spiele? Denkst du nicht, dass die Gefahr, mich auf diese Weise zu verlieren, viel größer ist?«


  Katharina schlenderte durch den Raum und lehnte sich mit dem Rücken an das kalte Fenster. Das schwache Licht des Mondes, das in den Raum drang, fiel auf ihr traurig lächelndes Gesicht, und ihre blauen Augen schienen zu glitzern wie die Wellen eines Flusses.


  »Du hast nichts zu befürchten, wenn du dich nicht weiter gegen Victor wendest. Wenn du unter seinem Schutz stehst, wird er bedingungslos über dich wachen. Wir könnten für immer glücklich sein.«


  Alexis lachte leise. Die letzte Träne auf ihrer Wange trocknete, und sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Das sind leere Versprechungen. Für ihn sind wir nur Puppen, die er benutzt, solange er sie gebrauchen kann. Doch sobald unsere Arbeit getan ist, wird er uns wegwerfen. Ebenso, wie er …«


  »Ebenso, wie er was?«


  »Ebenso, wie er all die anderen Leben einfach wegwirft.«


  »Er wirft nicht ein einziges Leben weg.« Katharina klang empört. Sie griff nach ihrer Kette, die sie nach wie vor um den Hals trug, und spielte mit dem Anhänger. Das Mondlicht brach sich in dem Edelstein und warf eine leuchtende Reflexion auf Katharinas blasse Haut. »Er verwandelt schlechte Menschen in gute Menschen und eint das Volk. Ich möchte es nicht noch einmal von vorn erklären müssen..«


  »Du lässt dich von ihm blenden«, unternahm Alexis einen weiteren verzweifelten Versuch, an Katharinas Vernunft zu appellieren. »Du fällst auf seine Lügen herein. Doch ich.. ich weigere mich.«


  »Dann wirst du das Ende unserer Liebe herbeiführen.« Traurig senkte Katharina den Blick. »Wenn du Victor weiterhin verachtest, wird er deine Anwesenheit in seinem Palast nicht weiter dulden.«


  »Du weißt nicht mehr zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden«, flüsterte Alexis. »Doch ich möchte dich bitten, mit mir zu kommen. Wir können gemeinsam fliehen, denn auch du musst nicht bis in alle Ewigkeit unter Victors Befehlsgewalt stehen. Ich lasse nicht zu, dass er dein Leben ebenso zerstört, wie er meines zerstören würde.«


  »Ich werde nicht gehen.« Katharina ließ den Anhänger ihrer Kette los und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »In nicht allzu ferner Zukunft wird Victor eine bessere Welt erschaffen haben. Es wird ihm auch ohne deine Unterstützung gelingen. Du zögerst es lediglich hinaus, wenn du ihm deine Hilfe nicht zusagst.«


  »Diese bessere Zukunft ist nicht mehr als eine Illusion.«


  »Du hast es noch immer nicht verstanden.« Katharina schüttelte traurig den Kopf. »Du bist offenbar blind und taub.«


  Alexis wollte aufspringen und sie anschreien, doch sie wusste, dass jeder Versuch vergebens wäre. Sie fühlte sich zu schwach, um überhaupt noch irgendetwas ausrichten zu können. Enttäuscht ließ sie sich mit dem Rücken wieder gegen die Wand sinken. Für einen Moment bereute sie es, mit Katharina gegangen zu sein.


  »Wir könnten ein glückliches Leben führen«, begann Katharina noch einmal. Sie trat einen Schritt näher an Alexis heran. »Du musst nur diese eine winzige Aufgabe für Victor erfüllen. Ich verspreche dir, dass du weder um dein noch um mein Leben fürchten musst.«


  »Aber was bedeutet dein Leben, was bedeutet mein Leben, was bedeutet ein einzelnes Leben gegenüber dem Fortbestehen der Bruderschaft? Sie kämpfen gemeinsam. Bei ihnen gibt es kein Unrecht. Wenigstens nicht in der Form, die Victor so abgrundtief verabscheut. Ich erkenne keinen Sinn darin, sie alle zu willenlosen Sklaven zu machen.«


  »Victor wird sie nicht zu willenlosen Sklaven machen.« Katharina ließ sich auf das Bett sinken und musterte ihre Handinnenflächen. »Er treibt ihnen alles Unrecht aus und bereinigt ihre verdorbenen Gedanken. Doch sie werden Menschen bleiben, weiterhin Gefühle empfinden. Sie werden Freude empfinden, Trauer und auch Liebe. Doch für Neid und Hass wird kein Platz mehr in ihren Herzen sein.«


  Alexis rückte vorwärts, sodass sie schließlich neben Katharina auf der Bettkante saß. Zögernd griff sie nach Katharinas Hand und sah ihr in die Augen.


  Katharina lächelte, doch es war ein trauriges, bemühtes Lächeln. Der Glanz in ihrem Blick war nicht echt.


  »Warum überlassen wir nicht einfach die Hassenden ihrem Hass«, flüsterte Alexis leise und mehr zu sich selbst, »anstatt Wut mit Wut zu bekämpfen?«


  »Weil der Hass eine Macht ist, die Völker zu spalten vermag. Der Keim der Verachtung schleicht sich überall ein. Nirgends kannst du vor ihm sicher sein. Wenn sich niemand gegen die Hassenden wenden würde, befänden wir uns längst in einer ewig fortwährenden Spirale der Gewalt.«


  »Das ist doch seit Ewigkeiten bereits der Fall. Wohin ich auch sehe, überall herrscht Krieg…«


  »Erinnerst du dich nicht an Victors Worte? Er sagte, wenn er aus dem Fenster blickt, sieht er nicht den Krieg, sondern eine bessere Welt.«


  »Weil er seine Augen vor der Realität verschließt!« Unbeabsichtigt war Alexis´ Stimme lauter geworden. »Entschuldige«, fügte sie leise hinzu.


  Katharina stand auf. Ziellos wanderte sie vom Bett zum Fenster und wieder zurück. Der Schein der Öllampe flackerte unter dem Windstoß, den sie verursachte.


  »Ich liebe dich«, flüsterte Alexis. »Egal, was du tust, und egal, was du sagst. Und gerade deswegen möchte ich nicht zulassen, dass du dich in den Untergang treiben lässt. Bitte versuche doch, mich zu verstehen.«


  Katharina blickte zu Boden. »Unsere Gespräche drehen sich Ewigkeit um Ewigkeit im Kreis. Wir werden niemals zu einem Ergebnis kommen, weil unsere Ansichten so verschieden sind.«


  Erneut füllten Alexis´ Augen sich mit Tränen, die sie nur mühsam zurückhalten konnte. »Soll das heißen, dass du mich loswerden willst?«


  Katharina trat an sie heran und ließ sich in die Knie sinken. Sie legte ihre warmen Hände auf Alexis´ Wangen und sah ihr tief in die Augen. Sie spürte ihren Atem auf der Haut, sie sah das leichte Beben ihrer Unterlippe.


  »Du hast Victor gehört. Liebe ist mächtig. Mächtiger noch als aller Hass auf dieser Welt. Und aus ebendiesem Grund werde ich niemals zulassen, dass du gehst.«


  »Willst du mich zwingen, Victor zu gehorchen?«


  »Am liebsten würde ich das tun«, gab Katharina bitter grinsend zu. »Doch ich werde mich hüten, dich zu irgendetwas zu zwingen.« Sie griff nach der Kette, die sie um den Hals trug, und zog sie über ihren Kopf. Lächelnd hielt sie Alexis den glänzenden Edelstein entgegen.


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Wenn dich der Stein begleitet, werde ich dich begleiten. Egal, wohin du gehst, und egal, was geschieht, ich werde immer bei dir sein.«


  »Ich werde nicht gehen«, empörte sich Alexis, während sie die Kette an sich nahm, doch Katharina nickte nur gespielt mitleidig.


  »Natürlich nicht«, flüsterte sie leise, um im selben Atemzug nach dem Saum ihres schwarzen Oberteils zu greifen.


  Alexis erstarrte. »Damit wirst du mich sicherlich nicht bestechen können.«


  »Das mache ich nicht, um dich zu bestechen.« Sie zog den Stoff nach oben und entblößte ihren nackten Bauch. »Ich mache es, weil ich dich unsterblich liebe. Selbst dann noch, wenn du mich hasst.«


  In Alexis´ Mund war die Spucke zu einem trockenen Klumpen erstarrt. Sie fühlte sich nicht befähigt, auch nur ein Wort zu sprechen. Spröde und rissig waren ihre Lippen plötzlich, und sie konnte sich nur auf Katharinas wunderschönes Gesicht konzentrieren, auf dem flackernde Schatten ihren wilden Tanz aufführten.


  Eine Weile starrten sie sich einfach nur an, von Angesicht zu Angesicht. Das Fenster knisterte unter einer kräftigen Böe leise, und in unendlich weiter Ferne war ein schweres Poltern zu hören.


  Katharina streifte ihr Oberteil über den Kopf. Ihre Wangen röteten sich, doch ihr Lächeln hielt sie aufrecht, während sie Alexis ihre nackten, straffen Brüste präsentierte.


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, wehrte Alexis sich eher dürftig, »und es ist nicht der richtige Ort«


  »Zeit und Ort sind völlig egal«, grinste Katharina, »solange der richtige Mensch anwesend ist.« Sie erhob sich aus ihrer kauernden Haltung und drückte sich an Alexis.


  Plötzlich spürte Alexis an ihrer Wange Katharinas hektischen Herzschlag, sie spürte das sanfte Zittern, das durch ihren Körper lief.


  Katharina drückte sie herunter, sodass sie rücklings auf dem Bett lag. Sie spürte spitze Finger, die nach dem Stoff ihrer Kleidung tasteten. Sie wollte irgendetwas sagen, leise protestieren, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Katharinas fliegende Finger fuhren über ihren Bauch. Sie spürte, dass sich der Stoff von ihrer Haut löste. Sie sah Katharina in die blauen Augen, erkannte ihr eigenes Spiegelbild in den schimmernden Tränen. Wieder setzte sie an, etwas zu sagen, doch erneut kam kein Wort über ihre Lippen. Während sie noch zu begreifen versuchte, was geschah, waren auf einmal auch ihre eigenen Brüste entblößt. Sie empfand weder Scham noch Unbehagen. Als Katharina mit bebenden Fingern ihre Brustwarzen ertastete, versuchte sie nicht, sich der Berührung zu entziehen. Im Gegenteil. Endlich fielen alle Sorgen der vergangenen Augenblicke von ihr ab, sie machte sich frei von den Gedanken an Furcht und Hass und Gewalt. Sie legte ihre Hände um Katharinas Schultern und zog sie mit sanftem Druck an sich. Nach so unendlich langer Zeit waren sie sich endlich so nah, dass sie mit ihrem Körper das Herz des jeweils anderen schlagen spüren konnten. Es war ein hektisches Pochen, das durch Alexis´ gesamten Körper pulsierte. Ganz von allein verkrampften sich ihre Finger, krallten sich in Katharinas Rücken. Sie keuchte leise, doch klagte nicht.


  Augenblicke verstrichen, in denen sie einfach nur dalagen, den pochenden Herzen lauschten und sich gegenseitig in die Augen sahen. Das einzige Fenster im Raum knisterte unablässig. Der Wind außerhalb des Palastes schien zuzunehmen, doch das spielte für Alexis in diesem Moment keine Rolle. Auch die spärlichen Schneeflocken, die gegen die schwarzen Wände des Palastes rieselten, waren bedeutungslos.


  Es gab nur Katharina, die auf ihr lag und tonlose Worte flüsterte.


  Es rauschte in Alexis´ Ohren, als sie plötzlich sanften Druck an ihrem Hosenbund spürte. Kalte Finger fuhren über ihre Hüfte. Sie wollte sich winden und der Berührung entgehen, doch stattdessen kam nur ein kindisches Kichern über ihre Lippen.


  »Warum lachst du?«, fragte Katharina mit dünner Stimme.


  »Es fühlt sich seltsam an«, lächelte Alexis. »Irgendwie falsch.«


  »Unsere Liebe?«


  »Deine Berührungen.«


  Die Hand schlüpfte unter den Bund ihrer Hose, fuhr bebend über die weiche Haut. Alexis biss sich auf die Unterlippe, und ihre Finger gruben sich abermals in Katharinas Schultern. Sie schloss die Augen und gab sich dem Rausch hin, ohne sich weiter zu sträuben.


  »Du zweifelst«, bemerkte Katharina leise. »Du stellst dir die Frage, ob diese Liebe zwischen uns bestehen kann.«


  Alexis wollte den Kopf schütteln, doch fühlte sich plötzlich zu schwach. Ein leises Schnauben brachte sie hervor. Sie zuckte zusammen, als Katharinas Finger ihre Scham ertasteten. Ein unablässiges Beben ergriff Besitz von ihr, und sie riss ihre Augen wieder auf. Ihr eigenes Spiegelbild sah sie in Katharinas blauen Augen, und es starrte ihr in einer Mischung aus Angst und Glückseligkeit entgegen.


  »Bitte geh zur Bruderschaft«, flüsterte Katharina leise. »Das ist alles, was ich von dir verlange.«


  Alexis stieß Katharinas Arm zur Seite. Der sanfte Druck löste sich, das Kribbeln in ihrem Körper ließ nach. »Du versuchst noch immer, mich zu überreden. Doch ich versichere dir noch einmal, dass …«


  »Hör mir zu«, unterbrach Katharina sie. »Es geht nicht mehr bloß um dich oder um mich. Es geht um etwas Größeres, um etwas Bedeutsames.«


  »Es geht um die Vernichtung des letzten Widerstandes, der sich gegen das Unrecht stemmt.«


  Katharina wälzte sich von Alexis’ Körper, sodass sie neben ihr auf dem Rücken lag. Sie starrte hinauf zur Zimmerdecke und trommelte mit den flachen Händen in einem langsamen Rhythmus auf ihrem nackten Bauch. »Was kann ich tun, um dich vom Gegenteil zu überzeugen?«


  »Du wirst mich nicht überzeugen können. Ich habe mein Urteil über Victor und seine düsteren Pläne längst gefällt. Er ist ein Unmensch, und er ist gefährlich.«


  Katharina drehte sich auf die Seite und sah Alexis aus diesem schrägen Blickwinkel an. Sie streckte ihren Arm aus, um mit dem Handrücken Alexis´ Wange zu streicheln. »Warum bist du dir so sicher?«


  »Es ist offensichtlich. Er handelt ausschließlich zu seinem eigenen Vorteil. Es lag nie in seiner Absicht, mit seinen Taten irgendjemandem außer sich selbst etwas Gutes zu tun.«


  »Du tust ihm Unrecht.«


  Erneut griffen Katharinas Finger nach Alexis´ Hosenbund, und diesmal waren sie schnell und geschickt. Grinsend zerrte sie den Stoff herunter, um im selben Moment näher an Alexis heranzurücken. Katharinas Hand schob sich zwischen Alexis´ Schenkel. Schwer keuchte Alexis. Ihr Herz schlug hektisch und laut. Sie wollte sich wehren, und gleichzeitig wollte sie nicht, dass dieser Moment jemals vorüberging. Alles in ihr schrie danach, Katharina endlich in die Arme zu schließen und ihrem unablässigen Flehen nachzugeben.


  Mit der freien Hand entledigte sich Katharina auch ihrer eigenen Hose.


  Alexis´ Widerstand brach. Gedankenlos ließ sie sich auf Katharina ein. Sie schloss die Augen und verschmolz mit ihr für einige Herzschläge zu einem einzigen Gebilde aus Liebe und Wärme und Zuneigung. Eng umschlungen wanden sie sich, bis ihnen die Kraft zum Atmen fehlte, und selbst dann lösten sie sich noch nicht voneinander.


  Der Schneefall hatte längst nachgelassen, als sie schließlich nebeneinander zu liegen kamen. Katharina legte ihren Kopf auf Alexis’ Brust. Erneut lief ein Beben durch Alexis' Körper.


  Tränen tropften auf ihre nackte Haut.


  »Warum weinst du?«, fragte sie leise.


  »Wenn du nicht gehst«, antwortete Katharina, »wird er mich töten.«


  Entsetzt schlug Alexis die Hand vor ihren Mund.


  »Bitte tu es für mich.« Sie streifte Alexis die Kette mit dem Edelstein über den Kopf. »Mein Herz wird dich begleiten, und wenn alles vorüber ist, werden wir gemeinsam glücklich sein.«


  Durchdringendes Glockengeläut weckte Nea aus ihrer Lethargie. Ewigkeiten über Ewigkeiten hatte sie aus dem Fenster gestarrt und nachgedacht. Nun jedoch war sie rascher auf den Beinen, als sie es sich selbst zugetraut hatte. Mit fliegenden Schritten erreichte sie die Tür und trat hinaus ins Freie. Sie spürte die kalten Schneeflocken auf der Haut, doch sie fror nicht. In der Ferne sah sie einige Menschen in dicker Kleidung über den Platz eilen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Widerstandsfähigkeit gegenüber eisiger Kälte war ein enormer Vorteil, den ein Dasein als Blutsklave mit sich brachte. Ebenso von Vorteil waren die Kraft und die Ausdauer, die ihr dazu verhalfen, kaum einen Atemzug später Kraahs Stall zu erreichen. Der Dämon erwartete sie bereits und nickte mit funkelnden Augen, um zu signalisieren, dass auch er von dem Läuten der Glocken aus seiner Ruhe gerissen worden war.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Nea, obwohl sie keine Antwort zu erwarten hatte. Der Dämon brummte leise und wiegte seinen gewaltigen Schädel.


  Nea leckte sich über die Lippen. Noch immer hafteten Rückstände unangenehmen Geschmacks daran. Tatsächlich hatte Kron sein Versprechen gehalten und dafür gesorgt, dass sie Tierblut bekommen hatte. Mit einem verlegenen Grinsen hatte er ihr einen Eimer überreicht, dessen roter Inhalt nach Angst und nach Flucht stank.


  Nea wusste, dass diese widerwärtige Substanz ihre einzige Möglichkeit war, im Lager der Bruderschaft bleiben zu können. Wenn sie verzichtete und stattdessen in einem ungeeigneten Moment vom Blutrausch befallen wurde, würden Menschen sterben – dieses Risiko wollte sie unter keinen Umständen noch einmal eingehen.


  Mit huschendem Blick verfolgte sie die zahlreichen Menschen, die aus ihren Hütten und Häusern kamen und in eine bestimmte Richtung eilten. Offensichtlich kündigte das Geläut der Glocken eine Versammlung oder eine Besprechung an, die im Talkessel der Bruderschaft stattfand. Diesen Gedanken teilte sie mit Kraah, obwohl ihr die Vorstellung, mit einem Dämon zu reden, noch immer Unbehagen bereitete. Als die Bestie jedoch den Ansatz eines Nickens zeigte, fühlte Nea sich verstanden. Sie wirbelte herum und schloss sich der Menge an, die über den breiten Ring wanderte. Der Dämon lief neben ihr, weshalb die meisten Menschen mit lodernder Furcht in den Augen Abstand hielten. Natürlich wussten sie, dass sie sich nicht fürchten mussten – weder vor Nea noch vor Kraah –, doch sie konnte das Unbehagen nachvollziehen. Jeder vernünftig denkende Mensch sah in Dämonen das nackte Grauen, die blanke Gewalt und den wütenden Tod. Warum ausgerechnet Kraah eine Ausnahme bildete und sich so völlig anders als seine Artgenossen verhielt, blieb nach wie vor ein Rätsel.


  Die Menschenmasse bewegte sich die breite Treppe hinab, an deren Fuß sich bereits eine beachtliche Versammlung gebildet hatte. Im Halbkreis standen Männer und Frauen, Kinder und Greise, Krieger und sogar einige Gelehrte in weiten Gewändern um einen Platz herum, in dessen Mitte man aus Holz eine provisorische Tribüne errichtet hatte. Noch war diese Tribüne leer, doch Nea zweifelte nicht daran, dass sich dies bald ändern sollte. Und sie bekam recht in ihrer Vermutung. Nachdem sie sich der Versammlung angeschlossen und der Platz sich weiter gefüllt hatte, marschierte der Leitwolf höchstpersönlich in den Mittelpunkt des Geschehens.


  Sein Auftritt beeindruckte, so wie es schon immer der Fall gewesen war. Beinahe körperlich war die Welle der Ehrfurcht zu spüren, die von den Anwesenden Besitz ergriff.


  Er trug seinen obligatorischen weißen Umhang und die in auffälligem Kontrast dazu stehenden schwarzen Handschuhe mit den silbernen Krallen, die auf den Fingern saßen. Auch die goldene Wolfsmaske verdeckte nach wie vor sein Gesicht, sodass sein Gemütszustand nicht einmal zu erahnen war. An seinen kräftigen, majestätischen Schritten war jedoch zu erkennen, dass es sich offensichtlich um eine Angelegenheit immenser Wichtigkeit handelte. Er schien es eilig zu haben und erklomm die Tribüne so rasch, dass Nea für einen Augenblick mit dem Gedanken spielte, es könne sich bei ihm um einen Blutsklaven handeln. Im nächsten Moment schüttelte sie grinsend den Kopf, denn sie wusste, dass es neben ihr keinen zweiten Vampir gab, der im Licht der Sonne leben konnte.


  Der Leitwolf sorgte mit einer beschwichtigenden Geste für eine beunruhigende Stille. Alle Gespräche verstummten, das allgemeine Rascheln kam zum Erliegen. Gebannte Gesichter starrten hinauf zum Leitwolf. Die Bruderschaft erwartete Erklärungen, eine Begründung für die spontane Versammlung.


  »Brüder und Schwestern«, setzte der Leitwolf mit seiner bereits bekannten, dröhnenden Stimme an. Die Gebäude schienen unter seinen Worten zu erzittern, als würde das Land vor ihm ehrfürchtig in die Knie sinken. Sogar der Schneefall wurde für einen Moment schwächer, sodass der Mantel aus Kälte und endlosem Weiß sich legte und das beeindruckende Funkeln und Glitzern der schneebedeckten malerischen Landschaft zu erkennen war.


  »Abseits unseres Krieges hat man sich auch unter den Gelehrten bereits beraten und Pläne geschmiedet. Während wir – die Krieger und Kriegerinnen – in die Schlacht gegen Constantins Heer zogen, trafen die Ältesten und Weisesten Vorkehrungen größter Bedeutsamkeit. Es wurden erschreckende Erkenntnisse gewonnen. Mir obliegt nun die Pflicht, die Bruderschaft in Kenntnis zu setzen. Ein jeder soll wissen, dass die von Victor ausgehende Bedrohung mächtigeren Ausmaßes ist, als wir es jemals anzunehmen wagten. Er ist ein Meister seines Faches. Während wir noch nach einer Möglichkeit suchten, Constantin zu bezwingen, erschuf er bereits einen tödlichen Feind. Einen Parasiten, der von jedem Menschen Besitz ergreifen kann.«


  Ein beunruhigtes Raunen ging durch die Menge. Abgehackte Sätze wurden gestammelt, einige zuckten hilflos mit den Schultern, andere verschränkten trotzig ihre Arme vor der Brust.


  »Dieser Parasit macht jeden Menschen zu einem treuen Untertanen Victors«, fuhr der Leitwolf nach einer kurzen Pause fort. »Und auch die Bruderschaft kann sich nicht in Sicherheit vor ihm wiegen. Doch Victor hat seine Rechnung ohne die Gelehrten gemacht. In Kürze werden sie ein Gegenmittel präsentieren, welches uns vor dem Parasiten schützen kann.« Er stockte kurz. »Wenigstens für einen beschränkten Zeitraum.«


  Nea grübelte. Es handelte sich um eine schreckliche Gefahr, die von Victor ausging. Mit Grauen dachte sie daran, dass die Bruderschaft womöglich die letzte Bevölkerungsgruppe des Landes war, die Victor zu trotzen vermochte. Wenn sie unterging, hatte das Böse gesiegt – unter keinen Umständen durfte es dem Parasiten gelingen, die Krieger und Kriegerinnen willenlos und zu treuen Gefolgsleuten des Abschaums zu machen.


  Der Leitwolf erhob noch einmal seine Stimme: »Fortan ist es niemandem mehr gestattet, den Talkessel ohne meine vorherige Genehmigung zu verlassen. Ich möchte in Kenntnis gesetzt werden über jede Kleinigkeit, die von Bedeutung sein könnte, denn einen Fehler können wir uns nicht erlauben.«


  Während das Volk noch sichtlich entsetzt die soeben vernommen Nachrichten verdaute, stieg der Leitwolf von der Tribüne herab. Er wechselte einige unverständliche Worte mit zwei vermummten Gestalten – offensichtlich Gelehrte –, die ihn empfingen. Einer der Gelehrten erklomm die Tribüne, um seinerseits das Wort an die Bruderschaft zu richten: »Ihr habt die Worte des Leitwolfs vernommen.«


  Nea musterte den Gelehrten. Er wirkte alt, und sein Gesicht war eingefallen. Strähniges Haar lugte unter seiner tief ins Gesicht gezogenen Kapuze hervor. Doch er war kein verwirrter Greis, sondern offensichtlich vielmehr ein weiser Mann, aus dem Lebenserfahrung und uraltes Wissen sprachen.


  »Wir gehen davon aus«, fuhr er mit dröhnender Stimme fort, »dass das Gegenmittel seinen Zweck erfüllen wird. Eine Ration, die für die gesamte Bruderschaft reichen wird, haben wir bereits hergestellt. Doch sie wird nur über einen Zeitraum von wenigen Tagen von Wirkung sein. Es wird schon mit Hochdruck an einer zweiten Ration gearbeitet. Ein jeder, dem etwas an seinem Leben liegt, sollte sich mit dem heutigen Sonnenuntergang auf dem oberen Ring vor dem Haus des Leitwolfs einfinden.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er hinauf, und zahlreiche Augenpaare blickten in die Richtung. »Niemand wird auf das Gegenmittel verzichten müssen. Dennoch bitten wir um Ruhe und Ordnung und vor allem Verständnis. Es wird eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen, da wir über etwaige Nebenwirkungen und Erschwernisse noch keinerlei Kenntnis erlangen konnten.«


  Zum wiederholten Male lief ein Raunen durch die Menge. Nea nickte anerkennend. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Gelehrten ihr geheimnisvolles Mittel so rasch einsetzen würden. Entsprechend manifestierte sich aber auch der Gedanke in ihrem Kopf, dass Victors Parasit dem Talkessel bereits sehr nahe gekommen sein musste. Die Bedrohung schien so groß, dass es weder der Leitwolf noch die ältesten der Gelehrten für vertretbar befanden, das Gegenmittel länger auf Nebenwirkungen zu untersuchen.


  Noch einmal trat der Leitwolf auf die Tribüne, um sein Volk mit einigen beruhigenden Worten darauf hinzuweisen, dass es nichts zu befürchten gäbe. Leere Floskeln, das erkannte Nea auf Anhieb, doch sie schienen ihren Zweck zu erfüllen. Nachdem der Leitwolf seine Rede beendet hatte, gab es keine Massenpanik und keine Hysterie. Gesittet und beunruhigend schweigsam löste sich die Versammlung langsam auf. Die Menschen machten sich auf den Rückweg zu ihren Hütten, und Nea folgte ihnen.


  Kraah stieß zu ihr. Er hatte etwas abseits gesessen und der Rede aus der Ferne gelauscht. Als Nea ihn fragte, ob er alles verstanden habe, nickte er mit seinem gewaltigen Schädel. Es handelte sich offensichtlich um einen intelligenten Dämon. Es erschien ihr nur verständlich, dass Lennox sich mit der Bestie angefreundet hatte.


  Kraah brummte und stieß sie mit seinem mächtigen Körper zärtlich von der Seite an. Fast schien es, als hätte er bemerkt, dass sie wieder an Lennox dachte. Wollte er sie beruhigen? Sollte ihr der Glanz in seinen dämonischen Augen sagen, dass sie vergessen musste?


  Die Toten werden nicht zurückkehren, sagte eine Stimme, die es nur in ihrem Kopf gab. Lennox ist gestorben. Er ist für immer fort. Doch dein Kampf geht weiter. Er hätte es nicht anders gewollt.


  Sie schluckte schwer. Natürlich hätte Lennox sich gewünscht, dass sie kämpfte. Selbst dann noch, wenn die Welt in Trümmern lag. Öffne deine Augen, hätte er gesagt, entfalte deine Schwingen und zerreiße, was dich zu vernichten versucht.


  Die Abenddämmerung ergriff Besitz vom Talkessel der Bruderschaft. Bedrohlich senkten sich die Schatten der Berge über das friedliche Tal und tauchten die hölzernen Hütten und steinernen Pfade in bedrückende Dunkelheit. Nea spürte, dass mit der Nacht ihre Energie zurückkehrte. Sie bemerkte ein angenehmes Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern. Vorsichtshalber griff sie nach dem Eimer, welcher auf dem Tisch stand, und führte ihn zum Mund. Der widerliche Gestank schlug ihr augenblicklich in die Nase, und sie konnte nur mit Mühe einen Brechreiz unterdrücken. Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine Gänsehaut des Ekels überkam sie. Dennoch kippte sie den Eimer vorsichtig an und nahm einen kräftigen Schluck von der widerlichen Substanz. Das Blut schmeckte abgestanden und alt, doch als es ihre Lippen benetzte, spürte sie eine Welle der Energie, die durch ihren Körper jagte. Sie stellte den Eimer zurück auf den Tisch und trocknete sich mit dem Handrücken ihren Mund. Draußen erklangen zahlreiche Schritte. Mit dem Schwinden des letzten Lichtes machten sich die Menschen auf den Weg zur Hütte des Leitwolfs. Sie alle gierten nach dem Gegenmittel. Sie sehnten sich nach Sicherheit. Sie wollten leben. Ebenso wie Nea.


  Mit wenigen Schritten erreichte sie die Tür. Lange hatte sie darüber nachgedacht, ob auch Kraah in den Genuss des Gegenmittels kommen sollte. Er war ein Dämon, weshalb sie nicht wusste, ob die Substanz bei ihm eine Wirkung erzielte. Sie holte die Bestie aus ihrem Stall. Zum wiederholten Male an diesem Tag schlossen sie sich der Menschenmasse an, die durch den Talkessel zu einem bestimmten Ziel pilgerte.


  Das Gedränge war erdrückend. Zwar versuchten die Menschen, eine Reihe zu bilden, die bis hinauf zum Haus des Leitwolfs führte, doch es schien unmöglich, Ordnung in die Menschenmassen zu bringen. Nicht alle fanden in unmittelbarer Nähe der Hütte ihren Platz, sodass auch Nea nichts anderes übrig blieb, als in einiger Entfernung auf dem oberen Ring zu verweilen und das Treiben aus der Ferne zu beobachten. Männer und Frauen standen in einem dichten Halbkreis um das Haus des Leitwolfs herum. Offensichtlich hatte die Verteilung des Gegenmittels noch nicht begonnen, denn die knisternde Spannung war nahezu greifbar. Kraah brummte leise, und Nea klopfte ihm beschwichtigend auf seine mächtige Schulter, ohne dabei den Blick von der Hütte des Leitwolfs abzuwenden. Es war schwer, in dem Gewimmel Einzelheiten zu erkennen. Einige Gelehrte in ihren obligatorischen schwarzen Gewändern waren anwesend. Stimmen redeten wild durcheinander, sodass der Inhalt einzelner Sätze nicht zu verstehen war. Nur Wortfetzen trug der Wind an Neas Ohr.


  Von einem Augenblick auf den nächsten jedoch verstummte der Lärm. Der Leitwolf höchstpersönlich rief zur Stille auf, und es gab niemanden, der sich seinem Befehl widersetzte. Der Halbkreis aus Menschen lichtete sich ein wenig, sie alle traten einige Schritte zurück. Der Platz vor der Eingangstür zur Hütte war nun auch aus der Ferne gut zu erkennen. Lediglich drei Personen befanden sich nun noch im Mittelpunkt des Geschehens: Der Leitwolf, dessen goldene Maske das letzte Licht der sterbenden Sonne reflektierte, und zwei Gelehrte, die mit ihren Händen auf einen Trog deuteten, der zwischen ihnen stand. Was es mit dem Trog auf sich hatte, erklärte der Leitwolf im nächsten Moment mit dröhnender Stimme:


  »Hier seht ihr das Gegenmittel.« Er nickte in Richtung des Troges, und zahlreiche Blicke folgten. »Es muss sich im Blut eines jeden Mannes und einer jeden Frau, eines jeden Kindes und eines jeden Greises verteilen, damit es eine Wirkung erzielt. Aus diesem Grunde genügt es nicht, von der Flüssigkeit zu trinken. Die Gelehrten entwickelten daher eine Maschine, welche es ermöglicht, das Gegenmittel direkt in die Blutbahn zu leiten.«


  Einer der Männer im Mantel hob ein Gerät in die Höhe, sodass jeder es sehen konnte. Die Apparatur verfügte über ein kleines, durchsichtiges Behältnis. Darin befand sich eine grünliche Flüssigkeit. Selbst Nea hatte trotz ihrer vampirischen Sehfähigkeiten große Schwierigkeiten, den spitz zulaufenden Schaft der Gerätschaft zu erkennen. Doch die Erkenntnis traf sie im nächsten Moment wie ein Schlag, und ein eisiger Schauer lief über ihren Rücken. Der Leitwolf bestätigte ihre Befürchtung mit den nächsten Worten:


  »Möglicherweise wird es nicht gänzlich schmerzfrei ablaufen, denn die Spitze der Gerätschaft muss in die Halsschlagader gestoßen werden. Dabei besteht keine Lebensgefahr, also bitte ich um Ruhe « Er musste dennoch für einen Augenblick innehalten, denn ein entsetztes Raunen ging durch die Menge. Einige Frauen schlugen sich vor Unbehagen die Hände vors Gesicht, andere nahmen schützend ihre Kinder in den Arm.


  »Der Schmerz wird nur von kurzer Dauer sein«, fuhr der Leitwolf schließlich fort. »Und ich verstehe die Unruhe. Dennoch kann auf diese Prozedur nicht verzichtet werden. Entsprechend muss ich denjenigen, die mit dem Gedanken spielen, sich der Impfung zu verweigern, ausdrücklich den Ausschluss aus der Bruderschaft androhen. Eine Weigerung wäre nicht nur töricht, sondern auch eine enorme Bedrohung für das Fortbestehen unserer Gemeinschaft.«


  Nea schluckte schwer. Die Worte des Leitwolfs waren hart, doch unmissverständlich. Zögernd tastete sie mit den Fingerspitzen nach ihrer eigenen Halsschlagader. Sie dachte nach. Floss in ihren Adern noch Blut? War sie nicht längst zu einer seelenlosen Bestie erkaltet, deren Herz keinen Lebenssaft mehr durch ihren starren Körper pumpte?


  Unter ihren Fingern spürte sie keinen Pulsschlag. Sie lauschte in sich hinein, doch auch einen Herzschlag konnte sie nicht vernehmen. Keuchend schnappte sie nach Luft. Möglicherweise war das Gegenmittel bei ihr völlig wirkungslos, womit sie eine Bedrohung für die Bruderschaft darstellen würde.


  »Der erste Freiwillige möge vortreten«, rief der Leitwolf schließlich. Niemand regte sich. Verständlicherweise. Der Gedanke daran, eine metallene Spitze in den Hals gejagt zu bekommen, missfiel den Menschen.


  »Ich bin bereit«, erhob sich eine tiefe Stimme, und ein kräftiger Mann trat aus der Masse hervor. Den Kragen seines Oberteils hatte er bereits gelockert, sodass sein Hals frei lag. Ein anerkennendes Murmeln erklang. Freunde klopften dem Mann auf die Schultern und sprachen ihm sichtlich ehrfürchtig ihren Respekt aus.


  Die Gelehrten nahmen ihn in Empfang. Sie führten ihn zu einem Schemel, auf dem er sich niederließ. Einer der Männer im schwarzen Umhang drückte den Stoff seines Oberteils ein wenig zur Seite und fuhr mit der Hand prüfend über den Hals.


  Der Mann, dessen Gesicht mittlerweile kreidebleich war, neigte den Kopf zur Seite.


  Die Gerätschaft wurde in den Trog getaucht. Die grüne Flüssigkeit füllte das Behältnis völlig. Dann trat der zweite Gelehrte an den Freiwilligen heran und setzte die metallene Spitze auf seine Haut. Unter rascher Absprache fanden sie bald die Halsschlagader.


  Die Spannung lag in der Luft und entlud sich in bedrückender Stille. Nea reckte ihren Hals ein wenig, um mehr erkennen zu können. Dabei raschelte ihr Mantel so ohrenbetäubend laut, dass sie glaubte, der tobende Sandsturm in einer schweigenden Wüste zu sein.


  Der Gelehrte drückte die Spitze in den Hals des Mannes. Dessen Augen weiteten sich, und er zuckte kurz zusammen, doch er ließ die Prozedur eisern und schweigsam über sich ergehen.


  Entgegen Neas anfänglicher Vermutung spritzte kein Blut aus seinem Hals, er schrie und er tobte nicht. Nicht einmal drei Herzschläge verstrichen, dann war der grausame Prozess beendet. Die Spitze wurde aus dem Hals des Mannes gezogen, und ein Tuch auf die winzige Wunde gedrückt.


  Zwar färbte sich der weiße Stoff rasch rot, doch der Mann konnte aufstehen und rang sich sogar ein gequältes Lächeln ab.


  »Es ist nur für einen kurzen Augenblick etwas unangenehm«, rief er und löste das Tuch von der Einstichwunde. Schon jetzt quoll kein Blut mehr daraus hervor. Erleichtert entspannte Nea sich wieder. Die Prozedur war unangenehm, daran gab es keinen Zweifel, doch gleichzeitig nicht so schrecklich, dass es kaum ertragbar war. Ihre Meinung teilten augenscheinlich auch die meisten anderen Mitglieder der Bruderschaft. Sie lösten sich aus dem Knäuel und bildeten wieder so etwas wie eine Warteschlange, in die sich Nea und Kraah einreihten. Während die Sonne langsam hinter den Berggipfeln versank und ihr rötliches Meer ein letztes Mal das Tal flutete, kehrte so etwas wie Routine ein. Ohne dass es großer Worte bedurfte, unterzog sich ein Mensch nach dem anderen der Prozedur, einige klagten laut, andere zuckten nicht einmal mit der Wimper. Die Gelehrten verstanden ihr Handwerk, denn sie fanden die Halsschlagadern rasch, und die Spitze der Gerätschaft verfehlte ihr Ziel nie. Zusehends leerte sich der Trog, in dem sich die grünliche Flüssigkeit befand. Nea warf einen Blick über die Schulter und grübelte. Es war fraglich, ob das Gegenmittel wirklich für jeden einzelnen Menschen im Talkessel reichen würde. Die Warteschlange wand sich die Treppe hinab, und selbst auf dem unteren Ring fieberte man noch ehrfürchtig der Impfung entgegen.


  Kraah brummte, als hätte er ihre Gedanken – wie so oft – erraten.


  »Sie werden sicherlich dafür sorgen, dass niemand auf das Gegenmittel verzichten muss«, versuchte sie den Dämon und gleichzeitig sich selbst zu beruhigen. Kraah unterstützte ihre Worte mit einem bestialischen Zähneknirschen, das Nea einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


  Ein schriller Schrei ließ sie zusammenzucken. Sie wirbelte herum. Auf dem Platz vor der Hütte des Leitwolfs überschlugen sich die Ereignisse. Eine Frau, in deren Hals noch die silberne Metallspitze der Apparatur steckte, hatte nach dem Arm des behandelnden Gelehrten gegriffen und umklammerte sein Handgelenk. Wütend starrte sie ihn an. Nea konnte den Hass in ihren Augen erkennen, denn mittlerweile war sie weit genug vorgerückt, um nicht mehr ständig den Hals recken zu müssen.


  Die Frau kreischte noch einmal schrill, während sie dem Gelehrten die Gerätschaft aus den Fingern wand. Der zweite Gelehrte war besorgt zurückgewichen und schien noch perplex von der überraschenden Reaktion der schreienden Frau.


  »Es gibt nichts zu befürchten«, rief der Leitwolf über den Lärm hinweg und sah die Frau durchdringend an. Sie warf wütend den Kopf von einer Seite zur anderen. Die Apparatur glitt aus den Fingern des Gelehrten, und die metallene Spitze rutschte aus dem Hals der Frau. Glücklicherweise zersprang das kleine Behältnis, in dem sich die trübe Flüssigkeit befand, beim Aufprall auf den Boden nicht.


  »Vorsicht!«, kreischte nun auch der Gelehrte, dem die Frau das Gerät entwunden hatte. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Zorn wider, als er sich umständlich bückte, um die Apparatur wieder an sich zu nehmen. Das Kreischen der Frau hielt jedoch nicht inne. Wie von Sinnen schrie sie in die Dämmerung hinaus, und dickflüssiges Blut pulsierte aus dem kleinen Loch in ihrem Hals. Durch die abrupten Bewegungen hatte sie die Wunde etwas geweitet, sodass der Blutfluss nicht nach wenigen Augenblicken versiegte.


  »Bringt sie zum Schweigen!«, rief der Leitwolf wütend. Wild gestikulierend winkte er zwei weitere Gelehrte heran, die sofort nickten und mit knappen Worten versprachen, der Sache Herr zu werden.


  Die Frau sprang vom Schemel auf. Ihr graues Oberteil starrte mittlerweile vor Blut, und noch immer pulsierte weitere Flüssigkeit aus ihrem Hals. Ihr Kreischen war mittlerweile in ein wütendes Fauchen übergegangen, und als sie die beiden Gelehrten herbeieilen sah, hob sie in einer wütenden Bewegung den hölzernen Schemel hoch in die Luft. Triumphierend schwenkte sie ihn über ihrem Kopf, und die Gelehrten blieben entsetzt stehen.


  Kaum einen Herzschlag später flog der Schemel durch die Luft, um einen der Gelehrten am Kopf zu treffen und ihn von den Füßen zu reißen. Mit einer blutenden Platzwunde an der Stirn kam er auf den Boden zu liegen und wimmerte leise.


  Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen. Die wartenden Menschen starrten entsetzt die blutüberströmte Frau an, deren Brustkorb sich hektisch hob und senkte. Der Leitwolf war einige Schritte zurückgewichen, um eine sichere Distanz zwischen sich und die Verrückte zu bringen. Außerdem hatten sich die drei Gelehrten, die noch auf den Beinen waren, nebeneinander aufgestellt und blickten der Frau feindselig entgegen. Einer von ihnen hielt die spitz zulaufende Gerätschaft wieder in den Händen, doch anscheinend hatte er nicht vor, diese zu benutzen.


  »Ruhe!«, brüllte einer der Gelehrten der Frau entgegen, und tatsächlich verstummte sie. Ihr Antlitz war zur Fratze verzerrt, doch für einen Herzschlag wich der Wahnsinn aus ihren Augen und machte Platz für das Entsetzen. Sie drückte sich eine Hand auf die Wunde in ihrem Hals und keuchte schwer, als sie das Blut an ihren Fingern haften sah.


  »Die Angst ist verständlich«, erklärte der Gelehrte mit der Apparatur in den Händen langsam und mit bedächtig gesenkter Stimme. »Doch es gibt keine andere Möglichkeit. Ruhe und Besonnenheit sind jetzt die wichtigste …« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn plötzlich brach die Frau wieder in wildes Kreischen aus. Mit einem gewaltigen Satz jagte sie auf einen der Gelehrten zu. Ihm blieb nicht die Zeit, zu reagieren. Eine Hand hatte plötzlich seinen Hals gepackt, die zweite hieb in sein Gesicht. Die Frau krümmte ihre Finger zu Krallen, die durch das Antlitz des überraschten Mannes fuhren und drei blutige Wunden rissen. Vor Schmerz schreiend taumelte er unter dem Gewicht der Frau rückwärts, während seine beiden Kameraden das Chaos nur wie erstarrt musterten.


  Der Gelehrte stürzte zu Boden, und die Frau landete neben ihm auf den Knien. Mit gekrümmten Fingern hieb sie abermals in sein Gesicht, um weitere Wunden zu reißen. Sie zertrümmerte die Nase des Mannes, und fremdes Blut mischte sich mit ihrem eigenen.


  Endlich kam Bewegung in die anderen Gelehrten. Sie stürzten auf das Blutbad zu und packten die Frau an den Schultern. Fluchend rissen sie sie von ihrem wimmernden Kameraden und schleuderten sie gewaltsam zu Boden. Sie kam auf den Unterarmen zum Liegen, doch man schenkte ihr keine weitere Beachtung. Stattdessen beugten sich die Gelehrten besorgt über ihren Kameraden, dessen Gesicht nur noch eine Fratze aus Blut und in Fetzen herabhängender Haut war.


  Die Frau kam wieder auf die Beine. Sie kreischte so laut, dass die umstehenden Männer und Frauen ängstlich zurückwichen. Ihr Oberteil glänzte feucht und rot vor Blut. Sie wandte sich den am Boden knienden Gelehrten zu. Bevor sie angriff, riss sie sich den blutgetränkten Stoff vom Leib.


  Entsetzt keuchte Nea auf. Ein erschrockenes Raunen ging durch die Menge, und eine Frau in der Warteschlange stürzte ohnmächtig zu Boden.


  Unter der Kleidung der blutgetränkten, tobenden Frau kam die nackte, blasse Haut zum Vorschein. Wulstige Narben befanden sich auf ihrem Rücken, die an einigen Stellen längst noch nicht vollständig verheilt waren. Stellenweise klaffte die Haut zur Seite und gab den Blick frei auf die Wirbelsäule der Frau. Ihre Schultern und ihre nackten Brüste waren blutverschmiert – ob es sich um ihr eigenes oder um fremdes Blut handelte, war nicht mehr zu unterscheiden. Mit einem wilden Brüllen krallte sie ihre Finger in den Haarschopf des Gelehrten, der ihr am nächsten war. Sie riss ihn fort von seinem Kameraden. Plötzlich schien sie die Kraft eines ausgebildeten Kriegers zu besitzen, denn der Mann überschlug sich und verhedderte sich dabei in seinem eigenen langen Mantel. Noch bevor er sich wieder aufrichten konnte, setzte die Frau triumphierend ihren Fuß auf seine Brust. Sie leckte sich über die Lippen, und ihr schrilles Kreischen wurde zu einem hysterischen Kichern.


  Der unversehrte Gelehrte ließ seinen Blick hektisch zwischen den am Boden Liegenden schweifen und schien nicht recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Die Männer und Frauen, die um das Chaos versammelt standen, waren offensichtlich allesamt unfähig, einzugreifen. Mit offenen Mündern starrten sie auf das Blutbad. Irgendwo weinte ein Kind.


  Nea biss sich auf die Unterlippe, um sich selbst aus ihrer Bewegungsunfähigkeit zu wecken. Ihre Gedanken begannen sich von dem ersten Schrecken zu erholen. Langsam realisierte sie, was sich vor ihren Augen abspielte – sie sah das Blut und die tobende Frau, die in diesem Moment grollend in die Knie sank, mit erschreckender Klarheit. Die Fingerspitzen der Irren wiesen auf das Antlitz des am Boden liegenden Gelehrten. Er strampelte verzweifelt mit den Füßen, seine Lippen bewegten sich. Doch kein Ton kam über seine Lippen. Entsetzt starrte er hinauf zur blutüberströmten Frau, aus deren Hals mittlerweile kein neues Blut mehr pulsierte.


  Nea stieß einen Mann zur Seite, der über seine eigenen Füße stolperte und zu Boden fiel. Mit rasender Wut in der Brust jagte sie auf die Irre zu.


  Diese hob ihren Blick und sah Nea in die Augen. Nur endlose Leere war zu erkennen. Weder Hass noch Blutdurst, nur die beängstigende Unendlichkeit.


  Nea zögerte. Sie zögerte einen Herzschlag zu lange. Die Frau sprang auf die Beine und schlüpfte unter Neas Fausthieb hindurch.


  Getrieben vom Schwung ihres eigenen Schlages taumelte Nea vorwärts, um im nächsten Moment die Krallen der Tobenden im Gesicht zu spüren. Sie fühlte, wie ihre Haut aufriss. Gleichzeitig stolperte sie über den Gelehrten am Boden. Im Sturz drehte sie sich noch herum, sodass sie auf dem Rücken landete. Die Frau verfolgte ihren Flug grinsend, leckte sich abermals über die spröden Lippen. In einer blitzschnellen Bewegung rammte sie ihre Krallen in seinen Brustkorb. Schmatzend zerrissen Haut und Fleisch, und im nächsten Moment hielt sie einen blutigen Klumpen in der Hand. Der Gelehrte starb, ohne einen weiteren Laut von sich zu geben.


  Nea wollte wieder auf die Beine springen, doch die Frau setzte bereits zum Sprung an.


  Der unverletzte Gelehrte hatte die spitz zulaufende Apparatur abermals vom Boden aufgelesen. Er war um einen Wimpernschlag schneller als die Frau, sodass er plötzlich vor ihr stand und die metallene Spitze brüllend in ihre Brust stach.


  Die Frau blickte an sich hinab. Der Gelehrte taumelte rückwärts, als könnte er selbst nicht glauben, was er getan hatte. Die Gerätschaft löste sich aus seinem Griff, und die Metallspitze glitt langsam aus dem Körper der Irren. Dickflüssiges Blut folgte, das über ihren Bauch rann und im Bund ihrer Hose versickerte.


  Nea kam wieder auf die Beine. Sie wollte dem Blutbad ein Ende bereiten. Wütend spie sie aus und blickte der Frau angriffslustig entgegen – um zum wiederholten Male vor Entsetzen beinahe den Verstand zu verlieren.


  Die kleine Wunde, welche die Metallspitze neben der Brustwarze der Frau gerissen hatte, weitete sich. Der daraus hervorsprudelnde Blutschwall wurde schwärzer und zähflüssiger. Wie ein rotes Spinnennetz bedeckte er ihren Bauch, und der Brustkorb brach knirschend entzwei. Rippenknochen stießen plötzlich aus der Haut der Frau und bogen sich durch, sodass sie wie die spitzen Hörner eines Monsters aus ihrem Leib ragten.


  Die Augen der Frau brachen, und ihr Kopf klappte nach hinten. Im nächsten Moment barst ihr Brustkorb endgültig auseinander. Das verbliebene Blut sprühte aus ihrem Körper hervor und benetzte den Boden zu ihren Füßen wie ein makabrer Regenguss.


  Feucht glänzende Klingen brachen aus ihrem Körper und zogen Fäden aus zähflüssigem Blut und reißenden Sehnen mit sich.


  Nea taumelte rückwärts und erkannte schließlich eine Klauenhand, die sich aus der Brust der Frau schälte. Es folgte ein dünner Arm, der offensichtlich aus pechschwarzem Chitin bestand.


  Die zerrissene Frau stürzte rückwärts in die Lache aus ihrem eigenen Blut. Und im selben Augenblick sprang eine Kreatur aus ihrem toten Körper hervor, die wild kreischend ihren deformierten Schädel von einer Richtung in die andere drehte.


  »Der Parasit«, hörte Nea eine entsetzte Stimme flüstern. Und der Kehle des Parasiten entrang sich ein Furcht einflößendes Rasseln. Die roten Augen suchten nach einem weiteren Opfer.


  Nea setzte über den Toten am Boden hinweg. Sie spürte, dass unbändiger Hass von ihr Besitz ergriff. Ihr Blick wurde so klar, dass sie trotz der fortgeschrittenen Dämmerung jede Einzelheit im näheren Umkreis in allen Facetten erkennen konnte. Nur beiläufig nahm sie wahr, dass mittlerweile einige Fackeln loderten, die den Platz in ihr beängstigendes, flackerndes Licht tauchten.


  Ein Schmerz zuckte durch ihren Rücken, als wollten ihre Schulterblätter plötzlich zerbersten. Sie spürte, dass die fledermausartigen Flügel durch ihre Haut zu stoßen begannen. Ihre Finger wurden zu Krallen.


  Mit wehendem Mantel erreichte sie den Parasiten, der sie knurrend musterte. Das Antlitz der Bestie war eine schier unkenntliche Fratze. Statt einer Nase besaß der Parasit bloß Nüstern, bei denen es sich offensichtlich nicht um mehr als zwei einfache Löcher im Schädel handelte. Zwischen den schmalen Lippen ragten Zähne hervor, die dünnen Messern glichen. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie Menschenfleisch mühelos in Fetzen reißen konnten.


  In einer fließenden Bewegung warf Nea sich ihren Mantel von den Schultern. Sofort wurde er von einer Windböe fortgetragen, und der Sturm kitzelte ihre nackte Haut. Doch nur für einen Wimpernschlag nahm sie all dies wahr, denn im nächsten Augenblick brachen die Flügel endgültig zwischen ihren Schulterblättern hervor. Sie spürte, dass sie sich von einem Herzschlag auf den nächsten in eine tobende Bestie verwandelte, die dem angsteinflößenden Äußeren des Parasiten in nichts nachstand.


  Brüllend warf sie sich auf die überraschte Kreatur. Ihre Krallen glitten über den harten Chitinpanzer, mit ihrem Körpergewicht schleuderte sie die Bestie zu Boden.


  Der Parasit griff nach ihren Schultern und riss sein gewaltiges Maul auf. Der Gestank von Verwesung schlug ihr entgegen, doch davon ließ Nea sich nicht abschrecken. Ihre Krallen fuhren durch das Gesicht der Bestie, und als diese zubeißen wollte, hieb Nea mit einem wütenden Schrei hinein in das schreckliche Maul. Ein ekelerregendes Knirschen erklang, und die spitzen Zähne brachen.


  Der Parasit entwand sich Neas Griff und sprang auf die Beine. Schwarzes Blut sickerte aus dem Maul, und er spie einige Knochensplitter auf den blutbesudelten Boden.


  Wie im Rausch jagte auch Nea wieder in die Höhe. Sie knurrte leise, dann warf sie sich der Kreatur abermals entgegen. Erneut bekam sie den Parasiten zu fassen und erneut schleuderte sie ihn zu Boden. Den schmerzhaften Stich in ihrer Seite nahm sie kaum wahr.


  Es knackte. Der Parasit schlug auf dem Boden auf – und plötzlich ragte eine längliche Spitze aus seinem Schädel. Ein letztes Mal zuckte die Bestie, dann lag sie still.


  Nea taumelte rückwärts. Jetzt erst sah sie, dass die Kreatur auf dem Kadaver der toten Frau gelandet war. Ein hervorstehender Rippenknochen hatte den Schädel des Parasiten durchbohrt.


  Zahlreiche Stimmen erklangen, die wild durcheinander riefen. Nicht eine einzige davon drang so weit an Nea heran, dass sie vollständige Sätze hätte verstehen können. Kopfschüttelnd starrte sie auf den Leichenhaufen, der innerhalb weniger Augenblicke entstanden war. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und dennoch verspürte sie plötzlich unbändigen Durst. Mit größter Mühe konnte sie sich davon zurückhalten, gierig das frische Blut vom Erdboden zu lecken.


  Jemand legte ihr eine Hand auf die Schulter. Erschrocken zuckte sie zusammen, und es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich umdrehte.


  Kron stand ihr gegenüber. Mit trübseligem Gesichtsausdruck hielt er ihr ihren Mantel entgegen, den sie dankend annahm. Sie warf den weichen Stoff wieder über ihren Körper, ohne sich von dem fremden Blut, das an ihr haftete, zu reinigen. Unendlich langsam löste sich die eiserne Hand, die ihre Gedanken bis zu diesem Zeitpunkt umklammert hatte.


  »Was auch immer mit dir geschehen ist«, drang Krons Stimme aus weiter Ferne an ihr Ohr, »es hat wahrscheinlich weit mehr als bloß ein einziges Menschenleben gerettet.«


  Nea wischte sich mit dem Handrücken das schwarze Blut des Parasiten aus dem Gesicht. »Ich bin ein Monster.«


  »Du bist eine Heldin.«


  Von der anderen Seite trat eine zweite Person an sie heran. Nea wandte den Kopf. Es handelte sich um den Leitwolf, der ehrfürchtig sein Haupt neigte. »Wir danken dir«, drang seine dumpfe Stimme unter der goldenen Maske hervor. »Ohne dein Zutun …«


  »Die Impfungen müssen fortgesetzt werden«, unterbrach Nea ihn mit brüchiger Stimme. »Bevor sich der Parasit ausbreitet.«


  Zuerst sah der Leitwolf sie irritiert an. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass man ihn derart ungehobelt unterbrach, doch schließlich nickte er.


  »Wir müssen fortfahren«, rief er mit dröhnender Stimme. Die Blicke richteten sich auf ihn. »Nun durften wir alle eindrucksvoll erfahren, was es mit dem Parasiten auf sich hat.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Frau und den Parasiten am Boden. »Und ich gehe nicht davon aus, dass irgendjemand vorhat, dieses Schicksal zu teilen.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Einige Gelehrte in ihren obligatorischen Mänteln tauchten auf dem Platz auf. Sie trugen ein schwarzes Tuch mit sich, mit dem sie die Kadaver bedeckten. Für einen Moment kehrte andächtiges Schweigen ein. Der Tumult war endgültig vorüber, stattdessen herrschte nur noch das blanke Entsetzen. Sie alle hatten gesehen, was der Parasit mit dem Körper eines Befallenen anzurichten vermochte. In den Augen der Männer und Frauen, der Kinder und der Alten spiegelte sich die Gewissheit wider, dass sich ein solcher Vorfall nicht wiederholen durfte. Aus dem Augenwinkel sah Nea einige Menschen, die mit spitzen Fingern ihre eigenen Körper abtasteten. Offensichtlich hegten sie die Furcht, dass in ihrem Inneren ebenfalls mittlerweile ein solches Monster gedieh.


  »Die Frau war von einem Parasiten befallen«, sprach ein Gelehrter mit lauter Stimme das aus, was alle längst wussten. »Niemand vermag zu erklären, wie das geschehen konnte. Doch gewiss ist, dass die Bestie sich rasch ausgebreitet hätte, wenn es uns an diesem Abend nicht gelungen wäre, sie mit dem Gegenmittel aus dem Leib der Frau zu vertreiben. Es ist eine Schande, dass dieser winzige Erfolg mehr als ein Menschenopfer forderte …« Er senkte betrübt den Blick. »Und vor allem schmerzt es mich um die gefallenen Gelehrten. Dennoch dürfen wir nicht innehalten. Im Gegenteil. Noch intensiver denn je sollten wir uns nun auf den Kampf gegen den Parasiten und somit auf den Kampf gegen Victor konzentrieren.«


  Wieder ging ein andächtiges Raunen durch die Menge. Es folgte eine kurze Zeit des Aufruhrs. Die Menschen diskutierten miteinander und versuchten sich gegenseitig zu trösten, während die Gefallenen weggeschafft wurden. Es wurden Tränen um die tote Frau vergossen und Vermutungen angestellt, wie es dem Parasiten gelungen sein könnte, in ihren Körper einzudringen.


  »Sie war vor einigen Tagen außerhalb des Talkessels unterwegs«, mischte sich ein Mann in die Gespräche ein. »Und sie sagte, dass sie rasch zurückkehren würde. Nach eigener Aussage brauchte sie etwas Zeit für sich. Meine Warnungen bezüglich der Gefahr, die außerhalb lauert, ignorierte sie. Doch als sie zurückkehrte, erschien sie völlig unverändert, weshalb ich keinen Verdacht gehegt habe.«


  »Anfangs verhält sich der Parasit unauffällig«, sagte der Leitwolf, der dem Bericht interessiert gelauscht hatte. »Dies tut er so lange, bis sich ihm die Möglichkeit bietet, sich auszubreiten. Ebendiese Möglichkeit erkannte er heute Abend. Allerdings vermute ich, dass er ursprünglich unauffälliger zuschlagen wollte – das Gegenmittel jedoch zwang ihn, den Körper der Frau zu verlassen.«


  »Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass das Mittel wirkt«, bemerkte der Mann, der vorher geredet hatte.


  »Das ist wahr«, bestätigte der Leitwolf. »Fraglich ist allerdings, wie lange wir uns auf die schützende Wirkung verlassen können.«


  Nea belauschte das Gespräch aus einer Entfernung von einigen Schritten. Noch immer wusste sie nicht, wie genau es dem Parasiten gelang, von einem Körper in den nächsten zu wechseln. Allerdings zweifelte sie daran, dass es irgendjemanden außer Victor höchstpersönlich gab, der über dieses Wissen verfügte.


  Ein Blick zur Hütte des Leitwolfs verriet ihr, dass die letzten Arbeiten bald abgeschlossen waren. Der Platz war durch zahlreiche Fackeln in nahezu taghelles Licht getaucht, damit aufmerksamen Augen kein Detail mehr entging. Die Leichen waren weggeschafft und das Chaos beseitigt. Der Schemel stand wieder auf seinem Platz, und zwei unruhige Gelehrte diskutierten miteinander, wer von ihnen die zur Impfung benötigte Apparatur an sich nehmen sollte. Schließlich einigten sie sich, und ein dritter Gelehrter verkündete mit lauter Stimme, dass die Prozedur fortgesetzt werden könne. Der Leitwolf rief die Menge dazu auf, wieder eine Reihe zu bilden und Ruhe zu bewahren. Er versprach, dass man Vorkehrungen getroffen habe und einen etwaigen zweiten Parasiten nun mit Sicherheit rechtzeitig erkennen würde. Dann zog er sich zurück, während die ersten Menschen wieder zögernd auf den Platz traten, damit ihnen das rettende Gegenmittel verabreicht werden konnte.


  Deutlich spiegelte sich die Furcht in ihren Augen wider. Sie alle befürchteten, dass sie den Parasiten bereits in sich trugen und ein ähnliches Schicksal erfahren würden wie die Frau, die das Monster vor einigen Augenblicken in Stücke gerissen hatte. Einige zitterten am ganzen Leib, während die metallene Spitze nach ihrer Halsschlagader suchte, einige Frauen wimmerten leise, und Kinder schluchzten. Nea konnte das Leid kaum mit ansehen. Als ein kleines Mädchen auf dem Schemel saß und aus seinen großen Kulleraugen hinauf zu dem Gelehrten starrte, der die Apparatur in den Händen hielt, wandte Nea gepeinigt den Blick ab.


  Schließlich erschienen einige Leibwachen des Leitwolfs auf dem Platz. In ihrer Mitte führten sie Gregor, Lennox´ Bruder, dessen Hände in Ketten lagen. Mit gesenktem Kopf trat er an den Menschen vorbei. Sein Gesicht war zu einer eisernen Maske erstarrt. Weder Wut noch Reue standen in seinen Augen, nur schmerzliche Leere.


  In Nea gedieh der Gedanke, dass in Gregors Leib ein Parasit sitzen konnte. Möglicherweise war die Bestie der Grund dafür, dass er seinen eigenen Bruder getötet hatte.


  Tatsächlich schien sie nicht die Einzige zu sein, die diesen Verdacht hegte, denn die Menschen wurden dazu aufgefordert, einige Schritte zurückzutreten. Gregor setzte sich auf den Schemel, ohne dabei von den Wachen aus den Augen gelassen zu werden. Ihre bebenden Finger ruhten auf den Griffen der Schwerter, die sie an ihren Hüften trugen. Plötzlich war die Situation angespannt. Ein Knistern lag in der Luft, das schier greifbar war. Nea fürchtete ein weiteres Blutbad, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden. Gebannt beobachtete sie, was als nächstes geschah.


  Gregor zeigte keine Furcht, als der Gelehrte mit der Apparatur in der Hand auf ihn zutrat. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, sondern verschränkte bloß die Arme vor der Brust. Die metallene Spitze suchte nach seiner Halsschlagader. Die Gelehrten waren angespannt. Man sah es ihren Gesichtern an, die Aufregung spiegelte sich in ihren Augen wider.


  Die Metallspitze drang in Gregors Hals ein und pumpte das Gegenmittel in seine Blutbahn. Er keuchte leise, doch weder sprang er auf die Beine noch begann er, wie von Sinnen zu kreischen. Die Prozedur ging ruhig und unproblematisch vonstatten, und schon wenig später konnte er sich von seinem Schemel wieder erheben. Die Leibwachen nahmen ihn in Empfang, um ihn dahin zurückzuführen, woher er gekommen war.


  Nea ballte ihre Hände zu Fäusten. Die Impfung hatte bestätigt, dass in seinem Inneren kein Parasit lebte. Es musste einen anderen Grund für den Mord geben, den er an Lennox begangen hatte.


  Sie löste sich aus der Reihe und flüsterte Kraah rasch zu, dass sie bald zurückkehren würde. Mit dem nächsten Herzschlag war sie bereits fort und näherte sich den Wachen, die Gregor abführten. Überrascht bemerkte sie, dass der Leitwolf augenscheinlich dasselbe Ziel hatte, also schloss sie sich ihm mit einem verbitterten Grinsen an.


  »Gregor!«, rief der Leitwolf schließlich. Die Wachen blieben stehen, und als Gregor herumwirbelte, ließen sie ihn gewähren. Noch immer stand diese Leere in seinen Augen, doch er schien weder verärgert noch sonderlich überrascht.


  »Ihr wundert Euch, weshalb keine Bestie aus meinem Inneren sprang, nicht wahr?«, fragte er. Er sah den Leitwolf so direkt an, als besäße er gewöhnliches Augenlicht. Nea wusste natürlich, dass er momentan rein gar nichts sah, denn Theodora war nicht anwesend. »Ihr fragt Euch, warum ich meinen geliebten Bruder tötete, obwohl augenscheinlich kein Monster von meinem Verstand Besitz ergriffen hat.«


  »Tatsächlich«, bestätigte der Leitwolf. »Keine andere Frage brennt mit ähnlicher Hitze unter meinen Nägeln.«


  »Ich habe es getan, weil mir keine andere Wahl blieb.«


  Nea schluckte schwer. Sie wollte sich auf Gregor werfen und mit ihren Krallen sein Gesicht in Fetzen reißen, doch der Leitwolf hielt sie mit einem leisen Schnauben zurück. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Mit jedem Blinzeln sah sie Lennox vor ihrem inneren Auge, als würde er noch leben. Doch gleichzeitig tobte die Gewissheit in ihr, dass er niemals zurückkehren würde. Das Blut, das aus seinem Körper geflossen war, hatte keinen Zweifel zugelassen. Schaudernd erinnerte sie sich an seine erkaltende Haut, an seine langsam brechenden Augen.


  »Verschone uns mit deinen Lügengeschichten«, knurrte der Leitwolf. »Du wolltest uns schon einmal einen solchen Unsinn weismachen.« Nea versuchte, sich sein zorniges Gesicht hinter der Maske vorzustellen, seine wütend zusammengebissenen Zähne.


  »Es ist komplizierter, als es den Anschein hat.« Es fiel Gregor sichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Auch seine Hände waren zu Fäusten geballt, und plötzlich stand eine gewisse Trauer in seinen blinden Augen. Offensichtlich fühlte er sich unwohl.


  »Wir sind geistig nicht völlig beschränkt«, erwiderte der Leitwolf. »Du musst also nicht befürchten, uns mit deinen Ausführungen zu verwirren.«


  »Euren Hohn könnt ihr Euch sparen.«


  »Deine Geschichten kannst du dir..«


  »Hört auf damit«, unterbrach Nea das Streitgespräch. »Ich möchte einfach nur Antworten erfahren, also verschiebt eure Sticheleien bitte auf einen späteren Zeitpunkt.«


  Gregor ließ den Kopf hängen. »Du hast völlig recht. Und dennoch wundert es mich, dass du so gefasst und ruhig bist. Dabei bist du die Person, der Lennox am meisten bedeutet hat.«


  Erneut schluckte sie einen schweren Kloß hinunter. Seine Worte trafen sie wie Peitschenhiebe, und sie musste sich zurückhalten, nicht in die Knie zu sinken und schmerzerfüllt ihre Trauer hinaus in das weite Land zu schreien.


  »Ich liebte ihn«, antwortete sie schließlich. »Ich liebe ihn noch immer, und ich werde ihn bis in alle Ewigkeit lieben.«


  »Und ebenso liebe ich ihn«, sagte Gregor. Der Leitwolf wollte etwas einwerfen, doch Gregor fuhr rasch fort: »Er ist mein Bruder. Für die Dauer meiner Kindheit und meiner Jugend hat er mich stets unterstützt. Ohne ihn wäre ich längst ein toter Mann. Dafür muss ich ihm bis in alle Ewigkeit dankbar sein. Doch es gibt einen Menschen, den ich noch viel mehr liebe.«


  »Theodora«, flüsterte Nea und sah sich suchend nach ihrer ehemaligen Freundin um. Die Nacht war allerdings mittlerweile zu finster und die Menschenmasse zu dicht, um sie darin ausmachen zu können.


  Gregor nickte. »Theodora ist nicht nur die Frau, durch deren Augen ich sehen kann. Gleichzeitig ist sie die Frau, für die ich mein Leben geben würde, zu jedem Zeitpunkt. Mit ihr floh ich aus Ragtoras, sie verlieh mir die Kraft weiterzukämpfen. Und an ihrer Seite möchte ich sterben.«


  »Das ist fast ein wenig romantisch«, antwortete der Leitwolf ohne jegliches Mitgefühl in der Stimme, »doch es erklärt nicht den Mord an deinem eigenen Bruder.«


  »Ich denke, es hat sich herumgesprochen, dass ich das sehe, was sie sieht. Und das ist auch jetzt der Fall. Sie beobachtet uns gerade in diesem Augenblick.«


  Wieder ließ Nea den Blick schweifen, doch trotz ihrer vampirischen Sehfähigkeiten konnte sie Theodora nirgends entdecken. Nichtsdestotrotz zweifelte sie nicht am Wahrheitsgehalt von Gregors Worten.


  »Ich ging einen zwielichtigen Handel ein, um in den Genuss dieses Privilegs zu kommen«, fuhr er fort. »Einen Handel, auf den ich mich niemals hätte einlassen dürfen, denn er war mehr als selbstsüchtig. Doch zu diesem Zeitpunkt war ich verzweifelt und sah keinen anderen Ausweg. Ich vertraute dem Mann, der behauptete, ich könnte bald wieder sehen, denn es war mein größter Wunsch. Und so ließ ich ihn seinen Zauber wirken. Tatsächlich hatte er nicht zu viel versprochen. Alles war so, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Ich war bei Theodora, und endlich konnte ich die Welt wieder in all ihrem Glanz bewundern.«


  »Rührend«, warf der Leitwolf trocken ein.


  »Dann jedoch erfuhr ich von der Gegenleistung, die der Mann verlangte.«


  Nea horchte auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es war nur nachvollziehbar, dass der unbekannte Wohltäter für sein Wunderwerk einen Lohn verlangte.


  »Er sagte, ich solle den finsteren Reiter töten. Natürlich willigte ich sofort ein – nicht ahnend, dass mir bald mein eigener Bruder, gehüllt in eine schwarze Robe, auf einem grausamen Dämon entgegenreiten würde. Als ich ihn sah, wusste ich sofort, dass er der finstere Reiter war, den es zu töten galt. Und ich wusste auch, dass ich ihn nicht töten konnte. Nicht meinen eigenen Bruder. Der Mann erschien jedoch erneut. Er erinnerte mich an das Versprechen, das ich ihm gegeben hatte. Und er drohte damit, Theodora umzubringen, wenn ich meinen Teil der Abmachung nicht erfüllte. Ihr müsst also verstehen, dass ich mich zwischen zwei geliebten Menschen zu entscheiden hatte. Wessen Leben sollte ich opfern, um das des anderen zu retten?«


  »Doch statt deines Bruders, der dir eine glückliche Vergangenheit ermöglicht hatte, wähltest du die Prostituierte, die du gerade seit ein paar Tagen kanntest«, zischte Nea zynisch.


  »Wenn du es so sagst, klingt es lächerlich.« Seine Stimme wurde brüchig. »Doch es ist die Wahrheit. Ich liebe sie mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt, und so erfüllte ich den Wunsch des einsamen Schlachters.«


  Wie von einer Schwertklinge in die Brust getroffen taumelte Nea rückwärts. Ein tausendfaches Echo hallte in ihrem Schädel wider. Und so erfüllte ich den Wunsch des einsamen Schlachters.


  »Was ist plötzlich mit dir los?«, fragte der Leitwolf, der ihre Reaktion erkannt hatte, überrascht.


  Nea schnappte nach Luft, und doch glaubte sie, an ihrem eigenen Speichel ersticken zu müssen. »Der einsame Schlachter«, flüsterte sie. »Er ist tot.«


  »Das Gegenteil ist der Fall«, erhob Gregor noch einmal seine Stimme. »Der einsame Schlachter lebt.«


  Ewigkeiten verstrichen, in denen Nea ihn einfach nur anstarrte und unfähig war, noch ein einziges Wort über die Lippen zu bringen. Eisige Kälte und tobende Hitze durchströmten ihren Körper gleichermaßen, als sie an den einsamen Schlachter dachte, dem sie und Lennox damals beinahe zum Opfer gefallen wären. Glasklar sah sie ihn wieder vor sich. Wie eh und je trug er den Schädel eines Dämons als Maske und starrte aus leeren Augenhöhlen ins nirgendwo. Das höhnische Lachen des Irren verfolgte Nea wie ein altes Trauma, das sie beinahe vergessen hatte.


  »Lennox hat ihn umgebracht«, presste sie mit bebender Stimme hervor. »Ich sah die Messerklinge in seinem Leib und das Blut, das aus der Wunde sprudelte. Du kannst dem einsamen Schlachter nicht begegnet sein.«


  Gregor schüttelte traurig den Kopf. »Ihr habt euch geirrt.«


  »Du lügst!« Wieder wollte Nea ihm an die Kehle fallen, und abermals hielt der Leitwolf sie zurück.


  »Woher sollte ich den einsamen Schlachter kennen«, fragte Gregor leise, »wenn er gestorben wäre, bevor ich ihm hätte begegnen können?«


  »Vielleicht hat Lennox dir von ihm erzählt vielleicht…«


  »Wenn es diesen einsamen Schlachter tatsächlich gibt«, mischte sich der Leitwolf in das Gespräch ein, »dann glaube ich das, was Gregor sagt.«


  »Ihr fallt wirklich auf seine billigen Lügen herein?« Nea schnaubte wütend, obwohl ihr eine leise Stimme zuflüsterte, dass sie dem Leitwolf und Gregor Unrecht tat.


  »Niemand zwingt dich, ihm ebenfalls zu glauben..« Mit spitzen Fingern fuhr er langsam die Konturen seiner goldenen Wolfsmaske nach. »Doch seine Erklärung scheint mir nachvollziehbar und abgesehen von der Tatsache, dass der einsame Schlachter nicht hätte leben dürfen, auch schlüssig. Was nichts daran ändert, dass Gregor einen Mord an seinem eigenen Bruder begangen hat.«


  »Das ist richtig.« Nea nickte selbstgefällig. »Es muss ein erdrückendes Schuldgefühl sein, nicht wahr?«


  Gregor zuckte unter ihren Worten zusammen, und in seinem traurigen Gesicht war offener, ehrlicher Schmerz zu sehen. Er bereute seine Tat, daran gab es keinen Zweifel. Doch ebenso gab es keinen Zweifel daran, dass er dieselbe Entscheidung treffen würde, wenn er noch einmal vor die Wahl gestellt werden würde.


  »Ich denke, es ist Strafe genug für ihn, diese Schuld bis in alle Ewigkeit mit sich tragen zu müssen.« Der Leitwolf wandte sich um. »Vom Parasiten ist er nicht besessen, also ist er fortan ein freier Mann und kann gehen, wohin er möchte.« Mit diesen Worten schritt er hinaus in die Nacht und ließ Nea und die Wachen mit offenen Mündern zurück. Gregor starrte zu Boden.


  Es war längst Ruhe eingekehrt im Lager der Bruderschaft. Die Impfung war beendet, die Menschen schliefen, und tiefste Nacht lag über dem Gebirge. Hinter den dichten Wolken lugte nur selten der helle Mond hervor, um sein fahles Licht auf das Land zu werfen.


  Nea war allein mit sich und ihren Gedanken. Sie hatte sich das Gegenmittel einflößen lassen und dabei ebenso wie der Noctordämon Kraah keinerlei Veränderung in ihrem Körper gespürt. Es war möglich, dass sie nun immun gegen den Parasiten war, doch Gewissheit gab es nicht.


  Mit Gregor hatte sie kein weiteres Wort gesprochen. Noch immer wusste sie nicht, ob der Leitwolf die richtige Entscheidung getroffen hatte. War Lennox´ Mörder wirklich bei Sinnen, sodass er keine Gefährdung für die Bruderschaft darstellte?


  Sie trottete über eine der breiten, im Mondlicht silbern schimmernden Treppen. Überlaut hallten ihre Schritte durch die Nacht, doch sie scherte sich nicht darum. Ihre Gedanken kehrten immer und immer wieder zurück zu Lennox. Sie fragte sich, was er in diesem Moment unternehmen würde, um Victor zu bekämpfen. Sicherlich würde er nicht untätig herumsitzen und sich damit zufriedengeben, dass er aufgrund eines Gegenmittels immun gegen Victors Parasiten war. Im Gegenteil. Er wäre längst aufgebrochen, gemeinsam mit einer Truppe aus mutigen Kriegern und Kriegerinnen, und vor allem gemeinsam mit Kraah. Sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass es Lennox hätte gelingen können, den Gewaltherrscher zu besiegen. Er war ein besonderer Mensch mit besonderen Fähigkeiten. Viel mehr noch, als ein Blutsklave jemals sein könnte. Und umso unverzeihlicher war sein sinnloser Tod.


  Nea biss sich auf die Unterlippe. Sie selbst hätte schneller reagieren müssen, doch stattdessen hatte sie stumm beobachtet, wie sich die Schwertklinge in seinen Leib gegraben hatte. Nichts hatte sie unternommen, um ihn zu retten. Er war in ihren Armen gestorben, und sie hatte weinend seinen letzten Atemzügen gelauscht.


  Eine plötzliche Windböe peitschte ihr das lange Haar ins Gesicht. Sie fröstelte nicht, denn nach wie vor nahm sie derartige Empfindungen als Blutsklavin nicht wahr. Dennoch wurden ihre Schritte schneller, denn sie spürte etwas Ungewohntes. Mit menschlichen Worten schien es nicht zu beschreiben zu sein, und es zog sie die Treppe hinauf, ohne dass sie bewusst einen Fuß vor den anderen setzte.


  Sie hörte laute Stimmen, die aufgeregt durcheinanderriefen. Offensichtlich handelte es sich um die Wachposten, die am Eingang zum Talkessel der Bruderschaft hitzig diskutierten. Der Wind peitschte Nea die Worte entgegen, und doch verstand sie nur einzelne Silben und Bruchstücke dessen, was gesprochen wurde. Da es sich allerdings um eine Angelegenheit größerer Wichtigkeit zu handeln schien, brachte sie die letzten Stufen rasch hinter sich und gelangte schon bald an die Felswand, durch die der Talkessel zu erreichen war. Sie blickte hinauf und stellte fest, dass es dort einen im Verborgenen liegenden Wehrgang gab, der ihr zuvor nicht aufgefallen war. Da loderte eine helle Fackel, und es waren rasche Bewegungen zu erkennen. Zwei Männer sprachen – und es antwortete eine weibliche Stimme. Die Worte wurden undeutlich an Nea herangetragen. Sie stockte. Die Frau, die mit den Wachen sprach, schien sich auf der anderen Seite der Felswand zu befinden. Sollte es sich um eine Fremde handeln, die auf der Flucht war und Einlass erbat? Oder war es eine vom Parasiten Besessene, die ihre schreckliche Saat unter der Bruderschaft verstreuen wollte?


  Nea suchte nach einer Möglichkeit, den Wehrgang zu erklimmen, um die Fremde sehen zu können. Sie entdecke eine im tiefen Schatten liegende Leiter, deren Sprossen nicht sonderlich vertrauenerweckend anmuteten. Dennoch zögerte sie nicht einen Wimpernschlag, und schon im nächsten Augenblick fand sie sich auf dem Wehrgang wieder. Es gab einen schmalen Durchgang im Fels, und als sie hindurchtrat, präsentierte sich zu ihren Füßen das weite Land jenseits des Talkessels.


  Die Wachen wirbelten herum, als sie Neas Schritte hörten. Eine gewisse Anspannung lag auf ihren Gesichtern, doch sie bemühten sich um Beherrschung.


  »Du hast hier nichts verloren«, sagte einer von ihnen schließlich mit fester, doch bemüht freundlicher Stimme.


  »Jemand bittet um Einlass, oder irre ich mich?«, fragte Nea, ohne auf seine eindeutige Aufforderung, den Wehrgang zu verlassen, einzugehen. Sie trat an den Rand der Mauer und blickte hinab. Eine junge Frau stand dort, deren Gesicht im Schatten lag. Sie drehte ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Offensichtlich befürchtete sie, im nächsten Augenblick von einem aus der Finsternis springenden Dämon zerfleischt zu werden. Die Gespräche auf dem Wehrgang ignorierte sie geflissentlich.


  »Wir können sie jedoch nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis des Leitwolfs hereinlassen«, fuhr die Wache fort, »denn sie könnte den Parasiten in sich tragen oder andere Schrecknisse mit sich bringen, die wir im Talkessel nicht gebrauchen können.«


  »Sie ist eine junge Frau, die sich fürchtet und offensichtlich nach Sicherheit sucht«, stellte Nea sachlich fest. »Sicherheit, deren Erhaltung doch im Zuständigkeitsbereich der Bruderschaft liegt, oder irre ich mich?«


  »Der Leitwolf wird bald hier sein«, sagte eine der Wachen, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Er wird sicherlich rechtzeitig eine Entscheidung fällen.«


  Nea wollte protestieren, doch im nächsten Moment hörte sie bereits leise Schritte. Sie drehte sich um und stellte fest, dass der Leitwolf und eine dritte Wache die Treppe heraufstiegen.


  Es wurden rasche Worte getauscht. Der Leitwolf zögerte einen Moment. Als Nea etwas sagen wollte, winkte er rasch ab.


  »Öffnet den Durchgang«, verlangte er. »Doch reagiert, wenn es die Situation erfordert.«


  Die Wachen stiegen vom Wehrgang hinab, und Nea schloss sich ihnen an. Nebeneinander platzierten sie sich vor dem Eingang zum Talkessel. Einer der Männer legte seine Hand auf die kalte Wand, und das verborgene Tor öffnete sich langsam.


  Das fahle Licht des Mondes wurde vom blonden Haar der Frau, die vor dem Durchgang stand, reflektiert. Tiefe Schatten lagen in ihrem Gesicht, sodass nicht zu erkennen war, ob sie lächelte oder die Wachen hasserfüllt musterte. Dennoch ging eine unheimliche Aura von ihr aus, die in Nea ein ungutes Gefühl heraufbeschwor.


  Mit einer knappen Geste forderte der Leitwolf die Fremde auf, durch das Tor zu treten. Sie folgte seiner Aufforderung. Zögerliche Schritte beförderten sie auf die andere Seite der Felswand, wo sie schon bald aus dem Schatten trat. Das flackernde Licht der Fackeln fiel auf ihr Gesicht.


  Nea erstarrte. Wie so oft in den letzten Tagen jagten Tausend Gedanken durch ihren Schädel, Erinnerungsfetzen flogen wild durcheinander. Sie kannte die Gesichtszüge dieser Frau, doch als sie ihren Gedanken zu Ende brachte, konnte sie nur keuchend den Kopf schütteln.


  »Ich bin euch zu größtem Dank verpflichtet«, sagte die Frau mit unsicherer Stimme. Sie schien nicht zu wissen, an wen sie sich wenden sollte, also ließ sie ihren Blick zwischen den Wachen, Nea und dem Leitwolf schweifen.


  »Noch ist es zu früh, Dank auszusprechen.« Der Leitwolf verschränkte seine Arme vor der Brust. »Bevor du unseren Talkessel betreten darfst, ist eine Impfung erforderlich. Danach erst werden wir wissen, ob Gefahr von dir ausgeht.«


  »Eine Impfung?«, fragte sie unsicher.


  Nea nahm den Sinn ihrer Worte kaum noch wahr. Ein wilder Sturm tobte in ihrem Kopf. Es fühlte sich an, als würde ihre Schädeldecke im nächsten Augenblick zerspringen, doch gleichzeitig schlich sich die Gewissheit in jede Faser ihres Körpers wie ein tödliches Gift. Sie kannte die Frau. Und doch grenzte es an ein Wunder, dass sie sich in dieser Nacht, an diesem Ort trafen.


  »Alexis«, flüsterte Nea leise.


  Der Blick der Frau schwenkte in ihre Richtung.


  »Wie lange habe ich dich nicht gesehen, meine geliebte Schwester?«, fügte sie erklärend hinzu.


  Die Zeit schien stillzustehen. Nur das Knistern und Rauschen des Windes zwischen den schroffen Felsen war noch zu hören. Die Fackeln tanzten weiter, als wollten sie die Szene verspotten und mit ihrem Hohn untermalen.


  Zögernd trat Alexis einen Schritt an Nea heran. Undefinierbare Emotionen glänzten in ihren Augen, und eine einzelne Träne löste sich, um über ihre Wange zu rinnen.


  »Nea«, presste sie erstickt hervor. »Niemals hätte ich erwartet, dich jemals wiederzusehen. Ich glaubte dich für immer verloren.«


  Dass Alexis in diesem Augenblick innerlich zerriss, ließ sie sich nicht anmerken. Begleitet vom Kreischen des Windes fiel sie ihrer Schwester in die Arme.


  Gewähre nicht, dass über dich richtet,

  was sich in dein Leben schlich.

  Zerreiße, was dich vernichtet,

  sonst zerreißt es dich.


  Splitterklinge


  Der Reihe nach musterte Lennox die Männer und Frauen, die ihm gegenüberstanden. Allesamt trugen sie die unterschiedlichsten Waffen mit sich.


  Einige von ihnen kannte er bereits von der Patrouille, einige hatte er zuvor noch nie gesehen. Was sie jedoch verband, war die lodernde Wut der Verzweiflung in ihren Augen. Sie hatten nichts mehr zu verlieren.


  Mit Greta und Kira zusammen waren es sechs, Lennox war der siebte im Bunde. Am vergangenen Tag hatte Kira nach freiwilligen Kriegern gesucht, die bereit waren, ihr eigenes Leben zu riskieren. Mit düsterer Miene erinnerte Lennox sich. Mehrfach hatte er versucht, Kira davon zu überzeugen, dass sie die Krieger nicht in den Untergang laufen lassen durfte, doch er war bloß auf taube Ohren gestoßen.


  »Das ist Lennox«, erhob Kira ihre Stimme. »Es erübrigt sich wahrscheinlich, große Worte über ihn zu verlieren. Ihr alle wisst, dass es sein Vorhaben ist, das sagenumwobene Schwert zurückzuerlangen und damit einen der Herrscher zu töten. Er wird weiter darauf beharren, allein zu gehen, doch das werde ich nicht zulassen. Ihr habt jetzt die letzte Möglichkeit, dem Vorhaben den Rücken zu kehren – ich werde es niemandem übel nehmen.«


  Sie schüttelten voller Überzeugung ihre Köpfe. Ein Mann legte entschlossen eine Hand auf den Griff seiner Waffe und trat einen Schritt vor. »Wir haben nichts mehr zu verlieren«, sagte er und strich sich das graue dünne Haar aus dem Gesicht. »Niemand von uns. Ich für meinen Teil möchte wenigstens den Versuch unternommen haben, das Jenseits zu verändern, bevor ich in die Unendlichkeit eingehe.«


  »Es gibt nichts, wofür sich dieser Kampf lohnte«, antwortete Lennox mit gesenkter Stimme. Er bemühte sich um einen mitleidigen Blick. Keinesfalls wollte er den Kriegern und Kriegerinnen das Vorhaben schmackhaft machen, obwohl auch ihn die Gewissheit malträtierte, dass er es allein niemals schaffen konnte. »Wenn ein Herrscher fällt, wird der zweite weiterhin mit eiserner Hand regieren. Was erwartet ihr euch also von dieser Schlacht, die ihr nicht zu schlagen gezwungen seid?«


  »Du redest, als wüsstest du genau, wovon du sprichst.« Kira deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf seine Brust. »Doch dem ist nicht so. Du bist erst seit ein paar Tagen ein Teil der Ewigen und kannst dir nicht vorstellen, welcher Sturm in unseren Herzen tobt.«


  »Und wenn Tausend Stürme in euren Herzen tobten …« Betrübt blickte er zu Boden. »Ihr wisst selbst am besten, dass in dieser Welt kein Platz für Träume ist.«


  »Es wird dir nicht gelingen, deinen Weg allein zu beschreiten.« Kira legte ihre Hand auf die Schulter der Frau, die ihr am nächsten stand. Sie trug ein enges Oberteil, das an einigen Stellen mit Metallplatten verstärkt war und kleine Dornen auf den Schultern besaß. Zu dieser Kampfmontur passten die beiden Dolche, die sie an ihrer Hüfte trug – und das entschlossene Gesicht, mit dem sie Lennox musterte.


  »Mein Name ist Fiona. Mich wird nichts davon abbringen, dich bei deinem Vorhaben zu unterstützen.« Sie grinste breit, und ihre im fahlen Lichtschein blau glänzenden Augen schienen Funken zu sprühen.


  »Ich kann mich wirklich sehr glücklich schätzen, dass man mir solche Unterstützung zuspricht«, begann Lennox. »Dennoch ist es nicht …«


  »Wo ich herkomme«, unterbrach ihn der neben Fiona stehende, kräftig gebaute Mann mit rauer Stimme, »nannte man mich Arthur. Und auch ich werde mit dir kämpfen.« Er griff über seine Schulter und löste ein massives Breitschwert, welches er auf seinem Rücken befestigt hatte. Mit einer beinahe spielerischen Bewegung bezwang er mit der Waffe einen imaginären Feind. »Du wirst meine Schlagkraft brauchen.«


  Lennox nickte überwältigt. Er hatte keine Worte mehr, mit denen er seine entschlossenen Gefolgsleute von ihrem Vorhaben hätte abbringen können. Resigniert ließ er die Schultern hängen und reichte dann erst Fiona und danach Arthur die Hand. Fiona überraschte ihn mit einem kräftigen Händedruck, während Arthur ihm lächelnd auf die Schulter klopfte.


  Nacheinander stellten sich auch die übrigen beiden Krieger vor. Einer von ihnen hieß Leon. Er hatte ein gutmütiges Gesicht und einen drahtigen Körperbau. Der Langbogen an seiner Hüfte und der Köcher mit Pfeilen auf seinem Rücken zeugten von seinen Fernkampfkünsten, die im Ernstfall tatsächlich von Nutzen sein könnten.


  Der Letzte im Bunde stellte sich als Kai vor. Er machte einen unheimlichen Eindruck, denn im Gegensatz zu den anderen wirkte er grimmig, was wohl auch an der breiten Narbe lag, die sich quer über sein Antlitz zog. Mit knappen Worten machte er keinen Hehl daraus, dass er einst mit den Seelenjägern gekämpft hatte, um bald zu erkennen, dass es der falsche Weg war, Menschen zu töten, um selbst zu überleben. Er öffnete den schwarzen Umhang, den er trug, und präsentierte die zahlreichen, an seinem Gürtel befestigten Fläschchen und Pfeile. Es handele sich um giftige Geschosse, so erklärte er, die den Gegner außer Gefecht setzen könnten. Neben dieser hinterlistigen Bewaffnung besaß er noch eine schmale Klinge, die ihren Platz an seiner Hüfte gefunden hatte.


  Als Lennox seine Hand schüttelte, erschauderte er, denn Kais Haut war kalt wie Eis und so spröde, dass er glaubte, sie würde jeden Augenblick unter seiner Berührung in Tausend Scherben zerspringen.


  »Mich kennst du bereits«, grinste Greta, als Lennox sich schließlich ein wenig hilflos umsah. Das Schwert, das sie für gewöhnlich an ihrer Hüfte trug, hatte sie gezogen, um die Klinge mit einem weißen Tuch von Verschmutzungen zu befreien.


  »Wir werden dir folgen«, sagte Kira. »Wohin du auch gehst.«


  Zweifelnd beäugte Lennox den Ausgang aus dem Lager der Ewigen. Wenn er durch dieses Tor geschritten sein würde, so erkannte er, würde er nicht einfach zurückkehren können. Es war der Aufbruch in einen Kampf, in dem er entweder alles gewinnen würde – oder alles verlieren. Eine goldene Mitte gab es nicht, ein Unentschieden kam nicht infrage. Ohne Mitleid würde er unter den Seelenjägern wüten müssen, um das Schwert zurückzuerlangen. Und ebenso mitleidslos würde er die Waffe letztlich führen müssen, um den Herrscher zu bezwingen. Dass er bisher weder wusste, wo er die Seelenjäger finden konnte, noch, wo sich der Herrscher verbarg, war das erste schier unüberwindbare Hindernis.


  »Auf, auf, in den Tod«, brummte er und reckte seine Klinge in den Himmel.


  »Auf in den Tod«, sprach Kira ihm nach.


  Lennox setzte sich in Bewegung. Der kleine Trupp folgte ihm. Wie ein schweigender Trauerzug verließen sie das Lager, um sich rasch im Niemandsland der Totenwelt wiederzufinden. Ödnis und Geröll, Fels und Gestein, so weit das Auge reichte. Es gab weder saftige Wiesen noch grüne Mischwälder, wie Lennox sie aus seiner Heimat kannte. Die Landschaft war trist und still. Er vermisste das fröhliche Zwitschern der Vögel und das Rascheln von allerlei Getier im tiefen Dickicht.


  »In welche Richtung müssen wir gehen?«, fragte er über die Schulter hinweg.


  Kira schloss rasch zu ihm auf und lachte leise.


  »Wie willst du einen König bezwingen, wenn du nicht einmal sein Land kennst?«, fragte sie belustigt.


  Lennox schwieg eisern und marschierte mit grimmigem Gesicht weiter. Er hatte nicht vor, sich von ihrer Heiterkeit anstecken zu lassen.


  »Wir laufen bereits in die richtige Richtung«, erklärte Kira rasch, als sie bemerkte, dass Lennox nicht zu Scherzen aufgelegt war. »Wir werden die trockene Felslandschaft durchqueren. An ihrem Ende werden wir auf einen kranken Wald stoßen, dessen Blattwerk dünn und trist erscheint.«


  »In diesem Wald«, unterbrach Lennox sie, »an diesem trostlosen Ort bin ich zu mir gekommen, als ich zum ersten Mal in dieser Welt die Augen aufschlug.«


  »Das ist ungewöhnlich.« Kira sprach mit gesenkter Stimme weiter. »Die meisten von uns erwachten im Gebirge zwischen den kalten Felsen. So fanden sie das Lager der Ewigen meist ganz von allein, ohne vorher von der Patrouille irgendwo im nirgendwo aufgelesen und vor Seelenjägern gerettet worden zu sein.«


  »Es tut mir leid, dass ich sie in die Nähe des Lagers führte.« Er bemühte sich, Kira nicht in die Augen zu sehen. »Doch ich wusste nicht, wo ich mich befand und was ich an diesem Ort verloren hatte.«


  »So ging es uns allen. Niemand möchte wahrhaben, dass er gestorben ist. Einige klammern sich noch heute an die Hoffnung, dass sie nicht im Jenseits, sondern bloß in einem weit entfernten Land sind. Nicht wenige haben sich auf die Reise gemacht, in ihre alte Heimat zurückzukehren. Sie zogen in die Ferne und kehrten nie wieder zurück. Vielleicht haben sie den letzten Rest Leben, der noch in ihnen steckte, verloren. Vielleicht fanden sie einen Ort, der dem Lager der Ewigen glich. Diese Vermutung ist nicht unwahrscheinlich, denn das Jenseits hat gewaltige Ausmaße. Niemand weiß, wo es beginnt oder wo es endet. Entsprechend gehe ich davon aus, dass das Volk unter meiner Führung nicht das einzige friedfertige Volk ist. Irgendwo dort draußen …« Sie blickte zwischen den unzähligen Felsen hindurch. »Irgendwo dort gibt es Menschen, die so denken wie du und ich.«


  »Wenn sie sich alle zusammentun würden«, sinnierte Lennox, »dann wäre es einfacher, gegen die Seelenjäger zu bestehen. Vielleicht könnten sie sogar alle ausgelöscht werden.«


  »Die Herrscher würden neue Mittel und Wege finden, an ihre Seelen zu gelangen.« Kira beschleunigte ihre Schritte ein wenig. »Diese Welt lebt von ihrem Hass und vom allgegenwärtigen Tod. Der Atem des Jenseits ist reinstes Gift, das in jedes Herz einzudringen vermag. Hier wird es niemals Frieden geben. Nicht, solange die Herrscher existieren.«


  »Du meinst also, wenn es möglich wäre, nicht bloß einen, sondern beide zu töten ..«


  »Bringe den Gedanken bloß nicht zu Ende.« Kira winkte beinahe verärgert ab. »Du würdest verzweifeln. Dein Vorhaben, einen einzigen Herrscher zu töten, ist Wahnsinn. Das wissen hier alle. Doch es ist unmöglich, auch den zweiten Herrscher umzubringen. Wenn er erfährt, dass es eine Bedrohung gibt, die ihn auszulöschen imstande ist, wird er von allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln Gebrauch machen. Wahrscheinlich würdest du bei lebendigem Leibe verbrennen, wenn du ihm auch nur einen Schritt zu nahe kämest, und der Wind würde deine Asche in alle Himmelsrichtungen verstreuen.«


  Lennox nickte verstehend. Gleichzeitig begann in ihm die Frage zu gedeihen, wie es gelingen sollte, dem zweiten Herrscher den Schädel des ersten zu überreichen. Wenn er ihm nicht zu nahe kommen durfte, schien es keine Möglichkeit zu geben. Mit einem wütenden Kopfschütteln schleuderte er diesen Gedanken beiseite. Der Zeitpunkt, an dem er sich eine solche Frage tatsächlich stellen musste, lag noch in unendlicher Ferne. Es war fraglich, ob es ihm überhaupt gelingen konnte, das Schwert wieder an sich zu nehmen.


  »Und wohin wird uns die Reise danach führen?«, fragte Lennox, um auf den ursprünglichen roten Faden des Gesprächs zurückzukommen. »Wenn wir den trostlosen Wald, in dem ich erwacht bin, hinter uns gebracht haben. Was wird dann folgen?«


  Kira zuckte mit den Schultern. »Was sich dort verbirgt, weiß ich nicht. So weit bin ich nie zuvor gereist. Wir wissen bloß, dass die Seelenjäger irgendwo dort beheimatet sind. Vielleicht in einer gewaltigen Stadt, vielleicht in einem kleinen Lager, das dem unseren gleicht.«


  »Wer ist nun Anführer der Ewigen?«, wechselte Lennox das Thema. »Wem hast du deine Aufgabe übertragen?«


  »Den fähigsten Männern«, antwortete sie knapp. Augenscheinlich hatte sie nicht vor, die Aussage näher zu erläutern. Mit einem Nicken gab Lennox sich zufrieden.


  Eine Weile marschierten sie schweigend nebeneinander her. Das Landschaftsbild blieb trist und abwechslungsarm, während graue Wolken am Himmel gemächlich ihre Bahnen zogen. Sie passierten Abschnitte, die Lennox bereits gesehen hatte, und ebenso Felsspitzen, die ihm völlig unbekannt erschienen. Ewigkeiten verstrichen, bis sich schließlich die Wipfel der ersten Bäume aus den verschwommenen Silhouetten am Horizont schälten. Trockene, ausgedörrte Bäume, deren Äste mit jedem Schritt, den sie sich näherten, lauter zu ächzen schienen. Ein Ächzen, das bald schon einem Wehklagen glich, einem niemals endenden Wimmern.


  »Ob sie bereits ahnen, dass wir sie aufsuchen werden?«, fragte Lennox.


  Kira schüttelte den Kopf. »Das wage ich zu bezweifeln. Sie werden denken, dass wir von der Macht des Schwertes nichts wissen.«


  »Was verständlich ist.« Wütend ballte Lennox seine Hände zu Fäusten. »Denn ich hätte ein Tor sein müssen, es derart unbeschwert mit mir herumzutragen, wenn ich von seiner Macht gewusst hätte.«


  »Jetzt ist es zu spät für Selbstvorwürfe.« Kira warf ihm von der Seite ein Lächeln zu. »Jeder von uns hätte die Waffe erkennen müssen, denn in den Überlieferungen wird sie sehr eindeutig beschrieben. Doch wir waren alle blind. Die Schuld liegt also nicht allein bei dir.«


  Achselzuckend wollte Lennox das Gespräch beenden, doch Kira hob noch einmal ihre Stimme: »Hast du schon einen Gedanken daran verloren, wie es dir gelingen soll, an die Waffe zu gelangen?«


  »Ich habe bereits viel darüber nachgedacht«, antwortete er, »doch zu einem Entschluss bin ich nicht gekommen. Wir werden die Situation, mit der uns das Schicksal konfrontiert, analysieren müssen. Wenn es nur ein kleines Lager ist, hilft wohl bloß rohe Gewalt.«


  »Das ist wahrhaftig kein meisterhafter Plan. Du solltest dir im Klaren darüber sein, dass dein Vorhaben ohne eine gerissene Taktik zum Scheitern verurteilt ist. Du kannst nicht eine ganze Armee von Seelenjägern niedermetzeln, und genauso wenig kann ich es. Abgesehen vom Vorteil der Überraschung gibt es kein Wunder, auf das wir uns verlassen könnten.«


  »Ehrlich gesagt gehe ich nicht davon aus, dass sich das Schwert noch im Lager der Seelenjäger befindet«, warf Greta ein, die einige Schritte hinter ihnen ging und das Gespräch offensichtlich belauscht hatte. »Sie werden längst aufgebrochen sein, um .«


  »Niemand hat dich gefragt«, fauchte Kira.


  Lennox räusperte sich empört.


  »Ich verstehe, dass ihr nicht unbedingt das beste Verhältnis zueinander pflegt«, sagte er, »doch wenn wir gemeinsam etwas erreichen wollen, sollten wir auf solche kindischen Streitereien verzichten.«


  Er nickte Greta zu, und sie zeigte ein bemühtes Lächeln. Abermals setzte sie an, ihre Gedanken kundzutun: »Natürlich können wir nicht einfach am Lager der Seelenjäger vorbeilaufen, weil es möglich ist, dass sie längst weitergezogen sind, doch wir sollten der Realität vor Ort ins Auge sehen. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass wir das Schwert im Lager nicht finden werden. Auch dann nicht, wenn wir alle Hütten und Häuser in Trümmerhaufen zerlegen.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Lennox. »Und in mir gedieh soeben ein Gedanke, wie wir uns der Sache am wirkungsvollsten annehmen könnten.«


  »Dann lasse uns teilhaben an deinen geistigen Ergüssen«, schnaubte Kira. Ihre Wangen waren noch sichtlich gerötet. Sie schien eine enorme Abneigung gegen Greta zu hegen und sich nicht damit anfreunden zu können, dass diese ebenso ein Mitspracherecht hatte wie alle anderen.


  »Wir könnten auf diese Weise gleichzeitig ein Blutbad vermeiden. Wobei es wahrscheinlich nicht möglich sein wird, das Vorhaben in die Tat umzusetzen, ohne dass einige Menschen sterben. Aber wenn es uns gelingen würde, einige Seelenjäger außerhalb des Lagers abzufangen und ihre Kleidung an uns zu nehmen, könnte es möglich sein, in das Lager einzudringen, ohne Aufsehen zu erregen.«


  »Du meinst, wir sollen uns als Seelenjäger verkleiden?«, hakte Kira mit bebender Stimme nach.


  »Es ist natürlich abhängig von der Größe des Lagers. Wenn es so klein ist, dass sie sich gegenseitig kennen und jedes fremde Gesicht sofort ins Auge fällt, ist das Unterfangen sinnlos.«


  »Ich finde den Plan nicht schlecht«, verkündete Greta ihre Meinung. Weiter hinten redeten auch die anderen Begleiter durcheinander und schienen das Für und Wider abzuwägen. Gänzliche Abneigung zeigte man Lennox´ Vorschlag gegenüber nicht.


  Kira nickte. »Wir werden die Situation beäugen und kurzfristig entscheiden, wie wir weiter vorgehen. Das Risiko wird zu jeder Zeit gigantisch sein. Ich hoffe, ihr wisst alle, worauf ihr euch einlasst.«


  »Es wird kein Spaziergang«, bestätigte Lennox. »Doch ich habe euch mehrfach gewarnt. Noch habt ihr die Gelegenheit umzukehren.«


  Er erntete ein allgemeines Kopfschütteln. Arthur schnaubte verächtlich und zog sein Breitschwert vom Rücken. »Und wenn wir jeden einzelnen Seelenjäger in diesem verfluchten Jenseits zermalmen müssen«, brummte er, »ich werde sicherlich nicht mehr umkehren.«


  Fiona, Kai und Leon schlossen sich dieser Meinung an. Lautstark verkündeten sie, dass sie bereit seien zu kämpfen. Und möglicherweise zu scheitern.


  Der Wald rückte unterdessen in greifbare Nähe. Schon bald tauchten sie ein in seinen kühlen, düsteren Schatten. Die kahlen Äste und Zweige bildeten über ihren Köpfen ein undurchdringliches Dach. Der Schein der am Himmel stehenden, fahles Licht spendenden Sonne erreichte den Erdboden nicht. Lennox hatte Mühe, den schmalen Pfad zu erkennen, der zwischen den knorrigen Baumstämmen tiefer hinein in das Dickicht führte. In seinem Nacken spürte er Kiras Atem. Sie ging gerade einen Schritt hinter ihm, als befürchtete sie, er würde sich kurzfristig doch anders entscheiden und sich von der Gruppe trennen. Dass er anfangs tatsächlich mit diesem Gedanken gespielt hatte, wagte er nicht laut auszusprechen. Mittlerweile allerdings war er sehr glücklich darüber, dass ihn derart loyale Menschen begleiteten. Allein konnte es ihm unmöglich gelingen, denn es gab keinen Zweifel daran, dass er sich eine enorme Übermacht an Seelenjägern zum Feind machte.


  Eine frische Brise fauchte durch das Geäst. Lennox hörte ein bedrohliches Knistern. Es klang wie schwere Schritte, die über das Blattwerk am Boden trampelten. Alarmiert blieb er stehen und lauschte. Kira folgte seinem Beispiel, und die übrige Gruppe verharrte ebenfalls, als sie zu ihnen aufgeschlossen hatten.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Greta und ließ ihren Blick unruhig durch die Finsternis schweifen.


  Auch Lennox kniff seine Augen zusammen und suchte nach einer auffälligen Bewegung, doch es blieb einsam und still.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört«, flüsterte er und löste sich aus seiner Anspannung.


  »Es ist nicht auszuschließen, dass Späher der Seelenjäger dieses Gebiet bereits im Auge haben«, vermutete Kira mit einem Achselzucken. »Es kann also durchaus sein, dass wir längst beobachtet werden.«


  »Was ich gehört habe, klang nicht menschlich«, entgegnete Lennox. »Es könnte eher ein flinkes Tier gewesen sein, das sich kriechend über den Boden bewegte.«


  »Du solltest deine Vorstellungskraft im Zaume halten«, grinste Arthur, der bisher eher schweigsam gewesen war. »Wenn du in jedem Rascheln ein Monster und in jeder Bewegung ein Untier erkennst, wirst du hier eher von deiner Angst als durch die Klinge eines Feindes getötet.«


  »Seine Vorsicht ist nicht unbegründet«, warf Kira ein. »Wir wähnen uns in Sicherheit, doch welcher Schrecken sich in diesem Land wirklich verbirgt, ist bisher glücklicherweise ein Geheimnis geblieben.«


  Auch Fiona trug ihren Teil zum Gespräch bei: »Ich habe bereits einige unheimliche Dinge über die Welt jenseits unseres schützenden Gebirges gehört. Angeblich sind Menschen nicht die einzigen Lebewesen, deren Seelen nach dem Tod hier eingesperrt werden.«


  »Dämonen jedenfalls werden wir nicht antreffen.« Lennox bemühte sich um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Diese Monster besitzen nämlich keine Seelen.«


  »Wir können nur hoffen, dass du recht behalten wirst«, sagte Kira, um dann mit einem Kopfnicken auf den weiteren Weg zu deuten, der noch vor ihnen lag. »Wir sollten hier nicht ewig herumstehen, sonst schlagen wir womöglich bald Wurzeln und werden zu einem Teil des Waldes. Darauf habe ich ehrlich gesagt keine Lust.«


  Lennox nickte. Er setzte sich wieder in Bewegung, und die anderen folgten ihm. Nach wie vor hing die Anspannung wie lähmendes Gift in der Luft, und bei jedem Rascheln und Knacken huschten zahlreiche Blicke durch die Düsternis. Nicht selten ertappte Lennox sich dabei, wie er einen bestimmten Punkt in der Finsternis erspähte und so lange beobachtete, bis er sicher war, dass es sich nicht um das glühende Augenpaar eines Monsters handelte. Zwar bemühte er sich, seine Gedanken von solchen Befürchtungen weitestgehend zu befreien, doch ein gewisser Restzweifel ließ sich nicht völlig beseitigen.


  Die Zeit schien sich endlos zu dehnen, während sie durch den Wald schlichen. Niemand wagte es, auch nur einen Ton von sich zu geben, und so bewegten sie sich schweigend hintereinander durch das Geäst. Beinahe erleichtert atmete Lennox auf, als er endlich einen schwachen Lichtpunkt in der Ferne erkannte. Wie eine erlösende Fackel in einem Kerker ewiger Finsternis erschien es ihm in diesem Moment, und euphorisch teilte er seine Entdeckung mit den Begleitern. Die allgemeine Erleichterung schwebte für einen Moment wie eine greifbare Wolke über der Gruppe.


  Schon bald folgte allerdings die Ernüchterung. Es handelte sich nicht um das Ende des Waldes, sondern lediglich um eine Lichtung, die wenige Schritte in der Breite maß.


  Enttäuscht blieb Lennox stehen und drehte sich im Kreis. Über den Wipfeln der Bäume erkannte er in der Ferne die Felsspitzen. Als er in die andere Richtung sah, konnte er jedoch nichts als endlosen Himmel erblicken. Im Reich der Seelenjäger schien es kein Gebirge zu geben, sondern bloß flaches Land. Darin erkannte er kein gutes Omen, denn ein Anschleichen schien unmöglich, wenn die Vegetation jenseits des Waldes kahl und ausgedörrt war.


  »Niemand von euch weiß, wie es auf der anderen Seite des Waldes aussieht, nicht wahr?«, vermutete er, ohne tatsächlich eine Antwort zu erwarten. Umso überraschter war er, als der bisher sehr schweigsame Kai seine düstere Stimme erhob:


  »Es ist kein Geheimnis, dass ich damals selbst mit den Seelenjägern kämpfte. Daher kann ich mich vage erinnern, welchen Eindruck ihr Reich bei mir hinterließ. Ich war nur kurz dort, in meinem Kopf existieren also nur noch bruchstückhafte Erinnerungen seit damals ist viel Zeit verstrichen.«


  »Um nicht von Ewigkeiten zu sprechen«, warf Kira in einer Mischung aus Lachen und Bedauern ein.


  »Ich möchte berichten, wie es damals aussah. Jenseits des Waldes gab es flaches Land, auf dem vereinzelte knorrige Bäume wuchsen. Es ist vergleichbar mit einer steinernen Wüste, deren Ödnis an einigen Stellen unterbrochen wird von kleinen Oasen. Bloß handelte es sich nicht um auf natürlichem Wege entstandene Oasen, sondern um von den Seelenjägern geschaffene kleinere Zeltgrüppchen. Sie befanden sich stets so nah beieinander, dass die umliegenden Zelte zu erkennen waren, doch weit genug voneinander entfernt, um ein eigenes kleines Reich zu bilden. Ihr müsst verstehen, dass Seelenjäger liebend gern für sich allein oder bloß in kleineren Gruppen unterwegs sind. Zu viele von ihnen an einem Ort würden zu Streitigkeiten und ständigen Machtkämpfen führen.«


  »Verständlicherweise.« Kira nickte. »Sie würden sich gegenseitig an die Kehle springen, und jeder würde versuchen, an die Seele seines Gegenübers zu gelangen.«


  »Sie sind keine wilden Tiere«, hielt Kai entschlossen dagegen. »Auch bei ihnen gibt es so etwas wie eine Herrschaftsordnung. Ein Fakt ist lediglich, dass sie anfälliger für Streit und Zwist innerhalb ihrer Gruppen sind.«


  »Ist das alles, was du uns von ihnen berichten kannst?«, hakte Lennox nach, in der Hoffnung, mit weiteren Informationen über die Lebensweise der Seelenjäger gefüttert zu werden.


  Kai wurde jedoch rasch wieder zu dem wortkargen, in sich zurückgezogenen Mann, der mit grimmigem Gesicht den Kopf schüttelte. Entweder, er hatte tatsächlich alles gesagt, was er wusste – oder er verheimlichte eine entscheidende Tatsache, die möglicherweise von Bedeutung sein konnte. Lennox verzichtete darauf, weiter nachzufragen. Vorerst wollte er kein Misstrauen in der Gruppe säen oder Zweifel an einzelnen Personen schüren. Sie mussten sich aufeinander verlassen können, für Einzelkämpfer war kein Platz.


  Aber als Lennox die finsteren Blicke bemerkte, die Kira und Greta austauschten, ahnte er, dass es schon sehr bald zum Streit kommen würde. Sichtlichen Hass schleuderten sie sich schweigend entgegen. Noch immer wusste Lennox nicht, woher diese Verachtung rührte. Doch einen entscheidenden Grund musste es geben, und er beschloss, dass er diesen eines Tages finden wollte. Vorerst allerdings gab es andere Aufgaben zu erfüllen. Der Wald wollte durchquert und das Lager der Seelenjäger gefunden werden.


  Bei ihrer weiteren Reise durch die bedrückende Dunkelheit blieben sie unbehelligt, und es kam zu keinen Komplikationen. Weder wilde Bestien noch blutrünstige Seelenjäger sprangen aus dem Gebüsch. Es war ruhig, beinahe zu ruhig. Lennox vermisste die heimischen Geräusche, das Zirpen von Heuschrecken im Gras hatte er schon viel zu lange nicht mehr gehört. Er versuchte, sich die Welt der Lebenden vorzustellen. In Ragtoras musste gerade Schnee fallen und die malerische Landschaft bedecken. Kinder hätten zwischen den Häusern getollt und sich Schneeballschlachten geliefert, wenn die Dämonen die Stadt nicht in Schutt und Asche gelegt hätten. Nun gab es nur noch Berge aus Leichen und Trümmern, aus zerstörten Hütten und verbrannten Marktständen, zwischen denen Aasfresser ihr Unwesen trieben. Die Leichen gefroren zu Eis, um bis zum Ende des Winters aus erkalteten Augen hinauf in den grauen Himmel zu starren. Dann würden die schaurigen Skulpturen zerfallen, und die Natur würde die einstige Stadt zurückerobern. Doch all dies würden menschliche Augen nicht mehr sehen, denn zeitgleich tobte ein furchtbarer Krieg. All die Menschen, die Lennox noch etwas bedeuteten, sahen sich einer enormen Bedrohung gegenüber. Vielleicht befanden sie sich bereits im verzweifelten Kampf gegen Victors Horden, vielleicht hatten sie aber auch erkannt, dass es kaum Hoffnung gab, und waren auf der Flucht.


  Lennox´ Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er Neas weiches Gesicht vor seinem inneren Auge sah. Sie lächelte ihn an, als wollte sie ihn aufmuntern, doch die Worte, die über ihre Lippen kamen, waren tonlos.


  Mit der Hand fuhr Lennox sich über die Brust. Sein Herz hätte laut pochen müssen, doch er spürte rein gar nichts. Gleichzeitig erinnerte er sich, dass er sich im Jenseits befand. Er war tot. Es gab kein schlagendes Herz mehr, das Blut durch seine Adern hätte pumpen können.


  Umso entschlossener kehrte er aus seinem Tagtraum zurück in die Realität. Mittlerweile schien sich der Wald zu lichten. Der Baumbestand wurde kahler, die Finsternis weniger durchdringend.


  Von einem Augenblick auf den nächsten hatten sie den Waldrand erreicht. Vor ihnen präsentierte sich das weite Land.


  »So hatte ich es nicht in Erinnerung«, keuchte Kai.


  Lennox musterte die Gegend. Von der steinernen Wüste, welche Kai erwähnt hatte, war kaum etwas zu sehen. Zwar war der Boden aus Stein und offensichtlich trocken, doch seltsamerweise gedieh die Vegetation dennoch prächtig. Es gab zahlreiche Büsche und Ranken, die sich wie in einer Traumwelt gen Himmel schlängelten. Sie wanden sich um felsgraue Säulen, Spitzen und Krallen, die aus dem Erdboden ragten. Zwischen all diesen sonderbaren Gebilden führten zahlreiche Pfade aus Pflasterstein hindurch, die offensichtlich von Menschenhand geschaffen waren.


  »Es sieht nach einer idyllischen Gegend aus«, tat Kira ihren ersten Eindruck kund. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich von friedfertigen Gesellen ausgehen, die hier hausen, anstatt Seelenjägern, die nach unseren Leben trachten.«


  »Das ist sicherlich ihre Taktik«, mutmaßte Kai mit knirschenden Zähnen. »Sie täuschen Fremdlinge durch die Illusion einer schier perfekten Idylle. Doch in Wahrheit handelt es sich um eine gut getarnte Hölle.« Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und griff demonstrativ nach dem Breitschwert auf seinem Rücken.


  Lennox sah sich um. Kais Worte schienen schlüssig. Überall konnte die Bedrohung lauern.


  »Wir sollten uns mit größter Vorsicht vorwärts bewegen«, sagte Kira. Auch sie ließ sich von dem trügerischen Schein nicht blenden. Mit huschenden Blicken setzte sie vorsichtig einen Fuß auf den steinernen Pfad, der sich vor ihnen durch die Landschaft wand.


  Lennox folgte nicht weniger achtsam.


  Vorerst allerdings setzten sie ihre Reise fort, ohne sich mit einer direkten Bedrohung konfrontiert zu sehen. Die Landschaft blieb freundlich, was sie angesichts der Welt, in der sie sich befanden, falsch und fehl am Platze wirken ließ. Jeder Baum schien eine Farce, jedes Rankengewächs der reinste Spott zu sein. Und doch waren die Pflanzen echt. Lennox spürte die raue Rinde eines Baumes auf der Haut, er ertastete die Fasern eines Blattes und die Blüte einer beunruhigend blau leuchtenden Blume.


  »Nimm deine Finger dort weg«, mahnte Kira, »möglicherweise sind die Pflanzen giftig oder anderweitig manipuliert.«


  »Sie duften nicht besonders tödlich«, hielt Lennox lächelnd dagegen. Kira erwiderte seine Unbeschwertheit jedoch nicht. Sie warf ihm einen warnenden Blick über die Schulter zu und wandte sich dann endgültig ab.


  »Sie hat schon recht«, sagte Greta, die zu ihm aufgeschlossen hatte. »Menschen sind durch und durch böse, wenn es um ihr eigenes Leben geht. Solange die Seelenjäger Hoffnung hegen, wirst du ihnen niemals trauen können. Sie blenden dich auf der einen Seite mit ihren Lügen, und von der anderen Seite stoßen sie dir eine Klinge in die Lunge.«


  Nickend sah Lennox ein, dass sie recht hatte. Er konnte dem scheinbaren Frieden nicht trauen, denn möglicherweise befand sich hinter dem nächsten Baum bereits eine tödliche Falle, die jederzeit zuschnappen konnte.


  Mit jedem Schritt, den sie tiefer in das bunte Land vordrangen, wuchs das Gefühl der Bedrohung. Schon bald hatte Lennox das dumpfe Gefühl, aus allen Richtungen beobachtet zu werden. Als er sich umsah, konnte er zwischen den zahlreichen Pflanzen allerdings keine neugierigen Augen erkennen, keine gedrungenen Gestalten, die ihren Blick nicht abwandten.


  »Seht nur, dort!«, riss Kira ihn schließlich aus seinen wirren Gedanken. Er drehte den Kopf und sah in die Richtung, in die sie mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete.


  Der Anblick ließ das Blut in seinen Adern gerinnen. Von einem Augenblick auf den nächsten wollten seine Gedanken zu Staub zu zerfallen, und die bunte Welt in seinem Rücken wurde von einer Windböe davongeschleudert. Vor ihnen befand sich ein gewaltiger Krater, der im Durchmesser mehrere Tausend Schritt betragen musste. In der Mitte des Kraters befand sich eine steinerne Plattform, die einer Insel glich. Und auf dieser Plattform hatte man Haus an Haus gereiht, eine beeindruckende Stadt errichtet – eine Stadt, die im schwärzesten Schwarz zu erstrahlen schien, das das Jenseits zu bieten hatte. Jedes einzelne Haus schien symbolisch für die verdorbene Seele des Seelenjägers zu stehen, der darin lebte, und jede Straße versinnbildlichte die düsteren Adern, durch die hasserfülltes Blut floss.


  Zu erreichen war diese unheimliche Insel, die in einer Nebelwolke lag, über einige hölzerne Hängebrücken, die am Rande des Kraters begannen und vor einem der zahlreichen Stadttore endeten.


  »Das ist ein Bollwerk«, ächzte Kai. »Und es hat nichts mehr mit dem damaligen Zeltlager gemein.«


  Kira verlangsamte ihre Schritte nicht. Die bebaute Insel inmitten des Kraters schien sie magisch anzuziehen, und sie zögerte auch dann nicht, als die ersten Nebelschwaden nach ihr griffen.


  »Bleib stehen!«, empörte sich Lennox. Er sah zurück über seine Schulter und konnte den enormen Kontrast zwischen der bunten Vegetation und der pechschwarzen Stadt noch immer nicht begreifen. »Wir müssen zusammenbleiben!«


  Zu seiner Überraschung blieb Kira tatsächlich stehen. »Ich will in diese Stadt«, sagte sie. »Ich will sehen, wie sie dort hausen und worüber sie reden und woran sie arbeiten «


  »Wir können aber nicht einfach hineinmarschieren.«


  Sie nickte und schlenderte zurück zur Gruppe. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie der Stadt nur ungern den Rücken zuwandte. Jede Pore ihres Körpers schien sie anzubrüllen, an ihr zu reißen und sie zu zwingen, sich doch noch einmal umzusehen. Und Lennox konnte sie verstehen. Auch ihn beeindruckte das mächtige Bollwerk inmitten dieses scheinbaren Paradieses.


  »Seht nur, dort hinten!«, rief Fiona plötzlich mit gedämpfter Stimme.


  Lennox und Kira wirbelten gleichzeitig herum, Greta gesellte sich zu ihnen und legte Lennox eine Hand auf die Schulter.


  Eine kleine Gruppe schwarz gekleideter Männer verließ soeben die Stadt über eine der Hängebrücken. In gemäßigter Geschwindigkeit schritten sie voran und ließen die Nebelschwaden, die wie kalte Finger nach ihnen griffen, bald hinter sich.


  »Wenn sie uns entdecken«, flüsterte Greta in Lennox´ Ohr, »dann sind wir verloren.«


  »Hast du Angst?«, fragte Kira, ohne Lennox zu Wort kommen zu lassen. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie am liebsten Gretas Hand von Lennox´ Schulter gestoßen hätte, doch mit Mühe hielt sie sich zurück.


  »Ich habe Angst«, bestätigte Greta. »Sobald die übrigen Stadtbewohner informiert sind, hängt unser Leben am seidenen Faden. Sie werden uns quer durch das Jenseits jagen und erst innehalten, wenn unsere Seelen ein Teil des Landes geworden sind…«


  »Sie haben uns noch nicht einmal entdeckt«, lachte Kira, ohne die Seelenjäger aus den Augen zu lassen. Sie waren am Rande des Kraters stehen geblieben und schienen sich zu unterhalten.


  »Was sie wohl zu bereden haben?« Misstrauisch beäugte Lennox das kleine Grüppchen.


  »Das ist doch egal.« Kira zuckte mit den Schultern. »Sobald sie sich weit genug vom Krater entfernt haben, werden wir sie überraschen. Wenn wir schnell genug sind, können wir sie töten, bevor auch nur ein Schrei über ihre Lippen dringt.«


  Lennox schnappte empört nach Luft. »Das ist unmenschlich!«


  »Es sind keine Menschen.«


  »Sondern Monster«, fügte Fiona hinzu. »Außerdem war es doch dein eigener Plan oder irre ich mich?«


  Grübelnd hielt Lennox ihrem bohrenden Blick stand. »Ich denke nicht, dass es rechtens wäre, sie einfach abzuschlachten wie..«


  »Tiere?«, beendete Kira den Satz. »Ist es das, was du sagen wolltest? In meinen Augen sind die Seelenjäger Tiere. Sie töten mitleidslos in ihrem Verlangen, das Jenseits endlich verlassen zu können. Es ist eine unbändige Gier. Wir dürfen ihnen gegenüber kein Mitleid und keine Schwäche zeigen.«


  Resigniert nickte Lennox. Seine Finger fuhren unruhig über den Griff der Waffe, die er an der Hüfte trug. »Wahrscheinlich habt ihr recht. Aber ihr seid bereits seit längerer Zeit in dieser Welt als ich. Ihr kennt die Regeln, ich jedoch habe gewisse Skrupel.«


  »Das ist nichts Verwerfliches«, antwortete Kira sanft, »doch wenn du hier längerfristig überleben willst, musst du deine Skrupel ablegen.«


  »Anstatt über Anstand und Verwerfliches zu reden«, mischte sich Arthur vorsichtig, aber entschlossen in das Gespräch ein, »solltet ihr lieber die Seelenjäger im Auge behalten. Seht selbst.« Mit der Spitze seines Breitschwertes deutete er auf die Seelenjäger, die sich in diesem Moment vom Krater entfernten und die ersten farbenfrohen Pflanzen passierten.


  »Wir sollten die Verfolgung aufnehmen«, sagte Kira und setzte sich entschlossen in Bewegung. Sie zückte beide Schwerter, die sie auf dem Rücken trug, und setzte eine grimmige Miene auf.


  Auch Lennox zog sein schlankes Schwert aus dem Gürtel und beobachtete für die Dauer eines Herzschlages das Spiegelbild seines eigenen Gesichtes in der silbernen Klinge. Er wirkte schwach und ausgelaugt, hatte tiefe Augenringe. Verwundert ließ er die Waffe sinken. Er fühlte sich nicht halb so schlecht, wie es sein äußeres Erscheinungsbild vermuten ließ. Als er verstohlen die anderen musterte, stellte er fest, dass sie ebenfalls verschlossene Gesichter und dunkle Schatten unter den Augen hatten. Offensichtlich waren das die Nachwirkungen, die der Tod mit sich brachte.


  Kira marschierte voraus, Lennox und Greta folgten mit hastigen Schritten. Fiona, Kai, Arthur und Leon bildeten den Schluss. Ununterbrochen huschten suchende Blicke über das Land, denn von überallher war Bedrohung zu erwarten.


  Schon bald hatten sie sich den Seelenjägern so weit genähert, dass sie deren Stimmen vernehmen konnten. Sie unterhielten sich angeregt, doch es war nicht zu verstehen, worüber.


  Es waren insgesamt fünf Seelenjäger an der Zahl, fünf Männer. Sie trugen allesamt schwarze Roben, auf denen sonderbare Symbole und Runen zu erkennen waren. An einzelnen Stellen waren die Kleidungsstücke mit Metallplatten versehen, sodass empfindliche Körperteile geschützt waren. Deutlich wölbten sich eiserne Brustpanzer unter dem Stoff ihrer Roben.


  Zwischen zwei steinernen Säulen, an denen Rankengewächse gen Himmel wuchsen, blieben die Seelenjäger erneut stehen. Einer von ihnen sah sich suchend um, und Lennox sprang reflexartig hinter einen schmalen Busch, um dem bohrenden Blick zu entgehen. Es blieb still, und als Lennox einen Blick über die Schulter warf, stellte er fest, dass seine Gefährten es ihm gleichgetan hatten. Die üppige Vegetation bot ausreichend Verstecke, um sich vor den Seelenjägern verbergen zu können.


  Einige bange Atemzüge verstrichen, bis Greta schließlich mit einem lautlosen Nicken deutlich machte, dass die Gefahr vorüber war. Lennox lugte über das Blattwerk des Busches hinweg. Die Seelenjäger diskutierten intensiver als zuvor und unterstützten das Gesagte mit deutlichen Gesten.


  »Traue dem Frieden nicht«, sagte einer von ihnen, doch als Lennox gespannt die Ohren spitzte, trug eine kräftige Windböe die Worte in eine andere Richtung davon.


  Er wandte den Blick ab und musterte Greta, die ihr schlankes Schwert bereits in den Händen hielt. Lennox löste sich aus seiner Starre und huschte gebückt zu dem Baum, hinter dem sie sich verbarg. Eng presste er seinen Rücken an den Stamm und lauschte für einen Augenblick seinem eigenen ruhigen Atmen.


  »Wir müssen angreifen«, flüsterte Greta. »Eine bessere Gelegenheit wird sich kaum bieten.«


  Alles in Lennox sträubte sich dagegen, die nichtsahnenden Männer zu töten.


  Kai schlich rasch heran. Zu dritt wurde es reichlich eng hinter dem schmalen Baumstamm, doch als Lennox protestieren wollte, schüttelte Kai rasch den Kopf.


  »Vielleicht müssen wir sie gar nicht umbringen«, sagte er mit gesenkter Stimme. Er öffnete seinen Mantel und deutete auf die zahlreichen Tinkturen, die er an der Hüfte trug. »Ich besitze ein Betäubungsmittel, das innerhalb kürzester Zeit wirkt, sobald es in die Blutbahn gerät. Kleine Wunden würden bereits genügen, um…«


  »Wer ist da?«, rief eine wütende Stimme. Greta, Kai und Lennox zuckten gleichzeitig erschrocken zusammen und lugten hinter dem Baum hervor.


  Die Seelenjäger waren in eine Angriffshaltung übergegangen. In den Händen hielten sie silbern glänzende Schwerter, die sie drohend auf das Buschwerk richteten.


  »Deinen gewaltlosen Plan erkläre ich hiermit für gescheitert«, flüsterte Greta und umschloss den Griff ihrer Waffe fester. Kai nickte mit zerknirschtem Gesichtsausdruck. Auch er zog seine Waffe.


  »Wir haben eure Stimmen gehört, also tretet hervor und zeigt euch!«, verlangte der größte der Seelenjäger. Offensichtlich handelte es sich um ihren Anführer, denn er trug eine besonders mächtige Panzerung, die Arme und Beine sowie Brust und Rücken schützte.


  Greta und Lennox traten hervor, Kai verbarg sich weiterhin hinter dem Baum.


  »Seid ihr allein?«, wollte der Seelenjäger wissen.


  Noch bevor Lennox zu einer Antwort ansetzen konnte, war ein helles Sirren zu hören. Es jagte ein dunkler Schatten wie ein Blitz durch die Luft – und im nächsten Moment ragte ein Pfeilschaft aus dem ungeschützten Hals des Seelenjägers. Überrascht riss dieser die Augen auf. Das Schwert entglitt seinen Fingern und fiel hinunter. Er taumelte einen Schritt vorwärts, dann einen zweiten. Schließlich stürzte er lautlos zu Boden.


  Seine vier Kameraden zögerten nicht länger. Sie stürmten vorwärts und verteilten sich in alle Richtungen, um weiteren Geschossen kein Ziel zu bieten. Die wilde Entschlossenheit stand in ihren Gesichtern. Jetzt erst erkannte Lennox die Wahrheit. Sie gaben sich als Menschen aus, doch in Wahrheit waren sie Monster, wilde Tiere, die nach Seelen gierten. Für ihren gefallenen Kameraden vergossen sie keine Träne, und in ihren Augen glühte das Verlangen nach Kampf und Vernichtung. Dass sie sich damit selbst in unglaubliche Gefahr brachten, bemerkten sie anscheinend nicht einmal. Sie würden alles für ein paar Seelen geben.


  Der erste Seelenjäger hatte Lennox fast erreicht. Pechschwarz waren seine Augen. Wie schwarze Höhlen starrten sie ihm entgegen, während der Seelenjäger seine Waffe hob.


  Lennox täuschte einen Hieb von der linken Seite an, verlagerte aber noch im selben Moment das Körpergewicht. Von schräg unten rauschte die Klinge seines Schwertes auf den Leib des Seelenjägers zu. Mit einer überraschenden Drehung um die eigene Achse entging dieser dem tödlichen Schlag um Haaresbreite. Mit Entsetzen stellte Lennox fest, dass der Mann sich jetzt in seinem Rücken befand und ihn im nächsten Augenblick durchbohren würde. Mit einem verzweifelten Schrei wirbelte er herum – um in das entsetzte Antlitz des Seelenjägers zu blicken. Dieser riss seinen Mund zu einem lautlosen Schrei auf. Dann sank er zu Boden.


  Kai stand mit blutbesudelter Waffe über dem Leichnam und nickte Lennox zu.


  Lennox sah sich um. Drei Seelenjäger blieben noch, doch einer von ihnen starb in diesem Moment unter Kiras wütenden Hieben. Ein zweiter sank, von Leons Pfeil getroffen, zu Boden und verendete gurgelnd. Es blieb ein einzelner Seelenjäger, der sich mit einer Übermacht konfrontiert sah. Fiona und Arthur näherten sich ihm mit bedächtigen Schritten.


  Lennox wandte sich an Kai. »Vielleicht sollten wir ihn am Leben lassen und stattdessen bloß mit deinem Gift betäuben.«


  Kai schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn. Sieh dir das an.«


  Langsam wandte Lennox den Kopf. Der Seelenjäger schien weder Furcht zu empfinden noch Verstand zu besitzen. Mit einem wütenden Aufschrei warf er sich seinen beiden Feinden entgegen.


  Fiona tauchte unter seinem wütenden Hieb mit einer grazilen Bewegung hinweg, um ihm noch im selben Atemzug einen nadelspitzen Dolch von unten durch das Kinn in den Schädel zu rammen.


  Bei dem widerwärtigen, schmatzenden Geräusch zog sich Lennox´ Magen schmerzhaft zusammen, und er blickte rasch hinüber zu der pechschwarzen Stadt, um dem sterbenden Seelenjäger nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


  »Hervorragend«, sagte Kira und applaudierte scherzhaft. »Du hast ihn getötet, ohne seine Kleidung zu beschädigen.«


  In ihrer Stimme lag kein Mitleid, kein Bedauern um die Toten – bloß Genugtuung. Lennox wusste nicht, ob er sie für ihre Kaltherzigkeit verachten oder für ihre Willensstärke bewundern sollte.


  »Fünf Tote«, keuchte Fiona und wischte die Klinge des Dolches an dem Blatt einer kleinen Pflanze ab. »Fünf Seelenjäger, fünf Verkleidungen.«


  »Greta und Kai werden hierbleiben«, bestimmte Kira. »Sie werden die Stadt im Auge behalten und uns zu Hilfe eilen, wenn es ratsam erscheint.«


  »Das kannst du nicht einfach bestimmen«, empörte sich Lennox. »Jeder sollte seine eigene Entscheidung treffen, denn..«


  »Es ist schon in Ordnung«, unterbrach Greta. »Sie hat völlig recht. Nur fünf von uns können sich als Seelenjäger verkleiden. Es ist besser, wenn wir hierbleiben und im Notfall noch für eine kleine Überraschung aus dem Hinterhalt sorgen können.«


  Kai nickte bestätigend. »Außerdem müsste ich meinen Mantel ablegen, wenn ich mich als Seelenjäger verkleiden wollte«, fügte er hinzu, »und müsste somit meine Giftflaschen und Pfeile zurücklassen.«


  Triumphierend nickte Kira. »Es ist gut, dass ihr einsichtig seid.«


  Lennox wollte noch etwas sagen, doch er erkannte, dass sich anscheinend alle mit dieser Entscheidung abgefunden hatten. Es ärgerte ihn, dass Greta sich von Kira Befehle geben ließ und diese sofort befolgte. Gleichzeitig jedoch erkannte er, dass er selbst keine bessere Lösung hätte finden können.


  Zögernd ging Kira neben einem der toten Seelenjäger in die Knie. Prüfend zupfte sie am Stoff der schwarzen Kleidung. »Ich war etwas unvorsichtig«, klagte sie. »Nun haftet auffällig viel Blut an der Robe.«


  Fiona trat mit ernstem Gesichtsausdruck an den Seelenjäger heran, dessen Leben sie ausgelöscht hatte. »Seine Kleidung ist nicht besudelt.«


  »Schlüpft in die Roben«, sagte Kira, ohne auf Fionas Bemerkung weiter einzugehen. Sie selbst machte sich daran, den Seelenjäger aus seiner Kleidung zu schälen.


  Auch Lennox ging in die Knie und drehte einen Seelenjäger mit spitzen Fingern auf den Rücken. Würgend musste er den Blick abwenden, als die schwarzen leeren Augen weit aufgerissen in den Himmel starrten.


  Es kostete ihn Überwindung, die Robe zu lösen und nach den steifen Armen des Seelenjägers zu greifen, um sie aus den Ärmeln zu ziehen. Auf der Haut des Seelenjägers entdeckte er düstere Flecken und Symbole, bei denen es sich anscheinend um Tätowierungen handelte. Einige von ihnen waren unförmig und schienen keine weitere Bedeutung zu haben, andere hingegen stellten fremdartige Schriftzeichen dar – teilweise entdeckte er sogar Zeichnungen, die einer primitiven Bildsprache zuzurechnen sein mussten.


  Endlich gelang es ihm, die Robe an sich zu nehmen. Grübelnd musterte er das breite Loch im Rücken, durch das Kais Schwert in den Leib des Seelenjägers gedrungen war. Die Ränder des Risses waren blutrot gefärbt.


  »Wirf sie dir über«, befahl Kira, die sein Zögern bemerkt hatte. Lennox folgte ihrer Aufforderung und streifte sich die Robe über seine gewöhnliche Kleidung. Er erschauderte bei dem Gedanken daran, den Stoff eines Toten am eigenen Körper zu tragen.


  Als er seine Gefährten musterte, erschrak er für einen Augenblick. Sie hatten sich die Kapuzen ihrer Roben so tief ins Gesicht gezogen, dass sie echten Seelenjägern tatsächlich zum Verwechseln ähnlich sahen. Lennox folgte ihrem Beispiel und betrachtete dann unschlüssig die Stadt in einiger Ferne.


  »Wir sollten keine weitere Zeit verlieren«, drang Kiras Stimme unter einer der Kapuzen hervor.


  »Nicht so hastig«, warf Arthur ein. »Wir wissen doch noch nicht einmal, wo genau wir suchen müssen.«


  »Am schnellsten werden wir an Informationen gelangen, wenn wir Gespräche belauschen. Ich gehe davon aus, dass man unter den Seelenjägern von der erlösenden Waffe gehört hat. Sie werden schon erzählen, was damit weiter geschehen ist.«


  »Auf jeden Fall sollten wir stets zusammenbleiben«, warf Leon ein, »um im Ernstfall wirksam reagieren und notfalls gemeinsam fliehen zu können.«


  Kira nickte. Gleichzeitig setzte sie sich in Bewegung. Lennox folgte und warf einen letzten Blick über die Schulter. Greta und Kai machten sich daran, die Leichen der Seelenjäger hinter die Büsche zu ziehen, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen.


  Ein gewisses Unbehagen ergriff Besitz von Lennox. Er fühlte sich plötzlich nicht mehr wie ein Mensch, der Leben retten wollte, sondern vielmehr wie ein grausamer Mörder, der seine Bosheit vom Blut und vom Tod und vom Leid anderer nährte.


  Unbehelligt erreichten sie eine der wackeligen Hängebrücken, die über den Krater zu der finsteren Stadt im Mittelpunkt führten. Kira blieb stehen und sah sich grübelnd um. Links und rechts des Stadttores, das sie über die Brücke erreichen würden, gab es jeweils einen Wachturm. Als Lennox die Augen zusammenkniff, konnte er darauf auch Seelenjäger erkennen. Sie trugen ihre obligatorischen pechschwarzen Mäntel und Kapuzen. Von der fünfköpfigen Gruppe, die sich um die Hängebrücke herum versammelte, nahmen sie jedoch kaum Notiz.


  Lennox atmete auf. Aus der Ferne schienen sie keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ob dieses Glück auch anhalten würde, wenn andere Seelenjäger ihre Gesichter erkennen konnten, vermochte er nicht vorauszuahnen.


  »Je länger wir hier herumstehen«, bemerkte Kira und setzte vorsichtig einen Fuß auf die Brücke, »desto auffälliger sind wir. Los, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Beinahe froh darüber, dass sie die Initiative ergriff, folgte Lennox ihr. Sie kamen den Wachtürmen rasch näher, und sein Herz pochte mit jedem Schritt heftiger. Das bedrohliche Schwanken und Schwingen der Brücke unter seinen Füßen trug nicht dazu bei, sein Unbehagen zu lindern. Als sie schließlich den festen Boden der Insel erreichten, ließ er die Hängebrücke mit gemischten Gefühlen hinter sich.


  Vorerst schienen seine Sorgen allerdings unbegründet. Das Stadttor schwang auf, als hätte man nur auf ihre Ankunft gewartet. Dahinter präsentierte sich das finstere Reich der Seelenjäger, und für einen Augenblick verschlug es Lennox die Sprache.


  Seine Heimatstadt Ragtoras wirkte winzig und lächerlich im Vergleich zu der Stadt, die sich nun vor ihm erstreckte. Er bemühte sich, möglichst viele Eindrücke auf einmal aufzunehmen, doch tatsächlich gelang es seinem Blick bloß, den kleinsten Teil zu entdecken.


  Dicht an dicht reihten sich die Häuser, von denen nicht ein einziges weniger als zwei Stockwerke besaß. In die schwarzen Fassaden waren unzählige Fenster eingelassen, hinter denen teilweise trübe Lichter flackerten. Das höchste Gebäude, das er in dieser kurzen Zeit erspähen konnte, besaß fünf Stockwerke. Es war aus Stein errichtet, so wie die übrigen Bauwerke auch. Noch während Lennox auf den großen Marktplatz trat, der sich vor ihm erstreckte, fragte er sich, woher das offensichtlich hervorragend geeignete Baumaterial stammte.


  Unsanft stieß Kira ihn vorwärts, sodass er beinahe über seine eigenen Füße stolperte. Rasch erlangte er das Gleichgewicht wieder. Ein Seelenjäger eilte an ihm vorüber, ohne auch nur für die Dauer eines einzigen Herzschlages innezuhalten. Lennox atmete auf. Kira, Fiona, Arthur und Leon traten neben ihn.


  »Ich frage mich, wofür sie den Marktplatz brauchen«, hauchte Kira mit dünner Stimme.


  »Jedenfalls gehe ich nicht davon aus, dass sie mit Äpfeln und Ziegenmilch handeln«, antwortete Leon nicht weniger besorgt.


  »Weiter«, forderte Fiona und setzte sich wieder in Bewegung. »Dort drüben scheint man Gespräche zu führen.«


  Lennox lugte unter seiner Kapuze hervor. Nahe einem gewaltigen Bauwerk, das einer Kathedrale glich, hatten sich zahlreiche Seelenjäger in kleineren Gruppen zusammengefunden. Sie schienen ins Gespräch vertieft und nahmen kaum Notiz von ihrer Umgebung.


  »Sie besitzen offensichtlich ein Gotteshaus«, bemerkte Leon, der urplötzlich neben Lennox aufgetaucht war und abwägend die Kathedrale musterte. Er verzog sein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. »Doch weshalb beten sie zu Göttern, wenn sie Tag für Tag die schlimmste Gotteslästerung begehen, die ein Mensch zu begehen in der Lage ist?«


  »Gotteslästerung?«, wiederholte Lennox fragend. »Dort, wo ich herkomme, gibt es keine Götter. Es gibt Geschichten von Völkern, bei denen es sich anders verhält, doch in meiner Heimat hat niemand jemals an derartigen Unfug geglaubt.«


  »Die verschiedenen Kulturen, aus denen hier im Jenseits Menschen aufeinandertreffen, könnten unterschiedlicher kaum sein«, stimmte Leon ihm zu. »In meiner Heimat gab es einen Gott. Und andere Menschen berichten sogar, dass sie hunderte, vielleicht gar Tausende Götter besitzen.«


  »Und warum sind sie dann hier? Warum gingen sie ins Jenseits, wenn doch unzählige Götter ihre schützenden Hände.«


  »Ruhe jetzt«, unterbrach Leon ihn unwirsch und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Gruppe Seelenjäger, der sie sich mittlerweile bis auf wenige Schritte genähert hatten. Lennox blieb stehen und sah sich zögernd um. Er erkannte Kira, Arthur und Fiona in einer anderen Ecke des Marktplatzes. Es juckte ihn in den Fingern, sie heranzuwinken oder zu ihnen hinüberzulaufen, doch Leon hielt ihn mit einem verärgerten Schnaufen davon ab.


  »Es ist besser, wenn wir hierbleiben. Wir würden nur Aufsehen erregen, wenn wir ständig in einem großen Pulk herumlaufen.«


  Lennox nickte und schob sich gleichzeitig unauffällig näher an die Seelenjäger heran.


  »Barbarenstämme im Süden machen Ärger«, beklagte sich in diesem Moment einer von ihnen. Dabei verschränkte er die Arme vor der Brust und blickte wütend in die Runde.


  »Mir kam zu Ohren, dass sie übermütig werden«, sagte ein anderer. »Erst vor ein paar Tagen haben sie einige Seelenjäger umgebracht. Offensichtlich sind wir nicht die Einzigen, die auf der Jagd nach Seelen sind.«


  »Vielleicht wollten sie sich bloß selbst schützen«, vermutete der dritte im Bunde.


  »Niemals«, hielt der erste Sprecher dagegen. »Es sind ganz andere Gerüchte im Umlauf.«


  Man sah ihn neugierig an, und auch Lennox spitzte die Ohren.


  »Offenbar ist die Splitterklinge aufgetaucht, nach der sie alle lechzen.«


  Beschwörend hingen diese Worte einige Augenblicke in der Luft.


  »Die Splitterklinge? Das ist unmöglich! Sie ist bloß eine Sage, eine Legende..«


  »Wie gesagt, es handelt sich lediglich um Gerüchte.« Der Seelenjäger räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob sie einen wahren Kern besitzen oder frei erfunden sind. Doch in den letzten Tagen gab es immer wieder Diskussionen darüber.«


  »Und was erhoffen diese Narren sich von der Splitterklinge? Keinem von ihnen wird es jemals gelingen, Alfr oder Herolgar zu töten.«


  Damit waren die Namen der beiden Herrscher gefallen, daran zweifelte Lennox keinen Herzschlag lang. Mit immenser Macht brannten sie sich in sein Hirn. Alfr. Herolgar.


  »Eines Tages wird einer der Jenseitsherrscher untergehen, zweifellos. Vielleicht morgen, vielleicht erst in Tausend Ewigkeiten. Doch wenn jemand bei dem Versuch, Alfr oder Herolgar zu töten, scheitern sollte, möchte ich mich nicht mehr hier befinden.«


  Leon schnappte nach Luft, das hörte Lennox überdeutlich. Er selbst rückte noch ein Stück näher an die Sprechenden heran, damit seinen Ohren nicht eine Silbe entging. Und er sollte in seinen Erwartungen nicht enttäuscht werden.


  »Du meinst, es ist wahr, was die Legenden erzählen?«


  »Wenn es die Splitterklinge tatsächlich gibt, so bin ich auch bereit, an die übrigen Erzählungen zu glauben. Sollte das Schwert tatsächlich in die Hände des Jenseitsherrschers oder der Jenseitsherrscherin fallen, dann ist nicht nur die Totenwelt bedroht.«


  »Auch die Welt der Lebenden wird fallen«, keuchte der Seelenjäger, der bisher kaum geredet hatte, entsetzt.


  »So ist es. Alles wird in sich zusammenstürzen. Das uralte Gerüst, das von der Zeit gezeichnet, marode und brüchig ist, wird bersten. Von einem auf den anderen Tag wird es das beständige Gefüge aus der Bahn werfen. Der Herrscher mit der Splitterklinge wird die Allmacht erlangen, und es wird keine Hoffnung auf Erlösung mehr geben.«


  »Wir haben genug gehört«, zischte Leon und packte Lennox am Arm. Unsanft zerrte er ihn fort, sodass die weiteren Worte nur wie rauschende Wellen gegen seinen Verstand brandeten, ohne einen tieferen Sinn zu ergeben.


  »Es sind bloß Vermutungen, Geschichten und irrationale Ängste, von denen wir uns auf gar keinen Fall aufhalten lassen sollten. Und offensichtlich wissen sie nicht, wer die Splitterklinge zurzeit besitzt.«


  »Aber wir kennen jetzt Namen«, warf Lennox flüsternd ein. »Alfr und Herolgar. Sie sind die Jenseitsherrscher.«


  Leon nickte rasch und eilte weiter. Sie näherten sich Kira, die ihnen bereits zunickte. Wenig später fand sich die kleine Gruppe mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen wieder zusammen. Sie bildeten einen Kreis, sodass sie wie all die anderen Seelenjäger wirkten, die in Gespräche vertieft waren.


  »Niemand scheint zu wissen, wo sich die Splitterklinge zum gegenwärtigen Zeitpunkt befindet«, zischte Kira ohne Umschweife.


  »Dasselbe haben wir auch vernommen«, bestätigte Leon. Lennox nickte zustimmend.


  »Dann wird unser Aufenthalt in der Stadt nicht von Erfolg gekrönt sein«, warf Fiona ein. »Egal, wie lange wir suchen.«


  »Ich finde nicht, dass wir so schnell aufgeben sollten«, mischte sich Arthur in die Diskussion ein. »Vielleicht sind wir bloß auf die falschen Seelenjäger getroffen. Ich würde mein Breitschwert darauf verwetten, dass es hier irgendwo jemanden gibt, der mehr weiß.«


  Kira lachte leise in sich hinein. »Dieser Jemand wird sein Wissen aber nicht allzu bereitwillig mit uns teilen.«


  »Ich schlage trotzdem vor, dass wir es weiter versuchen.« Lennox ließ seinen Blick schweifen. Niemand schien die kleine, unauffällige Gruppe zu beobachten. Er atmete erleichtert auf, denn er hatte insgeheim befürchtet, dass mittlerweile die Blicke zahlreicher Seelenjäger auf ihm ruhten.


  »Der Ansicht bin ich auch.« Zufrieden rückte Arthur seine Kapuze zurecht und verbarg sein Gesicht auf diese Weise wieder in tiefen Schatten. »Wir haben schließlich nicht dieses enorme Risiko auf uns genommen, nur um so rasch schon wieder abzuziehen.«


  Kira nickte schließlich resigniert und griff entschlossen nach Lennox´ Arm. »Wir teilen uns auf. Ich werde mit Lennox tiefer in die Stadt eindringen. Fiona, Leon und Arthur, ihr werdet euch in diese Richtung bewegen.« Sie streckte den Zeigefinger aus und deutete an der Kathedrale vorbei. »Wir werden bis zur gegenüberliegenden Stadtmauer wandern und dann umkehren. Ich hoffe, dass wir uns vor dem Stadttor schon bald wiedertreffen werden.«


  Leise murmelnd stimmte man ihren Anweisungen zu. Ohne weitere Diskussionen teilten sie sich auf. Fiona, Leon und Arthur gingen in die eine Richtung, während Lennox gemeinsam mit Kira in die andere Richtung davonzog. Nach wie vor blieben sie unbehelligt.


  »Die Stadt ist größer, als ich es jemals mir vorzustellen vermocht hätte«, keuchte Kira, als sie in die Schatten der ersten mehrstöckigen Gebäude eintauchten. »Vor ein paar Tagen noch hätte ich niemals daran zu glauben gewagt, dass fernab unseres Verstecks ein gewöhnliches Leben möglich ist.«


  »Mir bereitet dennoch Unbehagen, dass man sich um unsere Anwesenheit nicht zu scheren scheint. Ich hatte ehrlich gesagt mit besseren Sicherheitsvorkehrungen gerechnet, um Fremdlinge vom Eindringen in die Stadt abzuhalten.«


  »Du machst dir zu viele Gedanken.«


  »Ich hoffe, dass du recht hast«, entgegnete Lennox, doch seine Aufmerksamkeit schweifte bereits ab. In einigen Schritten Entfernung hatte er zwei Seelenjäger entdeckt, die in einer schmalen Nische wild gestikulierend diskutierten. Ihre Worte surrten nur bruchstückhaft durch die Gasse, sodass Lennox auch bei aufmerksamem Hinhören keine verwertbaren Erkenntnisse erlangte. Kira und er kamen allerdings rasch näher. Er bemühte sich, seinen Blick möglichst unbeteiligt ins Leere gleiten zu lassen. Seine Nerven waren jedoch zum Zerreißen gespannt. Jedes Wort, das fiel, und jede einzelne Silbe konnten von enormer Wichtigkeit sein.


  Der sprechende Seelenjäger verstummte, als er sie herannahen sah. Lennox und Kira gingen vorüber, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort zu hören bekamen. Der Moment der Anspannung stürzte ebenso plötzlich, wie er gekommen war, wieder in sich zusammen.


  »Die beiden haben irgendetwas beredet, das nicht für fremde Ohren bestimmt war«, sprach Kira nach wenigen Schritten die Tatsache aus, derer Lennox sich bereits längst schmerzlich bewusst war. Er antwortete mit einem hilflosen Keuchen und zuckte mit den Schultern. Die wildesten Gedanken, wie es ihnen gelingen konnte, den beiden Seelenjägern ihr Wissen zu entlocken, spukten durch seinen Kopf. Am liebsten wollte er sofort umkehren und ihnen die Klinge seiner Waffe an die Kehle drücken, doch er wusste gleichzeitig, dass er damit seinen eigenen Tod herbeiführen würde. Einen Feind in der Stadt voller Feinde zu bedrohen, konnte nur ein unglückliches Ende nehmen.


  Gedankenverloren wanderten sie weiter durch die schmalen Gassen. Sie trafen keine anderen Seelenjäger mehr an, und Lennox schüttelte enttäuscht den Kopf, als vor ihnen schließlich eine Stadtmauer in den düsteren Himmel ragte. Seufzend blieb er stehen und verlor sich für einen Augenblick in seinen Gedanken.


  »Wir sollten umkehren«, sagte Kira. »Vielleicht haben die anderen etwas in Erfahrung bringen können.«


  Alles in ihm sträubte sich gegen den Gedanken, einfach aufzugeben. Zu weit waren sie gekommen, zu tief in feindliches Terrain eingedrungen, als dass er jetzt einfach resignieren wollte. Doch als er seinen Blick von einer kahlen Hauswand zur anderen wandern ließ und erkannte, dass ihn hier nichts als Leere erwartete, nickte er schließlich schweren Herzens. Er wandte sich um und schlich denselben Weg, den sie auch gekommen waren, wieder zurück.


  Die dunkle Nische, in der vorhin die Seelenjäger gesprochen hatten, war nun leer. Vor ihnen tat sich wieder der große Marktplatz auf, der mittlerweile einiges an Leben eingebüßt hatte. Die meisten Gruppen hatten sich aufgelöst, vereinzelte Gestalten befanden sich auf dem Rückweg zu ihren Hütten und Häusern. Lennox ließ einen flüchtigen Blick gen Himmel schweifen. Die Nacht kehrte noch nicht ein, dafür war es noch zu hell. Es musste einen anderen Grund dafür geben, dass der Platz sich rasch leerte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Kira, die seine Gedankengänge offensichtlich teilte.


  Lennox wollte mit knappen Worten antworten, doch Kira brachte ihn mit einer harschen Geste zum Verstummen. »Sieh nur«, zischte sie und deutete auf ein großes Gebäude, das sich nahe der Kathedrale befand. Zahlreiche Seelenjäger drängten sich durch seine schmale Eingangspforte. Das Gebäude musste zum Bersten gefüllt sein, und dennoch lag über dem Ort eine beunruhigende Stille. Niemand schien zu sprechen, als hätte sich ein Bann des Schweigens über die Stadt gelegt.


  »Vielleicht findet dort eine Besprechung statt«, vermutete Lennox.


  »Dann sollten wir uns sputen, dass wir entweder dazustoßen oder verschwinden. Sonst erregen wir tatsächlich bald Aufmerksamkeit. Und das können wir momentan sicherlich nicht gebrauchen.«


  Lennox musterte das große Gebäude. In diesem Moment verschwanden die letzten Gestalten darin, und die wuchtige Pforte fiel scheppernd ins Schloss.


  »Wir können uns jedenfalls nicht mehr unter die Anwesenden mischen«, stellte er trocken fest. »Der Zugang ist verschlossen.«


  »Verflucht«, keuchte Kira. »Dann sollten wir schleunigst verschwinden. Wo bleiben bloß Arthur und Leon und Fiona?«


  »Mit ein wenig Geschick ist es ihnen geglückt, sich der Masse anzuschließen. Dann befinden sie sich jetzt in dem Gebäude.«


  »Wir können sie doch nicht allein in der Stadt zurücklassen.«


  »Wir können aber ebenso wenig hierbleiben.«


  »Dann sollten wir..«, setzte Kira an, doch in diesem Augenblick jagte ein dunkler Schatten von der Seite heran und riss sie von den Füßen. Mit einem schrillen Aufschrei stürzte sie zu Boden und schlug mit ihrer Stirn auf dem harten Boden auf.


  Lennox griff geistesgegenwärtig nach dem Schwert, das er unter seinem Mantel verborgen hatte. Im selben Atemzug wollte er kehrtmachen, doch ein kalter, schmerzhafter Druck an der Kehle ließ ihn augenblicklich erstarren.


  »Wage es nicht, dich zu rühren«, flüsterte eine raue Stimme in sein Ohr, »denn sonst könnte es passieren, dass ich versehentlich deine Kehle durchschneide.«


  Er zweifelte nicht daran, dass es eine tödliche Klinge war, die an seinem Hals ruhte und nur darauf wartete, ihn mit einem einzigen sauberen Schnitt in die Unendlichkeit zu befördern.


  »Lange habe ich euch beobachtet, und nun endlich habe ich Gewissheit«, fuhr die Stimme fort.


  Lennox spürte den warmen Atem im Nacken, die geflüsterten Worte schienen wie Nadeln in seine Haut zu stechen.


  »Ihr seid keine Seelenjäger.«


  Lennox verdrehte seine Augen, um hinab zu Kira zu schielen. Mit blutender Stirn lag sie am Boden, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Sie atmete, schien allerdings bewusstlos.


  »So verratet mir, Fremder, was Ihr in unserer Stadt zu finden hofftet.«


  Lennox schluckte schwer. Seine Gedanken überschlugen sich, und er suchte verzweifelt nach einer Lüge, die er dem Bewaffneten auftischen konnte. Sein Geist schien allerdings wie gelähmt, und er brachte nur ein ersticktes Keuchen über die Lippen.


  »Es ist die Splitterklinge, die Ihr sucht, nicht wahr?«


  »Wovon redet Ihr?«, entgegnete Lennox lahm. Der Mann stieß ihn von sich. Lennox taumelte einen Schritt vorwärts und stolperte beinahe über die am Boden liegende Kira. Hastig wirbelte er herum, und seine Finger tasteten abermals nach dem Griff des Schwertes.


  »Das würde ich an deiner Stelle unterlassen«, zischte der Mann, und die Spitze eines Dolches wies plötzlich auf Lennox´ Brust. Langsam ließ er seine Hand sinken und musterte sein Gegenüber.


  Es handelte sich um einen Mann, der die obligatorische Robe der Seelenjäger trug. Die Kapuze hatte er sich jedoch nicht so weit ins Gesicht gezogen, dass sie seine zerfurchte Haut zu verbergen vermocht hätte. Er war ein alter Mann, sein Haar war ergraut und seine Augen ausdruckslos und trüb. Beinahe wunderte es Lennox, dass der Alte nicht blind war.


  Die Klinge, die nach wie vor auf seine Brust wies, sorgte allerdings dafür, dass er nicht den Fehler beging, den Mann zu unterschätzen.


  »Eure Lügen könnt Ihr euch sparen. Ihr seid hier, um die Splitterklinge in Euren Besitz zu nehmen. Ich habe Eure Gespräche belauscht, so wie Ihr die Unterhaltungen der Seelenjäger belauscht habt.«


  Resigniert erkannte Lennox, dass es keinen Sinn hatte, die Wahrheit zu leugnen. Seine Fingerspitzen zuckten, und nur mit Mühe konnte er dem Drang widerstehen, sich auf den Alten zu stürzen.


  »Es ist wahr«, presste er mit grimmigem Blick hervor. »Wir sind auf der Suche nach der Splitterklinge.«


  Der alte Mann ließ die Spitze des Dolches um eine Winzigkeit sinken. Seine Anspannung löste sich. Kira, die nach wie vor am Boden lag, stöhnte leise. Lennox hoffte, dass sie rasch aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachen und ihn unterstützen würde.


  »Ihr werdet nicht fündig werden, denn Ihr kommt zu spät.«


  »Sie ist bereits fort?« Es fühlte sich sonderbar an, mit einem Mann zu sprechen, in dessen Sinne es eigentlich stehen musste, ihn auf der Stelle zu töten.


  Anscheinend hatte der Alte daran allerdings vorerst kein Interesse.


  »Die fähigsten Krieger aus unseren Reihen sind aufgebrochen«, antwortete er stattdessen, »um Herolgar zu vernichten. Die Splitterklinge befindet sich in ihrem Besitz.«


  »Wie wollen sie Herolgar finden? Sicherlich wird er sich vor der vernichtenden Waffe zu verbergen wissen..«


  »Er haust in seiner gewaltigen Festung. In all der Zeit, die verstrich, begannen sich viele Gerüchte um diesen Hort des Verderbens zu ranken. Einige behaupten, die Festung bereits gesehen zu haben. Herolgar selbst kann dieses finstere Schloss nicht verlassen. Es ist seine Heimat und sein Gefängnis zugleich.«


  »Und das könnt Ihr mit Gewissheit sagen? Woher wollt Ihr wissen, dass es tatsächlich so ist?«


  »Weil er sonst schon längst aus seinem Versteck gekommen wäre, um unsere Seelen an sich zu nehmen. Doch stattdessen schickt er seine Schergen, seine Untertanen.«


  »Und er sorgt dafür, dass ihr euch gegenseitig abschlachtet«, fügte Lennox verbittert hinzu. »Ihr selbst seid seine Untertanen, ohne es zu wissen.«


  »Ihr befindet Euch noch nicht lange im Jenseits, nicht wahr?«


  Lennox zögerte, denn die Frage irritierte ihn.


  »Nein«, fuhr der Alte fort, ohne seine Antwort abzuwarten. »Wahrlich nicht, denn sonst würdet Ihr den sehnlichen Wunsch nach Erlösung kennen und nachvollziehen können. Als Gegenleistung für ein paar lächerliche Seelen bietet uns der Herrscher die Möglichkeit.«


  »Ich kenne diese Versprechungen bereits«, warf Lennox ein, »und ich kann die Verlockung durchaus nachvollziehen. Doch niemand von euch scheint zu erkennen, dass ihr euch gegenseitig zerfleischt, ohne zu wissen, ob die Versprechungen wahr sind.«


  »Die Versprechungen sind wahr.« Der Alte ließ den Dolch endgültig sinken. Ein verirrter Lichtstrahl brach sich in einem seiner trüben Augen. »Ich weiß es.«


  »Warum habt Ihr mich dann nicht längst umgebracht?«


  Verbittert lachte der Seelenjäger in sich hinein. »Diese Frage stelle ich mir selbst seit einigen Augenblicken.« Mit der Kuppe seines Fingers fuhr er zärtlich über die Klinge des Dolches. »Vielleicht, weil ich an den Richtigen zweifle und den Falschen vertraue.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ihr müsst das Gebirge und den Wald und unsere Stadt hinter Euch lassen, wenn Ihr die Splitterklinge sucht.« Mit dem Arm deutete er in eine Richtung und verstaute gleichzeitig den Dolch in einer Lasche am Gürtel. »Es wird Euch und Eure Gefährten in unwegsames Terrain führen. Ihr werdet auf Gefahren treffen, die Ihr Euch in Euren grausamsten Albträumen nicht auszumalen wagt. Die wahrhaftigen Schergen Herolgars, die sein Reich bewachen. Und wenn Ihr geschickt und vor allem mutig genug seid, wird es Euch gelingen, die Seelenjäger mit der Splitterklinge einzuholen. Vielleicht wird sich im Kampf entscheiden, wer über die nötige Stärke verfügt, diese mächtige Waffe in seinen Besitz zu nehmen. Vielleicht werdet Ihr aber auch bloß ihre toten Körper vorfinden. Dann solltet Ihr beten, dass Euch nicht dasselbe Schicksal ereilt.«


  »Warum erzählt Ihr mir das alles«, fragte Lennox stockend, »obwohl Ihr mich eigentlich umbringen müsstet?«


  »Weil ich nicht daran glaube, dass die Seelenjäger es schaffen. Wenn es jemandem gelingen kann.« Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und wandte sich ab. »… dann Euch.«


  Lennox öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch schwere Schritte und metallenes Schleifen hinter ihm ließen das Blut in seinen Adern gerinnen.


  »Warum befindet Ihr Euch nicht in der Versammlungshalle?«, fragte eine tiefe Stimme, und Lennox wandte sich hastig zu ihr um.


  »Er ist kein Seelenjäger«, erklang die Stimme des Alten, der bereits in den Schatten der Gebäude verschwunden war.


  Fünf bewaffnete Krieger standen Lennox gegenüber, die allesamt finstere Roben trugen, unter denen sich offensichtlich schützende Kettenhemden befanden. Die Klingen ihrer Schwerter richteten sie auf Lennox, ohne die am Boden liegende Frau auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen.


  »Das ist Eure Bewährungsprobe«, drang eine säuselnde Stimme an sein Ohr. Dann herrschte Totenstille.


  Kalter Schweiß perlte an seiner Stirn herab. Warum hatte der Alte ihm all das Wissen verraten, wenn er ihn jetzt durch die Wachen der Seelenjäger sterben ließ?


  Der erste Krieger sprang auf ihn zu, und der wilde Ausdruck in seinem Gesicht verriet, dass er keine Gnade kennen würde. Ein einziger Herzschlag verblieb noch, dann würde sich die Klinge in Lennox´ Brustkorb graben.


  Die Gedanken in seinem Schädel zerstoben in diesem Augenblick in winzige Scherben. Im gleichen Moment fühlte er sich durchflutet von einem sonderbaren Gefühl. Er sah Tausend Bilder vor seinem inneren Auge. Er sah seinen Bruder Gregor, er sah den Leitwolf und er sah seine geliebte Nea. Sie lächelte, und das Blut, das an ihren Vampirzähnen haftete, glänzte im Mondlicht.


  Mit einem wütenden Aufschrei riss er sein Schwert unter der Robe hervor und tauchte gleichzeitig unter dem Hieb des Seelenjägers hinweg. Eine unbändige Wut durchströmte ihn von einem Moment auf den nächsten, und es wunderte ihn nicht einmal, dass er dem ersten Angriff so mühelos entging.


  Das Schwert, das aus einer anderen Richtung heranrauschte, nahm er allerdings beinahe zu spät wahr. Er hörte das Geräusch, als die Klinge die kühle Luft zerschnitt. Zwar taumelte er rückwärts, doch die Spitze fraß sich in seine Gesichtshaut. Ein heißer Schmerz durchzuckte Lennox, und er spürte, dass Blut über seine Wange strömte.


  Wütend riss er seinerseits das Schwert in die Höhe. Drei Seelenjäger befanden sich nun in seinem Rücken, die anderen beiden standen ihm gegenüber. Von ihrer Überraschung, dass er den Angriffen entgangen war, hatten sie sich rasch erholt. Gleichzeitig stürzten sie wieder vorwärts.


  Lennox tauchte unter dem Schwerthieb des linken Angreifers hinweg, während er dem zweiten Seelenjäger seitlich die Klinge in den Leib rammte. Heißes Blut sprühte aus der Wunde hervor. Im selben Moment wuchtete Lennox seine Schulter in die Magengrube des anderen Angreifers und riss ihn auf diese Weise von den Füßen. Keuchend schlug der Krieger auf dem Boden auf, und das Schwert entglitt seinen Fingern.


  Hektisch sah Lennox sich um. Der Seelenjäger, den er mit dem Schwert getroffen hatte, lag ebenfalls wimmernd am Boden und krümmte sich unter Schmerzen. Seine Robe starrte vor Blut, und in einem nicht versiegen wollenden Strom pulsierte weitere Flüssigkeit hervor.


  Hinter sich hörte Lennox die schweren Schritte der übrigen Seelenjäger. Blitzschnell ging er in die Hocke. Eine Schwertklinge, die ihm den Schädel von den Schultern geschlagen hätte, fauchte über sein Haar hinweg. Im selben Moment traf ihn ein schmerzhafter Tritt im Rücken, und er stürzte vorwärts. Lennox musste das Schwert fallen lassen, um sich mit freien Händen auf dem steinernen Boden abzustützen.


  Kaltes Metall legte sich in seinen Nacken.


  »Du hast verloren«, zischte jemand.


  Lennox warf sich zur Seite. Um Haaresbreite neben ihm traf Metall kreischend auf Stein. Er sprang auf die Beine und warf sich einem der Krieger entgegen, obwohl sein Schwert noch am Boden lag. Mit einer schnellen Drehung entging er einem zu hektisch ausgeführten Hieb. Im nächsten Atemzug stand er dem überraschten Seelenjäger von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Lennox zögerte keinen Herzschlag lang. Er riss dem Mann die Kapuze vom Kopf und packte ihn bei den Haaren. Mit einem Ruck zog er den Kopf des Mannes in den Nacken und grub seine Zähne in die Halsschlagader des Seelenjägers.


  Heißes Blut sprudelte ihm ins Gesicht, doch er scherte sich nicht darum. Wütend schleuderte er den Verendenden zur Seite und entwand ihm gleichzeitig das Schwert. Die Klinge stieß er mit einem wütenden Aufschrei in den Bauch des Schattens, der in diesem Moment von der Seite heranjagte. Schmatzend durchschnitt das Metall Fleisch und Sehnen. Die Klinge verschwand bis zum Schaft im Körper des Seelenjägers, der augenblicklich das Gleichgewicht verlor und neben Lennox zu Boden stürzte.


  Ein einziger Krieger war noch auf den Beinen. Der unsagbare Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben, und er taumelte rückwärts. Er stolperte über einen seiner am Boden liegenden Kameraden und konnte mit rudernden Armen das Gleichgewicht wiedererlangen.


  Lennox sprang über den Sterbenden zu seinen Füßen hinweg und riss dabei das Schwert aus dessen Leib. Warmes Blut rann in sein Auge, und er musste einmal blinzeln. Dann stand er vor dem Seelenjäger, der abwehrend die Hände hob. In seinen Augen erkannte Lennox sein eigenes Spiegelbild – ein zur Fratze verzerrtes Antlitz, das vor Blut starrte.


  Ein einziger gewaltiger Hieb durchtrennte die Kehle des Kriegers. Blut sprühte in einem dichten Nebel hervor, und sein Kopf klappte in den Nacken, während er in die Knie sank.


  Schnaubend sah Lennox sich um. Der Seelenjäger, dessen Seite er verwundet hatte, rührte sich nicht mehr. Er lag reglos in einer Lache aus seinem eigenen Blut, das sich mit dem seiner Kameraden mischte. Ein letzter Seelenjäger jedoch stemmte sich in diesem Moment mühsam auf die Beine. Sein Gesicht war kreideweiß, und er presste sich ächzend beide Hände auf den Bauch. Schwer stützte er sich auf sein Schwert, um nicht wieder zu Boden zu fallen.


  Töte ihn, flüsterte Nea, deren wunderschönes Gesicht in diesem Augenblick wieder durch Lennox´ Verstand irrte. Ihre Stimme klang, als stünde sie direkt hinter ihm, doch als er den Kopf drehte, war er allein. Nur die Leichen waren stumme Zeugen des Blutbades, das er innerhalb weniger Atemzüge angerichtet hatte.


  Drei große Schritte brachten ihn an den letzten lebenden Seelenjäger heran. Entsetzen stand in seinem Antlitz, seine Unterlippe bebte.


  Nach einem raschen Schwertstreich ging auch seine Seele für immer in die Unendlichkeit ein.


  Lennox sank in die Knie. Das Schwert entglitt seinen Fingern. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er getan hatte – und dass er schleunigst verschwinden musste.


  Schwere Schritte erklangen hinter ihm. Zu spät, schoss es ihm durch den Kopf. Er sprang abermals auf die Beine und wirbelte in derselben Bewegung herum. Drei finstere Gestalten in schwarzen Roben liefen auf ihn zu. Noch bevor sie ihn erreichten, rissen sie sich die Kapuzen vom Kopf. Es waren Fiona, Leon und Arthur.


  Entsetzt blieben sie mit einigen Schritten Abstand stehen, als sie sahen, welches Schlachtfeld sich vor ihnen präsentierte.


  Kira, die nach wie vor am Boden lag, keuchte schwer. Lennox verbarg sein Schwert wieder unter der Robe und ging neben ihr in die Knie. Er griff ihr unter die Arme und half ihr auf die Füße. Er zerrte sie aus der schimmernden Blutpfütze heraus. Sie legte ihre Wange auf seine Schulter und murmelte irgendetwas. Mit betrübtem Gesichtsausdruck zerrte er sie weiter.


  »Wir müssen verschwinden«, erklärte er knapp, als er Fiona, Leon und Arthur erreicht hatte. Sie nickten wortlos. Mit wehenden Mänteln eilten sie aus der Stadt, hasteten über die einsame Brücke. Zurück ließen sie die Stille und den Tod. Vor Lennox´ innerem Auge spielte sich noch einmal der blutige Kampf ab.


  An diesem Abend hatte er der Bestie, die schon seit längerer Zeit in seinem Körper zu hausen schien, Auslauf gewährt.


  Der alte Mann, der sich zwischen den Häusern verborgen und das Geschehen verfolgt hatte, nickte zufrieden.


  Wo geliebte Seelen sterben

  und die letzten Gefühle verenden,

  dort regnen blutige Scherben

  und erwachen ewig währende Legenden.


  Brennende Heimat


  Der pechschwarze Nachthimmel spuckte seinen Schnee in den Talkessel der Bruderschaft. Eine dicke Schicht der eisigen Masse bedeckte bereits den Boden, sodass es unter Neas nackten Füßen bei jedem Schritt knirschte. Die Kälte jedoch nahm sie nicht wahr, und sie befand es nicht für notwendig, ein neues Paar Schuhe zu beschaffen. Zu unbequem, zu störend. Der dicke Mantel, den sie über ihrem nackten, blassen Körper trug, genügte.


  Die Spritze mit dem Impfstoff lag in den behandschuhten Fingern des Leitwolfs höchstpersönlich. Vor ihm auf dem schmalen Schemel saß Alexis, die mit furchterfülltem Blick zu ihm hinaufsah. Mit spitzen Fingern schob sie den Kragen ihres Oberteils ein wenig nach unten, sodass der Hals frei lag. Nea kniff die Augen zusammen und wartete auf den spitzen Schrei, das wütende Toben, als sich die metallene Spitze langsam durch die Haut schob.


  Es blieb still. Ein erleichtertes Raunen war zu vernehmen. Wie erlöst sprang Alexis vom Schemel und lief lächelnd auf Nea zu. Sie fielen sich in die Arme. Wieder einmal in dieser Nacht.


  »Du bist jetzt sicher«, raunte Nea. »Du musst dich nicht mehr fürchten. Die Bruderschaft wird dich beschützen vor allem Unheil..«


  »Wir haben uns so vieles zu erzählen«, fiel Alexis ihr ins Wort. »So viele Dinge, die ich dich fragen muss, so viel Zeit, die verstrichen ist.«


  »Komm mit mir«, bat Nea und griff nach Alexis’ dünnen, kalten Fingern. Mit einem kurzen Nicken verabschiedeten sie sich vom Leitwolf, der mit einem seidenen Tuch die letzten Blutstropfen von der Impfnadel wischte. Sie schlenderten nebeneinander hinaus in die Nacht, vorbei an den finsteren Gebäuden und am Rande des mittleren Ringes entlang. Wenig später erreichten sie die Hütte, in der Nea untergebracht war. Sie ließ einen unauffälligen Blick über ihre Schulter huschen und stellte erleichtert fest, dass Kraah in seinem Unterstand selig ruhte. Von dem Dämon würde sie ihre geliebte Schwester noch früh genug in Kenntnis setzen können, doch nicht in dieser Nacht.


  Es gab andere Dinge, die ihr weit wichtiger erschienen.


  Nea stieß die Tür auf und trat hinein ins Gebäude. Rasch entzündete sie eine Öllampe, sodass flackerndes Licht den Raum erfüllte.


  »Es riecht etwas unangenehm in deiner Wohnung«, stellte Alexis sachlich fest. Nea schnappte nach Luft – dann fiel ihr Blick auf den mit Blut gefüllten Eimer, der auf dem Tisch stand. Alexis trat an den Tisch heran.


  »Bitte erschrick dich nicht!«, setzte Nea an, doch Alexis schlug sich bereits entsetzt die Hand vor den Mund.


  »Ist das. Blut?« Ihr Gesicht war bleich.


  »Ich fürchte, ich muss dir einiges erklären.«


  »Das fürchte ich allerdings auch.« Angewidert wich Alexis vom Tisch zurück und ließ sich erschöpft auf den nächsten Stuhl sinken, den sie entdecken konnte.


  »Was geschah damals?«, begann Nea mit bebender Stimme. »Wie konntest du entkommen, als die Krieger mich mit sich nahmen?« Sie wollte endlich erfahren, was in ihrer Kindheit geschehen war – wohin es Alexis verschlagen hatte, während sie selbst in Ragtoras untergekommen war.


  Alexis´ Augen huschten unruhig von einer Seite zur anderen. Die Vergangenheit schien an ihr vorüberzurauschen, jede Szene kehrte zurück in ihren Verstand. Bilder, die sie längst vergessen geglaubt hatte, fanden erneut den Weg ans Tageslicht.


  »Die Dämonen«, brachte sie erstickt hervor. »Sie zerrissen Mutter und Vater. Sie zerrissen..«


  »Sie zerrissen, was ihnen vor die Klauen kam«, brachte Nea den Satz zu Ende. »Und bis zur heutigen Nacht lebte ich in der Überzeugung, dich ebenfalls für immer verloren zu haben.«


  Mit leerem Gesichtsausdruck zog Alexis ihren Kopf zwischen die Schultern. »Ich verkroch mich unter einem Felsvorsprung. Dort entdeckten mich die Dämonen nicht, doch ich sah, dass die Männer dich fortschleiften. Einige der Krieger wurden ebenso wie Mutter und Vater getötet. Ich sah sie sterben, direkt vor meinen Augen. Überall war Blut. Und so ging ich davon aus, dass auch du getötet und bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden wärst. Als es vorüber war, schlich ich aus meinem Versteck und betrachtete die Leichname. Ihre Gesichter hingen in Fetzen, und überall fehlten Gliedmaßen. Ich glaubte, du wärst ein Teil dieses Berges aus Fleisch und Blut und Schmutz geworden. Und dann lief ich fort. Weiter, immer weiter, bis meine Beine mich nicht mehr tragen wollten.«


  »Ich kann kaum glauben, dass es dir gelang, das alles zu überleben«, keuchte Nea. »Wohin hat es dich verschlagen, dass du nicht erneut auf die Dämonen trafst?«


  »Ich weiß es selbst nicht. Tage und Nächte irrte ich umher, und tatsächlich entging ich ein weiteres Mal knapp dem Tod. Dann kamen Fremde. Sie waren freundlich, und ich schloss mich ihnen an. Sie waren ebenfalls Flüchtlinge, wie sich bald herausstellte. Eine weitere Ewigkeit verstrich, bis wir in den Bergen ein kleines, abgeschiedenes Dorf im Verborgenen entdeckten. Dort nahm man uns auf – dort war ich fortan beheimatet. Ich lernte, zu überleben, und bald nahm ich Arbeit an. Ich half beim Anbau von Getreide. Viele Winter verstrichen. Doch plötzlich.. war alles anders.«


  »Die Dämonen«, mutmaßte Nea. »Sie kamen auch in dieses vermeintliche Idyll, nicht wahr?«


  Alexis zögerte einen Moment. Sie senkte ihren Blick und schien zu überlegen. »So geschah es«, log sie schließlich. »Sie zwangen mich abermals zur Flucht. Und nur durch eine glückliche Fügung landete ich schließlich hier. Niemals hätte ich zu glauben gewagt, dich hinter der Felswand anzutreffen.«


  Nea lachte leise. »Nein, so etwas hätte ich mir auch niemals zu erträumen gewagt. Ich dachte tatsächlich, meine ganze Familie wäre für immer ausgelöscht.«


  »Wohin verschlug es dich? Konnten dich die Krieger tatsächlich retten?«


  »Es gestaltete sich weniger dramatisch als bei deiner Flucht. Sie brachten mich in eine kleine Stadt, Ragtoras. Dort wuchs ich auf und verdiente mein Geld bald als Tänzerin.«


  Alexis kicherte verschmitzt. »Als Tänzerin? Du musst mächtig Eindruck geschunden haben, denn in all der Zeit bist du zu einer wunderschönen Frau geworden.«


  Nea lächelte verlegen, wurde dann aber rasch wieder ernst. »Die plötzliche Bewunderung, die ich erntete, brachte nicht nur Vorteile mit sich. Eines Tages geriet ich in Konflikt mit einem Adligen, der mir nachstellte. Letztlich tötete ich ihn aus Notwehr, doch von diesem Moment an war klar, dass ich nicht in Ragtoras bleiben konnte. Ich floh mit einem weiteren vom Schicksal Gebeutelten, der keinen anderen Ausweg sah.« Sie geriet ins Stocken, als sie an Lennox dachte. Für einen Moment glaubte sie, seine warme Stimme zu hören, seine sanften Berührungen auf der Haut zu spüren. Eine Hitze stieg in ihr auf, und sie musste mühsam die Tränen zurückhalten. »Wenig später fiel Ragtoras. Doch wir waren bereits fort. Schnell mussten wir allerdings feststellen, dass die Welt außerhalb der Stadtmauern gefährlich ist. Eines Nachts kam es, dass ich auf einen Blutsklaven traf.«


  »Einen Blutsklaven?«, wiederholte Alexis leise.


  »Er biss mich und machte mich auf diese Weise zu einem seiner Artgenossen. Fortan besaß ich übermenschliche Kräfte. Ich habe Flügel, die ich jederzeit entfalten kann und spitze Zähne, die Dämonen zu zerfetzen vermögen. Doch im Gegenzug bin ich gezwungen, mich von Blut zu ernähren. Im besten Falle von menschlichem Blut.«


  »Du machst Scherze«, krächzte Alexis. »Bitte mach dich nicht über mich lustig.«


  »Jedes Wort, das ich spreche, ist wahr.« Nea sah sie durchdringend an. »Sicherlich wirst du es schon bald mit eigenen Augen sehen können, auch wenn ich dir den Anblick lieber ersparen würde.«


  Sprachlos sank Alexis auf dem Stuhl in sich zusammen. »Daher also der mit Blut gefüllte Eimer auf dem Tisch.«


  Nea nickte traurig.


  »Ist deine Geschichte damit zu Ende?«


  »Es geschah mehr, viel mehr. Doch bisher ist es mir selbst kaum gelungen, alles zu begreifen. Mein Weg führte mich schließlich zusammen mit Lennox, dem Mann, mit dem ich aus Ragtoras geflohen war, hierhin. Zur Bruderschaft. Wir waren Zeugen, als Constantin stürzte. Doch ebenso wissen wir mittlerweile, welche Bedrohung Victor darstellt und dass der Kampf lange noch nicht beendet ist. Es hat anscheinend gerade erst begonnen. Und Lennox wird uns nicht mehr retten können. Er starb, als er Constantin getötet hatte.«


  »Ihr wisst also um Victors Macht«, keuchte Alexis. »Und doch verkriecht ihr euch in diesem Talkessel und hofft, dass er euch nicht findet.«


  Nea nickte.


  »Das ist ein gewaltiger Fehler. Er wird euch entdecken. Vielleicht weiß er bereits von eurem Versteck, und bald habt ihr seine Dämonen am Hals.«


  »Es ist der Parasit, der uns momentan die größten Sorgen bereitet. Niemand weiß, wie er übertragen wird und wie schnell er sich ausbreitet.«


  »Es soll rasch vonstattengehen«, setzte Alexis an. »Mir kam zu Ohren, dass er nahezu unbemerkt in den Körper eindringt und dann nicht mehr aufzuhalten ist.«


  Wieder nickte Nea. »Auch ich habe viel darüber nachgedacht. Mir scheint, dass er im ersten Augenblick winzig sein muss. Ich sah eine Frau, die befallen war. Narben in ihrem Rücken verrieten, dass er sich dort in ihren Körper gebohrt und rasch ausgebreitet haben musste.«


  »Das ist alles so schrecklich.« Alexis wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich wünschte, es würde all diesen Schrecken und die Gewalt nicht mehr geben.«


  »Solange Victor lebt, wird der Krieg kein Ende finden.«


  »Doch wisst ihr, wie ihr ihn besiegen könnt?«


  Verbittert lachte Nea in sich hinein. »Mit Lennox´ Tod scheint alles verloren. Er war der Einzige, dem es hätte gelingen können.«


  »Du scheinst eine hohe Meinung von diesem Lennox zu haben.«


  »Es ist schwerlich in Worte zu fassen. Seit dem Tag, an dem wir uns trafen, brachte er Licht und Hoffnung in mein Leben. Er zeigte mir, dass es niemals einen Grund gibt, aufzugeben. Und selbst, als ich zum Monster wurde und ihn beinahe tötete, glaubte er weiter an mich. Er veränderte sich, ebenso wie ich mich verändert hatte. Doch im Gegensatz zu mir wusste er diese neu gewonnene Kraft für das Richtige einzusetzen. Er konnte Constantin besiegen, und er hätte auch Victor bezwingen können, dessen bin ich mir sicher.«


  »Dann ist es bedauerlich, dass er gefallen ist.«


  »Bedauerlich«, wiederholte Nea leise und spürte, dass es ihr das Herz in der Brust zerreißen wollte. »Ich gäbe alles dafür, ihn noch einmal in meine Arme schließen zu können. Sogar mein Leben.«


  »Euch verband also offensichtlich mehr als bloß dasselbe traurige Schicksal«, stellte Alexis trocken fest.


  »Ich liebte ihn, wenn es das ist, was du hören willst. Und ich liebe ihn noch immer. Bis ans Ende meines unseligen Lebens.«


  Alexis blickte betreten zu Boden. »Es tut mir leid, dass du diesen schrecklichen Verlust hinnehmen musstest. Ich wünschte, ich könnte etwas daran ändern..«


  »Ich bin froh, dass du aufgetaucht bist.« Nea trat an sie heran und legte ihr den Handrücken auf die Wange. »Du musst erschöpft sein von der langen Reise, die hinter dir liegt. Du kannst mein Bett benutzen. Mir ist nicht danach, zu schlafen.«


  Alexis stand auf und ließ sich von Nea ins Schlafzimmer führen. Rasch setzte sie sich auf das Bett. »Morgen können wir uns weiter unterhalten«, sagte sie und begann, sich ihrer Kleidung zu entledigen.


  »Morgen«, bestätigte Nea und wandte sich um. »Bitte versprich, dass du mich nie mehr alleine lässt.«


  Alexis antwortete nicht. Wahrscheinlich hatte sie Neas Worte über dem Rascheln ihrer Kleidung überhört.


  Die Schlafzimmertür fiel ins Schloss.


  Eine sternenlose Nacht verstrich. Der Himmel spie unnachgiebig den kalten Schnee gen Erdboden, und als das Land am nächsten Morgen zu erwachen begann, erstreckte sich eine weiße, wattige Decke über die Gegend.


  Nea war erschöpft, denn ihre nächtlichen Wanderungen hatten sie über weite Strecken geführt, bis sie in den frühen Morgenstunden schließlich zum Talkessel der Bruderschaft zurückgekehrt war. Sie wartete angespannt darauf, dass endlich Leben in die Bevölkerung käme, denn sie hatte dem Leitwolf von einer unschönen Beobachtung zu berichten.


  Hinter ihr knirschte der Schnee. Eine Frau schlurfte an ihr vorüber und bedachte sie keines Blickes.


  »Guten Morgen«, rief Nea ihr hinterher. Dann wandte sie sich um und lief die vereisten Treppenstufen hinauf. Nur wenige Schritte später fand sie sich vor dem Haupthaus des Leitwolfs wieder, wo sich vor Kurzem noch schreckliche Szenen ereignet hatten. Sie klopfte dreimal kräftig an die Tür. Es wurde rasch geöffnet. Die Leibwachen kannten sie bereits, sodass keine weitere Prüfung durchgeführt wurde. Mit einem Nicken erlaubte man ihr, die Räume des Anführers der Bruderschaft aufzusuchen.


  Der Leitwolf saß erschöpft an seinem gewaltigen Schreibtisch. Seinen Kopf hatte er auf die Hände gestützt, und vor ihm lagen zahlreiche Pergamentrollen, auf denen die Tinte zu großen, blauen Flecken verlaufen war. Eine einsame Öllampe flackerte zu seiner Linken, auf der anderen Seite lagen zerbrochene Schreibfedern.


  »Ihr scheint überfordert«, bemerkte Nea knapp und blieb etwas unschlüssig im Raum stehen.


  Der Leitwolf hob seinen Kopf. Da er nach wie vor seine Wolfsmaske trug, war nicht zu erkennen, ob er resigniert blickte oder ob sein Gesichtsausdruck etwas anderes aussagte.


  »Die gesamte Situation nimmt Ausmaße an, die ich noch vor wenigen Tagen für unmöglich gehalten hätte«, erklärte er mit schwacher Stimme. Ächzend zwang er sich dazu, eine aufrechte Sitzposition einzunehmen. Er wischte das beschriebene Pergament mit dem Handrücken zur Seite und stöhnte verärgert.


  »Ich fürchte, ich kann Eure Stimmung nicht aufheitern«, warnte Nea.


  »Sprich.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Es ist glücklicherweise nicht deine Aufgabe, mir gute Laune zu bescheren.«


  »Nicht allzu fern des Talkessels entdeckte ich eine Gruppe Dämonen«, erklärte Nea. »Heute Nacht zog es mich hinaus, da ich auf andere Gedanken kommen musste. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie unser Versteck entdecken werden.«


  Der Leitwolf nickte. Er schien nicht einmal überrascht. »Während sich das Volk in Sicherheit wähnt, geschehen dort draußen schreckliche Dinge. In den letzten Tagen wurden zahlreiche Entscheidungen getroffen und ebenso viele wieder verworfen. Heute wird es eine weitere Versammlung geben. Wir werden unsere Brüder und Schwestern von den neuesten Erkenntnissen unterrichten. Bitte gedulde dich noch ein wenig.«


  Nea deutete eine Verbeugung an. Dann verließ sie ohne ein weiteres Wort den Raum und fand sich bald an der kalten Luft wieder. Einige Fußspuren zogen sich mittlerweile durch die Schneedecke. Irgendwo tollten Kinder. Glockenhell drang das Lachen und Kichern durch die klirrende Kälte. Nea zog ihren Mantel enger, obwohl sie die Temperaturen nicht spürte. Sie trat an den Rand des Ringes und wischte ein wenig Schnee vom Geländer. In Form einer weißen Wolke stürzte er in die Tiefe.


  Der Vormittag verstrich. Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte und fahles Licht über die Gipfel der Berge strömte, fand sich das Volk zur angekündigten Versammlung zusammen. Dem Leitwolf war seine Schwäche nicht mehr anzusehen. Er stand aufrecht, trug prächtige Kleidung und hatte die Arme trotzig vor der Brust verschränkt. Es schien, als wollte er auf diese Weise verdeutlichen, dass er sich niemals vor der Bedrohung beugen würde. Allerdings war er nicht allein. Neben seinen Leibwachen befanden sich auch einige Gestalten in dunklen Gewändern auf dem Platz. Es waren die Ältesten und Gelehrten, die hitzig miteinander diskutierten.


  Einige Zeit ging ins Land, dann erhob der Leitwolf schließlich das Wort: »Brüder und Schwestern! In der vergangenen Nacht sind schwerwiegende Entscheidungen getroffen worden. Lange haben die Gelehrten nach einer anderen, besseren Lösung gesucht, doch eine solche nicht gefunden.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Nea sah sich um. Sie entdeckte Kraah, der den Worten aus einiger Ferne ebenfalls lauschte. Er hatte seine Ohren gespitzt, doch er beging nicht den Fehler, sich unter die Menschen zu mischen.


  Ein Gelehrter trat vor und schwieg einen Moment, bis er sicher sein konnte, dass ihm die volle Aufmerksamkeit galt. Dann schließlich strich er seine Robe glatt und räusperte sich.


  »Ich möchte von einer alten Legende erzählen, auch wenn wohl die wenigsten heute nach einer Geschichtsstunde trachten. Ich bitte um größte Aufmerksamkeit, denn wir alle sind betroffen.« Er ließ seinen Blick über die zahlreichen Köpfe schweifen. Niemand schien Einwände zu haben.


  »Weit im Westen«, begann er also mit dröhnender Stimme, »tief im Gebirge, gibt es eine alte, längst in Vergessenheit geratene Stadt. Sie kennzeichnet sich durch eine sehr günstige Lage und verfügt über starke Verteidigungswälle. Das heutige Emphorika, das von den Dämonen leider überrannt wurde, wurde einst in dem Vorhaben erbaut, ein Abbild jener Stadt zu schaffen. Doch es handelte sich dabei lediglich um einen vergleichsweise lächerlichen Nachbau, weshalb es den Angriffen von Victor nicht standhalten konnte.«


  Nea erinnerte sich. Theodora hatte ihr von der Schlacht um Emphorika berichtet, die eigentlich keine richtige Schlacht gewesen war, sondern ein Abschlachten. Das Dämonenheer war erschienen und hatte die ersten Reihen der Krieger regelrecht überrollt. Die Menschen waren auf die Seite Constantins, der damals noch regiert hatte, übergetreten und standen nun längst unter Victors Befehlsgewalt. Wer sich noch in der Stadt befunden und Widerstand geleistet hatte, war vernichtet worden.


  »Die Stadt jedoch, von der ich rede«, setzte der Gelehrte wieder an, »ist ungleich gewaltiger und wird nicht fallen. Die Verteidigungsanlagen sind bis ins kleinste Detail durchdacht. Natürlich mögen Zweifler nun behaupten, es gäbe dennoch keine Möglichkeit, sich der Dämonen zu erwehren. Doch eine Kleinigkeit gibt es zu meinen Ausführungen noch hinzuzufügen.«


  Nea sah sich um. Die Menschen hingen wie gebannt an den Lippen des Gelehrten und lauschten seinen Worten. Sie alle waren gespannt, was er kundtun würde, um das Volk von der Bedeutsamkeit dieser Stadt zu überzeugen.


  »Ich rede von der einstigen Heimat der alten Götter, von der Felsenstadt Caelurbu.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Als Nea ihren Blick schweifen ließ, stellte sie fest, dass Unglauben auf den Gesichtern der Menschen lag. Einige schüttelten ihre Köpfe, andere wandten sich verärgert ab. In Neas Schädel ratterte es, doch sie konnte mit dem Namen der Stadt nichts anfangen. Nie zuvor hatte sie von Caelurbu gehört. Umso gespannter war sie, als der Gelehrte seine Stimme wieder erhob.


  »Ihr alle kennt die Geschichten, die sich um Caelurbu ranken. Hoch im Gebirge soll sich die Stadt erstrecken und zahlreiche Gipfel mittels hölzerner Hängebrücken verbinden. Außerdem heißt es, dass die Götter aus dieser prächtigen Heimat vertrieben worden wären, weil sie dem Hochmut verfallen wären. Sie wurden verbannt und eingesperrt, sodass sie ihre einsame Ewigkeit nun fernab jeglicher Menschlichkeit fristen müssen.«


  »Die Götter sind bloß lächerliche Erfindungen geistesgestörter Irrer«, rief ein Mutiger aus der Menge. »Weder existieren die Götter noch ihre uneinnehmbare, mächtige Stadt in den Bergen.« Er erntete Zuspruch von den umstehenden Männern und Frauen. Rasch brandeten hitzige Diskussionen auf.


  »Die Götter existierten einst tatsächlich«, hielt der Gelehrte dagegen, und der Leitwolf nickte zustimmend. Mit einer knappen Geste forderte er die lärmende Menge auf, wieder zur Ruhe zu kommen. Als es schließlich still war, räusperte sich der Gelehrte. »Im Besitz der Bruderschaft befinden sich zahlreiche Aufzeichnungen, welche die einstige Anwesenheit der Götter eindeutig belegen. Es gibt keinen Zweifel, weder an den Göttern noch an Caelurbu. Die Ältesten in unseren Reihen haben sie mit eigenen Augen gesehen.«


  »Doch selbst wenn all diese Dinge tatsächlich wahr sind«, rief der Mann aus der Menge, der bereits zuvor die Stimme erhoben hatte, »was wollen wir in der Stadt der Götter? Dort müssen wir der Bedrohung ebenso entgegenblicken. Wir können uns nicht ewig verstecken.«


  »Victor wird uns aufspüren, keine Frage«, antwortete diesmal der Leitwolf. »Doch im Talkessel bleiben uns nur noch wenige Tage. Wenn wir jedoch in das westliche Gebirge eintauchen, wird er neue Pläne schmieden müssen. Er rechnet nicht mit einem solchen Zug.«


  »Abgesehen davon«, fügte der Gelehrte mit dröhnender Stimme hinzu, »hinterließen die Götter in Caelurbu Relikte ihrer Macht. Wir hoffen, Gefäße vorzufinden, in der sie ihre Magie speicherten. Wenn sich die begabtesten Gelehrten dieser Energie bedienen könnten, stünden uns völlig neue Möglichkeiten offen. Wir könnten Victor auf Augenhöhe begegnen, möglicherweise wären wir ihm sogar überlegen.«


  Nea strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie hatte den Ausführungen gespannt gelauscht und sich rasch eine eigene Meinung gebildet. Wenn die Gelehrten tatsächlich auf Energien vertrauten, die sich in Caelurbu befanden, drängte die Zeit. Victor musste ebenfalls von der Stadt der Götter wissen, und sicherlich war es auch sein Bestreben, die gespeicherte magische Kraft an sich zu reißen. So könnte sich ein spontaner Aufbruch der Bruderschaft in das westliche Gebirge sowohl als kluger Schachzug als auch als großer Fehler erweisen. Entweder sie gewannen Zeit oder sie verrieten Victor, auf welche Weise er seine Macht noch vergrößern konnte. Es musste eine rasche Entscheidung fallen, und dieser Ansicht schienen auch die anwesenden Gelehrten zu sein. Die Anspannung stand ihnen in die Gesichter geschrieben, grimmige Blicke wurden ausgetauscht.


  Unruhig ließ der Leitwolf seine behandschuhten Finger gegeneinander trommeln. Offensichtlich missfiel es ihm, dass das Volk noch immer nicht überzeugt schien. Seiner plötzlich wenig majestätischen Körperhaltung war anzusehen, dass er mit größerem Zuspruch gerechnet hatte.


  »Der Weg durch das Gebirge ist nicht einfach«, rief der Mann aus der Menge. »Und die Reise wird ein steter Wettlauf gegen die Zeit sein.«


  »Ebendeshalb muss eine Entscheidung baldmöglichst fallen.« Der Leitwolf verschränkte seine Arme vor der Brust und schlenderte einige Schritte vorwärts. Er schien das Für und Wider abzuwägen und war sich anscheinend selbst nicht sicher, welche die richtige Entscheidung war. »Es muss durch eine Abstimmung entschieden werden. Ein jeder sollte sich dessen bewusst sein, dass ein möglicher Aufbruch bereits am morgigen Tage erfolgen müsste.«


  Nea schluckte schwer. Gleichzeitig jedoch musste sie den Worten des Leitwolfs zustimmen. Die Zeit war ein gefährlicher Gegner, und niemand konnte ahnen, wann Victor einen mächtigeren Parasiten schicken würde.


  »Wer also für einen Aufbruch nach Caelurbu stimmen möchte, der hebe nun seinen Arm.«


  Die Worte dröhnten durch die kalte Luft und schienen über den Köpfen der Männer und Frauen zu gefrieren. Eine kühle Brise kam auf, die einige Schneeflocken über den Talkessel peitschte.


  Nea hob ihren Arm. »Ich bin dafür«, rief sie. Zahlreiche Augenpaare richteten sich auf sie.


  Ein markerschütterndes Brüllen zerriss die angespannte Stille. Der Leitwolf zuckte erschrocken zusammen. Kraah, der bis zu diesem Zeitpunkt aus der Ferne gelauscht hatte, preschte heran. Seine Pranken wühlten sich durch den Schnee und wirbelten eine weiße Wolke auf, die vom Wind davongetragen wurde. Ehrfürchtig wichen die Menschen zur Seite und bildeten eine Schneise, durch die der Dämon jagte. Mit bebenden Nüstern kam er schließlich neben Nea zum Stehen und legte den Kopf in den Nacken. Er sandte ein zweites dröhnendes Brüllen in den wolkenverhangenen Himmel.


  »Kraah ist ebenfalls für einen Aufbruch«, grinste Nea.


  Einige beunruhigende Herzschläge des Schweigens verstrichen. Dann hoben die ersten Männer ihre Hände, andere folgten. Bald schon hatte sich ein Großteil der Bruderschaft für den Aufbruch entschieden.


  Die Haltung des Leitwolfs entspannte sich merklich. Eine gewaltige Last fiel von ihm ab.


  »Sammelt euer wichtigstes Hab und Gut zusammen«, rief er schließlich. »In den frühen Morgenstunden werden wir unsere Heimat verlassen.«


  Möglicherweise für immer, fügte Nea in Gedanken hinzu.


  Die Menschenmasse löste sich langsam auf. Einige wenige blieben noch zurück. Ärger stand ihnen ins Gesicht geschrieben, noch viel deutlicher aber die Furcht. Sie wollten ihre Heimat nicht im Stich lassen. Intensiv redeten sie auf den Leitwolf ein und baten ihn, er solle die Entscheidung noch einmal überdenken.


  »Im Gebirge werden wir erfrieren, wenn die Dämonen uns bis dahin nicht schon längst in Fetzen gerissen haben«, gab einer zu bedenken.


  »Die Schwachen und die Alten werden den Weg nicht überstehen«, fügte ein anderer ergänzend hinzu.


  Der Leitwolf schüttelte entschlossen den Kopf. »Es wird sicherlich kein Spaziergang. Doch ebenso wenig möchte ich hilflos mitansehen müssen, wie mein Volk im Talkessel ausgerottet wird, ohne sich wehren zu können.«


  Nea sah sich um. Die Sicherheit war trügerisch. Alle hielten die ringsum in den Himmel ragenden Felsen für einen schützenden Wall vor sämtlichen Gefahren, die dort draußen lauerten. Dass sie auf diese Weise jedoch gleichzeitig wie in einem übergroßen Gefängnis lebten, aus dem es im Notfall kein rechtzeitiges Entkommen gäbe, wurde von vielen nicht bedacht.


  Die Diskutierenden beugten sich den Worten des Leitwolfs. Der Glanz in ihren Augen verriet zwar, dass sie den Kampfeswillen längst noch nicht aufgegeben hatten, doch vorerst schien es ihnen ratsamer, den allgemein gültigen Befehlen Folge zu leisten.


  Nea kehrte zurück zu ihrer kleinen Hütte. Kraah hatte es sich in einigen Schritten Entfernung wieder in seinem kleinen Verschlag gemütlich gemacht. Die Kälte des Schnees schien ihn nicht zu stören.


  Vorsichtig stieß Nea die Tür zum Schlafzimmer auf. Alexis lag noch immer unter der Decke und schien versunken in tiefsten Schlaf, obwohl der Tag bereits beinahe zur Hälfte verstrichen war.


  Lächelnd ließ Nea sich auf die Bettkante sinken. Sie starrte ins Leere und überdachte die Ereignisse des frühen Morgens. Sicherlich war es ein gefährliches Unterfangen, das der Bruderschaft bevorstand, doch sie wollte alles daransetzen, mit ihren Fähigkeiten für die Sicherheit der Gemeinschaft zu sorgen.


  »Was machst du hier?«, flüsterte Alexis mit verschlafener Stimme.


  »Der Tag ist längst angebrochen, und es steht Großes bevor.«


  Ächzend drehte Alexis sich unter der Decke, sodass sie Nea ansehen konnte. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie keinen Schlaf bekommen. »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß, du bist gerade erst bei uns angekommen und hast dich eigentlich auf ein wenig Frieden eingestellt, doch leider muss ich dich enttäuschen.«


  Alexis brummte und setzte sich kerzengerade auf. Zwar bemühte sie sich um einen ernsten Gesichtsausdruck, doch die Müdigkeit überwog. »Soll das heißen, dass Victor den Talkessel bald erreicht hat?«


  »Man kann davon ausgehen, dass das bald der Fall ist. Also wurde soeben beschlossen, dass wir unsere Heimat bereits morgen verlassen werden, um die lange Reise nach Caelurbu anzutreten.«


  Alexis´ Augen weiteten sich überrascht, noch bevor Nea den Satz beendet hatte. Sie schien urplötzlich hellwach und wischte sich mit dem Handrücken den letzten Schlaf aus den Augen.


  »Sagtest du Caelurbu? Die Stadt der Götter?«


  »Offensichtlich bin ich die Einzige im ganzen Land, die noch nie zuvor davon gehört hat. Du hast mich richtig verstanden, ich sprach von Caelurbu.«


  Alexis schleuderte die Decke zur Seite und stand auf. »Das musst du falsch verstanden haben. Caelurbu gibt es nicht wirklich. Die Sage um diese Stadt ist irgendwann einmal aus einer lustigen Geschichte entstanden, die von Generation zu Generation immer weiter ausgeschmückt wurde.« Während sie hektisch gestikulierte, warf sie sich die Kleidungsstücke über, die sie am Leib getragen hatte, als sie den Talkessel erreicht hatte. Erst jetzt stellte Nea fest, dass es sich dabei um edle Stoffe handelte. Das Oberteil war mit seidenen Verzierungen besetzt und schien von Meisterhand gewebt. Um den Hals trug Alexis außerdem eine kostbar anmutende Kette, deren Anhänger in ihrem Ausschnitt pendelte. Zuletzt schlüpfte sie in eine lederne Hose, die über zahlreiche Laschen verfügte, in denen unterschiedlichste Waffen verstaut werden konnten. »Jemand muss eurem Anführer erzählen, dass er auf schlechte Schauergeschichten hereingefallen ist.« Ungestüm wollte sie den Raum verlassen, doch Nea griff geistesgegenwärtig nach ihrem Handgelenk und hielt sie zurück.


  »Darüber wurde bereits ausgiebig diskutiert. Der Leitwolf sowie die Gelehrten sind sich jedoch sicher, dass es die Stadt wirklich gibt. Sie besitzen angeblich beweisende Aufzeichnungen, und die Ältesten haben Caelurbu mit eigenen Augen gesehen.«


  »So, das haben sie erzählt?« Alexis knirschte mit den Zähnen.


  »Sie hätten keinen Grund, uns zu belügen.«


  »Man sollte nicht alles glauben, was die Oberhäupter und die Weisesten von sich geben..«


  »Warum bist du denn plötzlich so aufgebracht? Wenn es Caelurbu nicht gibt, können wir immer noch umkehren.«


  »Dann wird es zu spät sein. Außerdem scheinst du die Geschichten tatsächlich nicht zu kennen!« Ihre Stimme war lauter geworden. Offenbar war sie sehr aufgebracht, was Nea kaum verstehen konnte.


  »Ich hörte nur, dass die Götter dort lebten und eines Tages verbannt wurden. Das heißt, in der Stadt ist nun Platz für uns.«


  »Die Götter wurden verbannt.« Alexis kicherte wie eine Wahnsinnige. »So hat man es euch erzählt? Tatsächlich wurden die Götter allesamt verrückt. Hochmut kommt vor dem Fall, so heißt es doch. Nicht wahr? Sie wurden befallen von schmutzigem Gedankengut, und das Böse schlich sich in ihre reinen Seelen. Einige wurden zu Dämonen, vielleicht sogar zu schrecklicheren Abscheulichkeiten. Diejenigen allerdings, die den Verstand behielten, verließen Caelurbu. Es heißt, sie wollten Emphorika als Abbild der Stadt der Götter errichten, scheiterten aber kläglich. Sie konnten gerade mit den Grundfesten beginnen, als die Wahnsinnigen in Caelurbu über das Land herfielen und Leben auslöschten.«


  »Selbst wenn dem so gewesen wäre«, warf Nea ein, »sind diese Tage längst vorüber. Heute steht die Stadt leer, ist einsam und verlassen.«


  »Es heißt, die Seelen sämtlicher Götter wurden zur Strafe in ein Gefängnis gesperrt, das ist wahr. Doch was geschah mit denjenigen, die längst keine Seelen mehr besaßen? Sie sollen noch immer in den Ruinen Caelurbus ihr Unwesen treiben und nur auf frisches Fleisch warten.«


  »Aber das sind doch bloß Geschichten, du sagtest es selbst.« Nea spielte mit einer Haarsträhne, die ihr ins Gesicht fiel, und ließ endlich Alexis´ Handgelenk los.


  »Genau das ist das große Problem. Wenn es sich ausschließlich um Geschichten handelt, werden wir im Gebirge nichts als die Kälte und den eisigen Tod vorfinden. Wenn es jedoch einen wahren Kern gibt, haben wir bald neben Victor auch noch göttergleiche Dämonen am Hals.«


  »Ich glaube nicht, dass der Leitwolf und die Gelehrten ein solches Risiko eingehen würden«, hielt Nea dagegen. »Sie wissen, was sie tun, und es hat lange gedauert, bis diese Entscheidung fiel. Sie müssen sich dabei etwas gedacht haben.«


  Hilflos zuckte Alexis mit den Schultern. »Ich kann mich euch nur anschließen, denn du bist meine Schwester und die Bruderschaft somit meine Familie. Dennoch solltest du den Leitwolf warnen. Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.«


  Nea bemühte sich um ein Grinsen. »Wenn die Götter nach meinem Leben trachten, werden sie stattdessen bald meine spitzen Zähne zu spüren bekommen. Ich bin ein Monster, das ihnen mindestens ebenbürtig ist.«


  »Du bist meine geliebte Schwester«, lächelte Alexis. »Niemals könntest du auch nur einer Fliege etwas zuleide tun.«


  »Natürlich nicht.« Nea stand auf, denn in ihrem Kopf arbeiteten bereits wieder die Gedanken. Sie sah den Menschen vor sich, den sie umgebracht hatte, als sie den ersten Tag im Talkessel der Bruderschaft zugebracht hatte. Noch immer schmeckte sie sein Blut im Mund, roch seine unbändige Furcht und hörte den gellenden Todesschrei.


  »Ich könnte niemandem ein Leid zufügen«, bestätigte sie mit trauriger Stimme, während sie den Raum verließ, um für Alexis ein verspätetes Frühstück zu organisieren. Den Eimer mit dem Tierblut stellte sie beiläufig vom Esstisch herunter in eine dunkle Ecke des Hauses.


  Der letzte Tag vor dem Aufbruch verging rasch. Das Treiben im Talkessel der Bruderschaft war hektischer denn je. Letzte Vorkehrungen wurden getroffen. Außerdem wurden warme Mäntel und winterliche Stiefel an die Einwohner verteilt. Überall standen große Beutel herum, in denen sich das wichtigste Hab und Gut der Menschen befand. Kinder schleppten viel zu große Leinentücher mit sich herum, in die sie zahlreiche Spielzeuge einwickelten, die sie letztlich doch würden zu Hause lassen müssen. Was zählte, waren ausreichend Kleidung und Nahrung, die auf der langen Reise weder verdarb noch gefror. Auch Nea füllte einen Beutel, obwohl sie selbst nichts brauchte. Sie wollte jedoch helfen können, wenn es jemandem an irgendetwas mangelte.


  Bald schon brach der Abend an, dann legte sich die Nacht über das Land. Der allgemeine Trubel kam zum Erliegen. Ein letztes Mal wollten die Menschen den Schlaf in ihren warmen, gemütlichen Betten genießen. Nea jedoch wanderte ziellos umher und überdachte all die kurzen Gespräche, die sie an diesem Tag geführt hatte. Sie erinnerte sich deutlich an Alexis´ Worte und an die Sorgen und Nöte, von denen die Männer und Frauen der Bruderschaft berichtet hatten. Die Furcht vor dem Unbekannten war groß, und sie war sicherlich nicht unberechtigt.


  Sie stieg die zahllosen Treppenstufen hinauf, bis sie sich schließlich auf dem oberen Ring des Talkessels befand. Der Winter schien hier mit größter Intensität hereingebrochen zu sein. Geländer und Boden waren überzogen von einer frostigen Schicht, kleine Eiszapfen hatten sich an den Dächern der Gebäude gebildet. Der Schnee war von zahlreichen Füßen zu einer schlammigen Masse zerdrückt und stellenweise zu regelrechten Stolperfallen aufgeschoben worden.


  Ein Blick hinab in die Tiefe ließ Nea wehmütig werden. Der Talkessel war ein architektonisches Meisterwerk, die Felsen ein natürliches Bollwerk, wie es schützender kaum sein konnte. All die Menschen hatten sich hier eine Heimat aufgebaut, ein glückliches Leben. Es war eine Schande, dass sie nun gezwungen waren, dieser Idylle den Rücken zu kehren.


  Nea erreichte einen abgelegenen Winkel des Ringes. Der Schnee war hier von menschlichen Füßen noch unberührt. Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen durch die weiße Kälte, doch spürte nichts. Rein gar nichts.


  In einer flüssigen Bewegung entledigte sie sich ihres Mantels. Mittlerweile hatte sie darin Routine. Das Kleidungsstück glitt über ihre Schultern und fiel zu Boden, wo es wie ein dunkler Fleck auf dem weißen Schnee wirkte. Der Mond, der hin und wieder zwischen den Wolken am Himmel hervorlugte, beleuchtete Neas blasse Haut. Das letzte Blut musste längst aus ihrem Körper gewichen sein. Sie war weiß wie eine Leiche und so eisig kalt, dass der Schnee unter ihren nackten Füßen nicht schmolz.


  Wenige Schritte brachten sie an den Rand des Ringes. Sie sog die frische Luft ein, den Duft nach Freiheit. Dann stieg sie über das Geländer, um für einen weiteren Atemzug am Abgrund zu verharren. Schließlich breitete sie ihre Arme aus und sprang hinab in die Tiefe.


  Die Verwandlung ging rasch vonstatten. Es fühlte sich längst nicht mehr ungewohnt an, als die Flügel zwischen ihren Schulterblättern hervorstießen. Auch ihr restlicher Körper veränderte sich so rasend schnell, dass sie glaubte, plötzlich nichts mehr von ihrem einst menschlichen Erscheinungsbild zu besitzen.


  Der Wind fing sich unter ihren Schwingen und trieb sie wieder in die Höhe. Still fegte sie über den Talkessel hinweg, ließ den oberen Ring bald unter sich zurück. Sie musste weit aufsteigen, um die Felsspitzen zu überwinden, doch auch darin hatte sie Übung. Bald befand sie sich über der freien Landschaft – und sofort stachen ihr die schwarzen Gestalten ins Auge, die sich unweit des Eingangs in den Talkessel befanden. Es handelte sich zweifelsohne um die Schergen Victors, das war bereits aus der Ferne zu sehen. Ihre deformierten Körper waren unverkennbar, die schwarzen Panzerungen schimmerten im schwachen Mondlicht. Offensichtlich machten sich die Kreaturen, drei waren es an der Zahl, an einer der Felswände zu schaffen.


  Nea wechselte ihre Flugrichtung und jagte lautlos heran. Sie fühlte eine kaum zu unterdrückende Wut in ihrer Brust, und ihre Kieferknochen begannen zu mahlen. Rasch ging sie in den Sinkflug über, ohne dabei ein einziges Geräusch zu verursachen. Bald war sie nahe genug, um Einzelheiten zu erkennen. Die Dämonen zerrten sich gegenseitig aufwärts, suchten mit huschenden Blicken nach Trittstufen und Felsvorsprüngen. Sie kamen beängstigend schnell voran. Wenn sie nicht aufgehalten wurden, würden sie noch vor Tagesanbruch den Talkessel erreichen.


  Nea hielt auf den oberen Dämon zu. Dieser beugte sich ein wenig hinab, um mit einer seiner Klauen der folgenden Bestie auf einen kleinen Vorsprung zu helfen, während sich der Letzte im Bunde schnüffelnd umsah. Er schien Gefahr zu wittern – suchte diese jedoch am Boden statt in der Luft.


  Hirnlose Bestien, grinste Nea still in sich hinein. Dann erreichte sie den ersten Dämon. Sie streckte ihre Krallen aus und verpasste dem Wesen im Flug einen gewaltigen Schlag in den Nacken. Der Hornpanzer schützte vor tiefen Verletzungen, doch die Wucht genügte, um die Kreatur vom Felsvorsprung zu stoßen. Mit einem Kreischen stürzte der schwarze Schatten hinab, um schließlich auf einem großen Felsbrocken aufzuschlagen. Nea scherte sich nicht um den gestürzten Dämon, sondern bremste ihren Flug und wirbelte herum, damit sie sich der nächsten Bestie widmen konnte. Diese starrte ohne Furcht hinauf zu der Blutsklavin, die wie aus dem Nichts aus dem Himmel gekommen sein musste.


  Nea stieß hinab und entging mühelos einem schlecht gezielten Klauenhieb. Sie packte den Dämon bei seinen deformierten Schultern und biss ihm in den Hals. Erst rutschten ihre Zähne vom Panzer ab, dann jedoch fand sich eine ungeschützte Stelle. Widerwärtiges Dämonenblut strömte in ihren Mund, das sie augenblicklich ausspie. Sie versetzte der Kreatur einen Stoß, sodass diese mit dem Rücken gegen den Felsen taumelte. Nea kam unterdessen auf dem Felsvorsprung zum Stehen und wischte sich mit dem Handrücken das schwarze Blut aus dem Gesicht. Der Dämon schien Schmerzen zu leiden. Wimmernd presste er sich eine seiner deformierten Pranken auf die Verletzung am Hals.


  Nea sprang heran. Längst hatte sie zahlreiche Schwachstellen in seiner Panzerung ausfindig gemacht, die ihm nun zum Verhängnis werden sollten. Ihre Krallen bohrten sich in den Unterbauch, gleichzeitig stieß sie mit der freien Klauenhand von unten durch das Kinn in den Schädel hinein. Alle Spannung wich aus dem Dämon, und er glitt vor Nea röchelnd zu Boden.


  Zufrieden wandte sie sich ab. Ein Schatten jagte auf sie zu. Der dritte Dämon wollte seine gefallenen Artgenossen rächen. Nea konnte ihre Hände nicht rechtzeitig schützend vor das Gesicht reißen. Hart trafen sie die Krallen und hinterließen tiefe Furchen im Gesicht. Sie taumelte rückwärts und stolperte über die getötete Bestie. Im letzten Moment konnte sie sich fangen, sodass sie nicht ungeschickt zu Boden stürzte.


  Der Dämon lachte kehlig. Widerwärtiger Gestank entstieg seinem Maul, in dem Zähne saßen, die Dornen glichen. Er holte aus, um seine Krallen erneut in Neas Antlitz zu schlagen.


  Sie tauchte unter seinem Hieb hinweg. Einen Wimpernschlag später fraßen sich ihre eigenen Krallen in den Leib der Bestie. Sie fand eine Schwachstelle der Panzerung auf Höhe des Brustbeins. Beide Hände stieß sie in den dämonischen Leib, um den Brustkorb mit einem wütenden Aufschrei zu zerreißen. Schleimige Fäden aus Dämonenblut zogen sich zwischen der linken und der rechten Hälfte. Der Dämon starb und kippte nach hinten. Er stürzte in die Tiefe, wo er neben seinem Artgenossen zu liegen kam. Dann herrschte beängstigende Stille. Neas Atmen drang überlaut durch die Nacht. Der Mond warf sein fahles Licht heller auf den Boden als zuvor. Es schien, als wäre er aus seinem Versteck hervorgekrochen, um den Kampf besser beobachten zu können.


  »Eine atemberaubende Darbietung«, vernahm sie hinter sich eine wohlbekannte Stimme. »Wirklich fantastisch.«


  Keuchend wirbelte Nea herum. Wie ein der tiefsten Nacht entstiegener Höllengott stand er da. Seine langen, schwarzen Haare flatterten im Wind und wurden ihm ins Antlitz gepeitscht. Ein langer Mantel schmiegte sich an seinen hageren Körper, und die schmalen Lippen hatte er zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Seine Augenringe schienen seit der letzten Begegnung noch dunkler geworden zu sein.


  »Samuel«, flüsterte Nea seinen Namen, während sie vorsichtig einen Schritt zurücktrat. Er war wie ein Schatten auf dem Felsvorsprung erschienen. Aufgetaucht aus dem Nichts, als wäre er mit den vom Himmel rieselnden Schneeflocken gekommen.


  »Welche Freude, dass du dich an meinen klangvollen Namen erinnerst, Blutsklavin Nea Ungeduld.«


  Sie hasste seine Stimme. Sie hasste seine Worte. Sie hasste alles an ihm. Er war der Grund dafür, dass sie als Blutsklavin unter den Lebenden weilen musste. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie Tierblut aus Eimern trank.


  »Was willst du hier?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Samuel lachte leise in sich hinein. »Ich wollte nachsehen, ob es dir gut geht. Offensichtlich gedeihen deine Fähigkeiten prächtig, auch wenn dein Kampfstil noch etwas steif und unkontrolliert ist.«


  Nea musste sich zurückhalten, ihm nicht an die Kehle zu springen.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Dein Duft, dein betörender Duft.« Sein Grinsen wurde noch spöttischer. Nea spürte unterdessen, dass sie sich langsam wieder in einen Menschen verwandelte. Die Schwingen auf ihrem Rücken schrumpften, bis sie zwischen den Schulterblättern verschwanden. Ihr grimmiges Antlitz wurde wieder zu einem makellosen, traurigen Gesicht. Die Krallen, die vor wenigen Herzschlägen noch Dämonenleiber zerrissen hatten, verwandelten sich in dünne, zarte Finger. Aus dem Leib einer Bestie wurde wieder der Körper einer Frau.


  »Wohin ich auch ging«, fuhr Samuel mit singender Stimme fort, »dein Duft begleitete mich.« Er musterte sie von oben bis unten, und Nea wandte sich verschämt ab, um ihren nackten Körper vor seinem bohrenden Blick zu verbergen. »Und wenn ich durch den Nachthimmel flog, sah ich dich am Boden stehen. Jedes Mal. Es schien, als würdest du winken, mich von dort unten mit deinen wunderschönen unschuldigen Augen mustern.«


  »Du musst dich geirrt haben«, erwiderte Nea trocken. »Während du in den Wolken tanztest, soff ich Blut aus leblosen Kadavern und zerfetzte Menschen und Dämonen gleichermaßen bis zur Unkenntlichkeit.«


  »Deine spitze Zunge jedenfalls ist geblieben«, kicherte Samuel spitzbübisch. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie mittlerweile mehr Menschenleben gefordert hätte als deine Klauen.«


  »Ich frage dich noch einmal«, kam Nea zum eigentlichen Thema zurück. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich habe dich gesucht, seitdem du eines Tages einfach spurlos verschwunden warst. Du musst wissen, dass du mir viel bedeutest. Daher wollte ich mich nur davon überzeugen, dass du noch unter den Lebenden weilst.«


  »Wie du mit eigenen Augen siehst, ist das der Fall.«


  »Außerdem hatte ich gehofft, dass du gemeinsam mit mir zurückkehren würdest.«


  »Zurückkehren? Wohin?«


  »Nach Hause.« Er lächelte falsch.


  »Meine Heimat ist hier. Mit dir und deinesgleichen habe ich nichts gemeinsam, rein gar nichts.«


  »Abgesehen davon, dass du eine Blutsklavin bist.«


  »Ich bin mehr Mensch als Blutsklavin.« Sie wusste selbst, dass das nicht stimmte, doch in ihrer Wut scherte sie sich nicht darum. »Während ihr den Menschen das Blut aussaugt und elendig verreckt, wenn die Sonne aufgeht, lebe ich hervorragend, ohne zu töten, und kann am Mittag und in der Nacht gleichermaßen spazieren gehen.«


  »Und das ist es, was unter unseresgleichen für Aufregung sorgt.« Gespielt desinteressiert fuhr Samuel sich mit den Fingern durch das Haar. »Du scheinst privilegiert. Du kannst etwas, wovon manch anderer Blutsklave seit Anbeginn seiner Zeit träumt.«


  Nea nickte und ahnte bereits, was Samuel als Nächstes sagen würde.


  »Ich hege Interesse an deinem Geheimnis«, fuhr er fort, wie sie es erwartet hatte. »Ich möchte ebenfalls unsterblich sein. Auch am helllichten Tage.«


  »Vielleicht ist es bei dir ebenso, wie ich es erlebte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Stell dich in die Mittagssonne, und finde es heraus.«


  Seine Mundwinkel zuckten. Ob er lachen oder schreien wollte, vermochte sie nicht zu erkennen. Für einen Moment senkte er den Blick, um ihr dann mit traurigem Gesicht in die Augen zu sehen.


  »Wie oft habe ich es versucht. Wie oft streckte ich meine Hand aus dem Schatten und spürte augenblicklich die gleißende Hitze des Sonnenfeuers, und wäre ich nicht zurückgezuckt, hätte ich lichterloh gebrannt. Wie oft sah ich Freunde sterben, die glaubten, mächtiger zu sein als das Licht.«


  »Es tut mir leid.« Nea bemühte sich um einen ernsthaft betroffenen Gesichtsausdruck. Tatsächlich jedoch wünschte sie Samuel jegliches Leid, das ihm widerfahren konnte. Ihr Hass ließ sie selbst erschaudern.


  »Es tut dir leid?«, wiederholte er mit dünner Stimme. Zum ersten Mal erkannte sie so etwas wie Schwäche darin. Alle Überheblichkeit war verflogen, von seinem Spott war nichts mehr übrig.


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann.«


  Er richtete den Kragen seines Mantels. Mit einem Kopfschütteln vertrieb er allen Ärger, sodass rasch wieder das breite Grinsen auf sein Gesicht zurückkehrte. »Du willst dein Geheimnis für dich behalten, nicht wahr? Du willst dich über mich lustig machen, weil du denkst, du wärst etwas Besseres.«


  »Du liegst falsch. Ich kann dir nicht helfen, weil ich selbst nicht..«


  »Du wirst mit mir zurückkehren in die Heimat. Dort werden wir schon herausfinden, was mit dir geschah, dass du derart widerstandsfähig wurdest.«


  »Euer unterirdisches Gemäuer wird niemals meine Heimat sein.« Eine Windbrise kam auf, wühlte sich durch ihr Haar. Sie wandte Samuel wieder den Körper zu, obwohl seine bohrenden Blicke sie beschämten. Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Meine Heimat ist vor langer Zeit niedergebrannt.«


  »Du hängst noch immer an deiner Vergangenheit.« Er lachte. »Du denkst, es könnte alles so sein, wie es früher war. Dabei vergisst du jedoch…«


  »Ich habe längst verstanden, dass alles anders ist als damals«, unterbrach sie ihn, und diesmal konnte sie die tobende Wut in sich nicht zurückhalten. »Ich habe verstanden, dass die Menschen, die ich liebte, tot sind. Ich habe verstanden, dass Ragtoras in Schutt und Asche liegt. Ich habe verstanden, dass Dämonen unsere Welt verschlingen. Und ich habe auch verstanden, dass ich bis ans Ende aller Tage dazu verdammt sein werde, Blut aus unschuldigen Lebewesen zu trinken. Also versuche nicht, mich in deinen Strudel aus Selbstverachtung zu ziehen. Und auch deinen Spott brauche ich nicht.«


  Für einen Augenblick schien er sprachlos ob ihres plötzlichen Wutausbruchs. Dann jedoch streckte er die Hand aus. »Komm mit mir. Wir gehen zum Fürsten der Blutsklaven. Er wird dein Geheimnis lüften, und wir alle können davon profitieren. Ich verspreche, dass ich dich danach deines Weges ziehen lasse.«


  Abfällig musterte sie seine Hand. Die schlanken Finger schienen schmutzig. Blut, erkannte sie. Nichts als Blut. Als Ausgeburt der Finsternis tötete er immerzu, rücksichtslos.


  »Ich werde nicht mit dir gehen.« Sie trat einen großen Schritt zurück. »Denn nur Lügen sprudeln über deine Lippen, so wie es schon immer war. Darauf falle ich nicht mehr herein.«


  »Du denkst, ich würde dich nicht gehen lassen, wenn du uns dein Geheimnis verraten hast?«


  Sie nickte.


  »Welchen Grund hätte ich, dich festzuhalten?«


  »Welchen Grund hattest du, mich zu beißen?«


  »Ich erzählte es bereits so oft. Damals spürte ich, dass du und ich … Wir beide …«


  »Und ebendiesen Unsinn würdest du immer wieder als Grund dafür vorschieben, mich mit dir zu zerren. Aber das werde ich nicht mit mir machen lassen. Mich kannst du nicht brechen! Niemals!«


  Er schwieg, und das Echo ihrer Worte hallte durch die Nacht.


  »Kehre zurück zu deinem Fürsten.« Sie spie ihm diesen Satz förmlich entgegen. »Und erzähle ihm, dass er sich eine andere Hure suchen kann, die ihm vom Licht der Sonne berichtet!«


  »Sei vorsichtig, was du sagst«, brachte er hervor, doch seine Hände hatte er längst abwehrend angehoben. Er zeigte Schwäche, und das ließ Nea über sich hinauswachsen.


  »Verschwinde!« Sie biss ihre Zähne zusammen, sodass es knirschte und knackte. »Verkrieche dich in deinem Unterschlupf, und wage es nicht, jemals zu mir zurückzukehren!«


  »Der Fürst wird nicht erfreut sein, wenn ich ihm von deinen Worten erzähle. Er hatte sich darauf gefreut, dich kennenzulernen.«


  »Richte ihm schöne Grüße von mir aus.«


  Samuel ballte beide Hände zu Fäusten. Seine Stimme jedoch war klar, als er sprach. Es schien, als habe er sich wieder gefasst. »Ich werde gehen. Doch begehe nicht den Fehler, zu glauben, du hättest zum letzten Mal von mir gehört.«


  »Solltest du noch einmal auftauchen..« Nea blickte ihm tief in die Augen. »…dann verspreche ich dir, dass ich nicht bloß Worte nach dir schleudern werde.«


  »Du lässt dich auf einen Kampf mit Mächten ein, denen du nichts entgegenzusetzen hast.« Er ließ seine Finger knacken. »Du vergisst, wer du bist. Deine Stärke, die du zu glauben besitzt, ist nur ein Gewand aus Schwäche, unter dem du dich versteckst.«


  »Ich will deine Worte nicht mehr hören!«, brüllte sie. Sie stieß sich vom Boden ab und spürte im Sprung die Flügel, die aus ihrem Rücken wuchsen. Gemeinsam mit dem Sturm jagte sie hinauf gen Himmel. Am Boden zurück blieb Samuel, auf dessen verzerrtem Antlitz die Wut loderte. Er blickte ihr nach, bis sie im Talkessel der Bruderschaft verschwand. Dann erst wandte er sich ab und stieg gemächlichen Schrittes einige schmale Stufen hinab. Im tiefen Schatten warteten bereits drei Blutsklaven auf ihn, die jedes Wort der Unterhaltung zwischen ihm und Nea verfolgt hatten.


  »Wir werden sie im Auge behalten«, zischte er. »So leicht kann sie uns nicht zum Narren halten.«


  Gewähren wir, dass das Feuer der Zeit

  das Schicksal hüllt in falschen Schein,

  werden die Flammen der Vergangenheit

  die Asche unserer Zukunft sein.


  Wer Zeiten überdauert


  Die Stadt der Seelenjäger lag bereits weit hinter ihnen. Sie waren offenbar unbehelligt entkommen, doch das Unbehagen wollte nicht von Lennox abfallen. Immer und immer wieder blickte er über die Schulter, um nach Verfolgern Ausschau zu halten, und mit jedem Mal schien die Landschaft, durch die sie hetzten, dunkler und bedrohlicher.


  Als sie die Stadt verlassen hatten, hatte es niemand gewagt, auch nur ein Wort über das zu verlieren, was geschehen war. Schweigend waren sie zu Greta und Kai zurückgekehrt. Lennox erinnerte sich deutlich an das befreite Aufatmen, als er den blutbesudelten Mantel endlich abstreifen konnte. Der Gestank seiner eigenen Schreckenstat hatte daran gehaftet. Es war, als hätten unsichtbare Finger im Inneren des Kleidungsstückes immer wieder nach seinem Handgelenk gegriffen, um ihn festzuhalten und herumzureißen – zurückzuführen an den Ort, an dem er eine Gruppe Seelenjäger einfach niedergemetzelt hatte.


  »Du hast sie einfach abgeschlachtet«, flüsterte Fiona, die schräg hinter ihm lief. »Wie um alles in der Welt hast du das gemacht?« Lennox konnte nicht deuten, ob Angst oder Anerkennung in ihrer Stimme lag.


  »Es durchflutete mich einfach«, erwiderte er abweisend.


  Lange genug hatte er selbst nach einer Erklärung für das gesucht, was mit ihm geschehen war. Längst wusste er, dass sich damals etwas verändert hatte. Vor so unendlich langer Zeit, als er aus dem Kerker von Emphorika zurück ans Tageslicht gestiegen war. Das Blut der Götter fließt durch deine Adern. Die Worte der mysteriösen Frau kehrten zurück in sein Gedächtnis. Leise hatte sie sie ihm ins Ohr gesäuselt, als er Constantin gegenüber gestanden hatte. Und er erinnerte sich auch, was sie danach gesagt hatte. Der Brunnen, in den sie ihn im Seelenlabyrinth, dem sonderbaren Gemäuer unter Emphorikas Kerker, gestoßen hatte, war von großer Bedeutung. Ich stieß dich in den Brunnen, der gefüllt war mit dem Blut der Götter. Er hatte es in sich aufgenommen, und seit jenem Tag hauste dieses Monstrum in ihm. Er konnte es nicht kontrollieren – es kam aus dem tiefsten Inneren seines Körpers gekrochen, wenn er es am wenigsten erwartete. Dank dieser Bestie hatte er Dämonen bezwungen, die ihn Tage zuvor noch mühelos in Stücke gerissen hätten. Nea hatte ihn gebissen, ohne dass er daraufhin zum Blutsklaven wurde. Stattdessen hatte sich das Blut der Götter auch in Neas Körper verteilt. Das Licht der Sonne, das jeden Vampir in wenigen Herzschlägen dahinraffte, fügte ihr keinen Schaden zu. Sie konnte am Tage ebenso durch die Landschaft spazieren wie in der Nacht. Und Lennox erinnerte sich außerdem an seine erste Begegnung mit Kraah, dem Noctordämon. Noch einmal durchströmte ihn jene Sympathie, die er damals empfunden hatte für eine Kreatur, der einzig und allein sein abgrundtiefer Hass gelten sollte. Er hatte die Stimme des Dämons vernommen, die sonst niemand zu hören imstande war. Er spürte den Wind in den Haaren – den tosenden Sturm, als er auf dem Rücken der Bestie gesessen hatte und durch die Dämonenhorden gejagt war, ein Untier nach dem anderen tötend.


  »Das Blut der Götter schoss durch meine Adern«, zischte er, nachdem Fiona ihn eine Weile nachdenklich gemustert hatte.


  »Das Blut der Götter?«, wiederholte sie grinsend. »Was redest du für einen Unsinn? Bist du sicher, dass dich die Seelenjäger nicht doch mit einer vergifteten Klinge verletzt haben? Dein Verstand scheint benebelt.«


  »Lass ihn berichten«, mischte sich Kira ein, die plötzlich ebenfalls direkt hinter ihm ging.


  Lennox schüttelte langsam den Kopf und sah sich dabei um. Arthur und Leon trotteten in einiger Entfernung nebeneinander her. Sie steckten ihre Köpfe zusammen und schienen über irgendetwas zu diskutieren. Lennox konnte sich nur zu gut vorstellen, worüber sie sprachen. Ihre entsetzten Gesichter, als sie ihn inmitten des Blutbades stehen gesehen hatten, gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Das Schlusslicht bildeten Kai und Greta. Lennox wusste, dass Greta absichtlich die Nähe zu Kira mied. Das Verhältnis zwischen ihnen schien von Schritt zu Schritt angespannter zu werden. Mittlerweile zog Lennox es sogar in Erwägung, eine Aufteilung der Gruppe vorzuschlagen. Wenn er Greta und Kira voneinander trennte, konnten sie mit ihrem Hass, der auf Gegenseitigkeit beruhte, keinen größeren Schaden anrichten.


  »Lennox?«


  Hastig tauchte er aus seinen tiefen Gedanken auf und zerrte seinen Geist mit aller Macht zurück in das Hier und Jetzt. Augenblicklich umgaben ihn wieder die kahlen Bäume des Totenreichs. Vereinzelt herumstehende, schwächliche Gewächse waren es, die zu Holz erstarrten Leichnamen glichen. Sie trugen allesamt kein einziges Blatt.


  »Wenn du nicht erzählen willst, was geschehen ist, dann zwingen wir dich auch nicht dazu«, beendete Kira ihren Redeschwall, den er nur zum Teil mitbekommen hatte.


  »Es ist nur so, dass ihr es niemals verstehen würdet.« Er wischte sich das staubtrockene schwarze Haar aus dem Gesicht.


  »Wir erklärten dir, dass du dich im Jenseits befindest.« Kira zuckte mit den Schultern. »Dann wirst du uns doch wohl erklären können, wo du dir derart beeindruckende Kampffähigkeiten hast aneignen können.«


  »Nichts davon habe ich mir angeeignet. Ich schleppe etwas mit mir herum, das mit rationalem Menschenverstand nicht zu erklären ist.«


  »Und das wäre?«


  »Ein Monster. Ein in meiner Seele hausendes Monster, das sich meiner Muskeln und Sehnen zu bemächtigen vermag.«


  »So?« Kira schien irritiert.


  »Ich kontrolliere es nicht. Im Gegenteil, es kontrolliert mich. Seit jenem Tag, als ich in das Blut der alten Götter stürzte. Doch das werde ich nicht in jeder Einzelheit erklären. Ich kann nur berichten, dass dieses Blut noch immer durch meine Adern fließt. Und mitunter, so scheint es, ergreift es Besitz von meinen Bewegungen und meinem Verstand.«


  »Dort, wo ich herkomme, gibt es für Menschen wie dich eigene Kerker«, grinste Fiona. »Geschlossene Zellen, in denen der Verstand wieder zurück in die Realität finden kann.«


  »Ich kann verstehen, dass ihr mir nicht glaubt.« Verbittert blickte er hinab auf seine Fußspitzen, die sich unablässig ihren Weg über den kahlen Erdboden suchten. »Ich selbst würde lachen, wenn mir jemand diese Geschichte erzählen würde.«


  »Ich glaube dir«, warf Kira ein. »Ich weiß zwar nicht, was es mit diesem Blut der Götter auf sich hat und woher es kommt.«


  »Das weiß auch ich leider nicht.« Er ließ seinen Blick kurz huschen. Greta war etwas näher gekommen. Sie schien ebenfalls Interesse an seinen Ausführungen zu hegen, mied es aber gleichzeitig tunlichst, Kiras Unmut zu erregen. Leon und Arthur waren weiter in ihre Gespräche vertieft. Einzig Kai lief etwas abseits. Er war kein geselliger Mensch, so viel hatte Lennox mittlerweile verstanden. Vielleicht lag es daran, dass er einst selbst mit den Seelenjägern gekämpft hatte. Es war nicht unwahrscheinlich, dass deren Kaltherzigkeit ihm das Vertrauen in andere Menschen genommen hatte. Lennox konnte sich gut ausmalen, wie schwer es sein musste, etliche Tage mit Menschen zu verbringen, die gnadenlos töteten und dabei einzig und allein an sich selbst dachten.


  »Aber warum bist du gestorben, obwohl du solch übermenschliche Kräfte in dir trägst?«, hakte Kira weiter nach. »Warum hast du zugelassen, dass dein eigener Bruder dich umbrachte?«


  »Es war am Ende einer gewaltigen Schlacht.« Deutlich hatte er die Szene wieder vor Augen. Die Dämonenhorden, die sich zu Treppenstufen aufgetürmt hatten, um auf ihren pechschwarzen Leibern weitere Dämonen zu tragen. Verzweifelte Kämpfe, wohin das Auge reichte. »Dort stand Constantin«, erinnerte er sich mit bebender Stimme. »Ich überwand die letzten Stufen und spürte jenes Monster in mir. Constantin verhöhnte mich und lachte mich aus. Doch er wusste nicht, was in mir erwacht war. Ich warf mich auf ihn, zerriss sein Gesicht und stieß ihn in die Tiefe. Er starb, und mit ihm zerfiel die schwarze Totenhand, die das Land bis zu diesem Zeitpunkt eisern umklammert hatte. Die Krieger atmeten auf, die Kämpfe erstarben, und die Dämonen flohen. Ich taumelte die Treppe aus Dämonenleibern hinab. Unten erwartete mich Nea. Die Frau, die ich liebte. Die Frau, die ich auch heute noch liebe, über den Tod hinaus. Und auch mein Bruder befand sich dort. Ich wollte ihm um den Hals fallen, denn endlich war alles vorbei. Nun..« Er stockte. Es war, als würde sich die Klinge der Waffe wieder und wieder in seinen Leib bohren. »Ihr wisst, was dann geschah.«


  Fiona und Kira hatten an seinen Lippen gehangen. Nun schüttelten sie gleichzeitig die Köpfe.


  »Warum tut ein Mensch so etwas?«, fragte Kira, mehr sich selbst als wirklich eine Antwort erwartend.


  »Wenn dieser Hund wüsste, dass du im Sinn hast, aus dem Jenseits zurückzukehren«, grinste Fiona. »Wenn es dir wirklich gelingt, wird er seinen Augen nicht trauen.«


  »Wenn er noch lebt«, fügte Lennox hinzu und wusste nicht, ob er dabei lächeln oder weinen sollte. Er kannte die Beweggründe seines Bruders nicht. Zwar wollte er ihn hassen, für immer verachten, doch etwas hinderte ihn daran. Zwischen ihnen existierte nach wie vor ein unsichtbares Band. Die Verbindung zwischen zwei Brüdern, die kaum ein Schrecken in der dies- und jenseitigen Welt zu zerreißen vermochte.


  »Wirst du ihn töten, wenn du zurückkehrst?«


  Lennox zuckte zusammen. Es war Greta, die hinter ihm gesprochen hatte. Kiras wütenden Blick ignorierte sie.


  »Nein.«


  Greta nickte verstehend. Sie ließ sich wieder zurückfallen.


  Lennox seufzte unterdessen schwer. »Ich habe nicht das Gefühl, dass wir jemals etwas anderes zu sehen bekommen werden als tote Bäume und weites Land.«


  »Wie lange sind wir schon unterwegs?«, fügte Fiona fragend hinzu. »Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.«


  Mit einem Schulterzucken blickte Lennox hinauf in den halbdunklen Himmel. »Es ist nicht einmal zu erkennen, ob noch Nacht herrscht oder ob der nächste Tag bereits angebrochen ist.«


  »Das Zwielicht ist hier mächtiger als an jedem anderen Ort, den ich in meiner Zeit im Jenseits jemals aufsuchte«, bestätigte Kira. »Ob daran der Einfluss des Jenseitsherrschers die Schuld trägt?«


  »Du meinst, er hat auch die Macht über Tag und Nacht?«, hakte Lennox nach.


  »Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder ihn umgibt eine gewisse Finsternis, die das Land in seinem Umkreis dauerhaft einhüllt. Dann können wir in nächster Zeit nicht mit einem Sonnenaufgang rechnen.«


  »Das würde aber auch bedeuten, dass wir ihm bereits näher gekommen sind, als es den Anschein hat.«


  Kira schüttelte den Kopf. »Nein, das muss rein gar nichts bedeuten. Sein Einflussbereich kann sich bis in die Endlosigkeit erstrecken. Er ist immer noch einer der beiden Herrscher über das Jenseits. Kein Mensch vermag zu sagen, wie mächtig er wirklich ist.«


  »Bevor wir uns in den Kampf gegen ihn werfen, müssen wir daher unbedingt die Splitterklinge finden«, warf Fiona ein. »Habt ihr darüber in der Stadt der Seelenjäger irgendwelche Informationen erlangen können?«


  Lennox erinnerte sich an seine Begegnung mit dem alten Mann.


  »Tatsächlich habe ich ein paar Worte aufgeschnappt«, begann er zögernd. »Ich hörte, dass einige Seelenjäger mitsamt der Waffe seit ein paar Tagen unterwegs sind. Ihnen bringt man allerdings nicht unbedingt das allergrößte Vertrauen entgegen, weshalb ich denke, dass wir der Gruppe bald begegnen werden.« Er schwieg und überlegte kurz. »Ich glaube nicht daran, dass sie uns die Splitterklinge freiwillig überlassen werden. Es wird zum Kampf kommen. Auf diese Weise wird entschieden, wer der würdige Träger der mächtigen Waffe ist.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieses Schwert so mächtig sein kann, dass es geeignet ist, damit einen Jenseitsherrscher zu töten.« Fiona schüttelte zweifelnd den Kopf. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Herolgar formt aus Seelen mühelos ein gewaltiges Heer und ist der Inbegriff der Unbesiegbarkeit. Was soll also so ein winziger Zahnstocher gegen ihn ausrichten?«


  »Bedenke, dass Herolgar vor langer Zeit auch einmal ein Mensch war«, bemühte sich Lennox um eine Erklärung. »Wir werden also keinem riesigen Monster und keinem feuerspeienden Himmelsgeschöpf, sondern einem gewöhnlichen Mann begegnen. Und die Splitterklinge wurde aus Teilen seiner eigenen Seele und aus Splittern der Seele der Jenseitsherrscherin Alfr geschmiedet. Dem Schwert muss also eine gewisse Macht innewohnen. Wir werden mit Übermenschlichkeit gegen Übermenschlichkeit kämpfen. Es wird einzig und allein von Bedeutung sein, wer über das größere Kampfgeschick verfügt. Ich denke nicht, dass er mit unserem Erscheinen rechnet. Vielleicht ist das ein Vorteil.«


  »Aber wir werden geschwächt sein«, gab Fiona zu bedenken. »Sicherlich wird seine Festung von seinen Schergen und von versklavten Seelen bewacht. Bis wir ihn erreichen, werden uns Horden von ihnen attackiert haben.«


  »Es ist noch nicht zu spät umzukehren.« Lennox wurde nicht müde, diese Worte zu wiederholen. »Niemand von euch ist gezwungen, mit mir sehenden Auges in den nicht unwahrscheinlichen Untergang zu rennen.«


  »Keiner von uns wird jetzt noch aufgeben«, zischte Kira wütend. Lennox war überrascht. Wieder einmal hatte sich ihre Stimmung schlagartig geändert.


  »Seht doch nur, dort hinten!« Kira streckte den Arm aus und deutete auf einen Punkt in der Ferne. Lennox sah in die Richtung. Er entdeckte es ebenfalls. Die Landschaft war nicht weiterhin kahl, sondern schien sich zu verändern. Es musste jedoch noch einige Zeit verstreichen, bis zu erkennen war, was sich tatsächlich änderte.


  Die trostlose Vegetation wurde wieder üppiger. Bald schon standen die Bäume in kleineren Grüppchen anstatt als einsame Mahnmale in der weiten Landschaft verteilt. Und auch das trostlose Grau war nicht mehr allgegenwärtig.


  »Sie leuchten«, flüsterte Greta, die mittlerweile zu Lennox aufgeschlossen hatte, ehrfürchtig. »Sie leuchten bunt wie die Berge nahe unserem Lager!«


  »Das ist ein eindeutiges Zeichen«, fügte Kira hinzu und schien für einen Moment ihren Hass auf Greta verdrängt zu haben. »Im Erdboden sind unzählige Seelen eingesperrt, die Herolgar an sich gerissen hat. Ihre leuchtenden Farben dringen hervor und lassen das Land bunt erscheinen. Dann kann es nicht mehr lange dauern, bis wir Herolgars Festung erreichen.«


  Lennox schauderte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Er fühlte sich längst noch nicht vorbereitet auf einen Kampf gegen Herolgar. Vor seinem inneren Auge sah er den Jenseitsherrscher als den schrecklichsten aller Dämonen, ungemein mächtiger, als es Constantin jemals gewesen war.


  »Die Splitterklinge«, presste er hervor. »Das kann noch nicht das Ende sein. Wir haben die Splitterklinge noch nicht.«


  »Sie muss sich ebenfalls in unmittelbarer Nähe befinden«, vermutete Arthur, der gemeinsam mit Leon neben Lennox stehen geblieben war und die grellen Farben musterte. »Sicherlich müssen wir sie nur noch an uns nehmen und in Herolgars Herz jagen.«


  »Wir?«, wiederholte Greta.


  »Frag nicht so scheinheilig!« Kira war hasserfüllt wie eh und je. »Wir alle wissen, dass du die Splitterklinge an dich reißen willst, sobald sich die Gelegenheit bietet!«


  »Aber das will ich doch gar…«


  »Hört ihr ihre Lügen?«, rief Kira gestikulierend in die Runde. »Sie will Herolgar allein töten, und danach jeden Einzelnen von uns!« Ihre grünen, raubkatzenartigen Augen schienen Funken zu sprühen, als sie an Greta herantrat. »Damit du zurückkehren kannst in dein so geliebtes altes Leben, nicht wahr?«


  Gretas Mundwinkel zuckten, und sie hielt Kiras Blick eisern stand.


  »Uns betrachtest doch nur als deine Spielfiguren, die sich nützlich machen, indem sie dir die Splitterklinge beschaffen. Danach kannst du uns wegwerfen. Letztlich schlägt in deiner Brust eben noch immer das Herz einer Seelenjägerin.«


  Greta ballte ihre Hand zur Faust. Ihr Arm zuckte. Geistesgegenwärtig griff Lennox nach ihrem Handgelenk und hielt sie zurück.


  »Kira, bitte hör auf mit diesen Unterstellungen.« Er wandte sich an Greta und sah Tränen in ihren Augen schimmern. »Ihr müsst endlich Frieden schließen, damit wir weiterhin erfolgreich sein können.«


  Noch während er diese Worte sprach, ergriff Unwohlsein Besitz von ihm. Er war derjenige, für den Kira und Greta, Arthur und Leon und Kai und Fiona ihr Leben riskierten. Sie folgten ihm freiwillig quer durch das Jenseits, um mit ihm die Splitterklinge zu finden – damit er, Lennox, damit letztlich gegen Herolgar antreten und in die Welt der Lebenden zurückkehren konnte. Sie unterstützten ihn, deshalb tat es ihm im selben Moment leid, dass er Kira derart aufgebracht angefahren hatte. Kopfschüttelnd ließ er Gretas Handgelenk los und wandte sich ab.


  »Danke«, flüsterte Greta mit dünner Stimme. Kira schnaubte nur verärgert.


  Sie setzten ihre Reise fort und näherten sich rasch der farbenfrohen Landschaft. Es war nicht bloß der Erdboden, aus dem buntes Licht zu strahlen schien. Auch die Bäume, die weiterhin kein einziges Blatt trugen, leuchteten in verschiedenen Farbtönen und wirkten daher weniger tot und weniger Furcht einflößend.


  Der Baumbestand wurde immer dichter. Aufgrund der zahlreichen leuchtenden Seelen war es mittlerweile taghell, und als Lennox nach links und rechts blickte, stellte er fest, dass die Baumgrüppchen sich zu Wäldern zusammenschlossen. In einen dieser Wälder tauchten sie schließlich ein, beiläufig wahrnehmend, dass ein schmaler Trampelpfad durch das Geäst führte. Er war offenbar von Menschenhand geschaffen.


  »Ich kann die Seelen regelrecht spüren«, klagte Arthur und sah sich misstrauisch um. »Es ist, als würden sie mich aus Tausend Augen beobachten.«


  »So fühlt es sich an«, bestätigte Fiona. Sie hatte ihre Hände auf die Dolche gelegt, die sie an der Hüfte trug. Auch Arthur tastete nach dem Breitschwert auf seinem Rücken. Lennox tat es ihnen gleich. Er umschloss mit fester Hand den Griff des Schwertes und fühlte sich unwillkürlich erinnert an seinen schrecklichen Kampf in der Stadt der Seelenjäger. Viel fremdes Blut haftete bereits an der Klinge seiner Waffe. Viel zu viel Blut angesichts der Tatsache, dass er erst seit ein paar Tagen im Jenseits gefangen war.


  Im Unterholz knirschte es. Schwere Schritte schienen sich abseits des Pfades durch den Wald zu bewegen.


  »Wir sind nicht allein«, sprach Kira das aus, was alle längst wussten. Ihre beiden schmalen Schwerter hatte sie bereits gezückt, und ihr Blick wanderte unruhig von einer Seite zur anderen.


  »Ich bin gespannt, welcher Art die Monster sind, die uns erwarten«, sinnierte Kai, der bisher sehr wortkarg gewesen war. In seinem schwarzen Mantel wirkte er dabei selbst wie eine Ausgeburt der Finsternis.


  »Man wird uns nicht zu viel versprochen haben«, kicherte Kira leise. Wieder einmal brachte sie damit ihre Unerschrockenheit zum Ausdruck. Lennox zweifelte nicht einen Moment daran, dass sie sich todesmutig einem turmhohen Monster entgegenwerfen würde, wenn es notwendig sein würde. Dass ihr dieser Leichtsinn eines Tages zum Verhängnis würde, schloss er nicht aus.


  Es war, als würden die bunten Lichter flackern. Für die Dauer eines Wimpernschlages erlosch jegliches Leuchten, Hände aus dunklen Schatten schienen nach der kleinen Gruppe zu greifen. Das Licht kehrte jedoch zurück, bevor Lennox auch nur erschrocken zusammenzucken konnte.


  »Verflucht«, keuchte Kira. »Wenn das Leuchten für längere Zeit verschwindet, sehen wir in diesem Labyrinth aus Ästen und Stämmen kaum die Hand vor Augen.«


  »Dann sind wir eingesperrt in einem Gefängnis aus Bäumen«, fügte Arthur mit bedrohlich gesenkter Stimme hinzu. »Eingeschlossen mit unserem Feind, der Bestie.«


  »Hört auf mit diesem Unsinn«, klagte Fiona.


  Lennox pflichtete ihr nickend bei. »Sie hat recht. Wir sollten zusehen, dass wir einen Ausweg aus diesem Wald finden, und ich bin mir sicher, dass wir uns bis dahin auf das Leuchten verlassen können.«


  Das Licht erlosch. Lennox blinzelte, doch als er die Augen wieder öffnete, blieb es dunkel. Kira lachte hohl, verstummte jedoch, als es auch nach einigen weiteren Atemzügen finster blieb.


  »Natürlich. Wir können uns bis in alle Ewigkeit auf das Leuchten verlassen«, flüsterte Arthur sarkastisch.


  Lennox umklammerte den Griff seiner Waffe regelrecht. Er spürte die Anspannung, die durch seinen Körper strömte. Pulsierende Stöße jagten durch seine Adern. Es dauerte noch einen Moment, dann gewöhnten sich seine Augen langsam an die Lichtverhältnisse. Er sah schwaches Zwielicht zwischen den kahlen Ästen und Zweigen über seinem Kopf hindurchschimmern.


  »Seht nach oben«, forderte er seine Begleiter auf. »Wir sind nicht völlig blind. Es dauert nur einen Moment.«


  Während die anderen noch damit beschäftigt waren, nach dem Licht in der Finsternis zu suchen, tastete Lennox sich vorsichtig vorwärts. Schemenhaft erkannte er den Trampelpfad vor sich.


  »Hier entlang«, zischte er und blickte über die Schulter. Greta befand sich so dicht hinter ihm, dass er ihren heißen Atem an der Wange spürte.


  Es polterte irgendwo in den Untiefen der Finsternis. Huschende Schritte folgten darauf, Holz barst.


  »Ich habe Angst«, flüsterte Greta und tastete nach Lennox' Hand. Ihre Finger schlossen sich um seine.


  Obwohl Lennox selbst darum bemüht war, nicht die Nerven zu verlieren, sprach er ihr Mut zu. »Wir kommen hier raus, du musst dir keine Sorgen machen. Immerhin sind wir sieben bewaffnete Krieger. Es gibt keine Bedrohung, vor der wir uns fürchten müssten.«


  Schweres Trampeln erklang, ungemein näher diesmal.


  »Ich denke schon, dass wir uns davor fürchten sollten«, gab eine Stimme zu bedenken, die Lennox rasch Leon zuordnete. Er schien sich direkt hinter Greta zu befinden, jedoch waren selbst seine Umrisse kaum zu erkennen.


  »Wir sollten unseren Vordermann jeweils an der Schulter festhalten, damit wir uns in der Dunkelheit nicht verlieren.« Lennox selbst führte Gretas Hand an seinen Oberarm. »Und dann schleunigst verschwinden.«


  Niemand widersprach seinem Vorhaben. Es verstrichen nur noch wenige bange Atemzüge, dann setzten sie ihren Weg mit großen Schritten fort. Mehrfach schlugen Lennox schmerzhaft Äste ins Gesicht, und mehr als einmal spuckte er fluchend Schmutz auf den Boden, den ihm die Zweige in den Mund geschleudert hatten.


  Ein besonders spitzer Ast bohrte sich tief in seine Wange. Lennox zuckte zwar erschrocken zurück, dennoch spürte er alsbald Blut, das über seine Haut rann. Er fluchte leise.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief eine Stimme hinter ihm.


  »Abgesehen davon, dass der Wald mich langsam in Scheiben schneidet…« Er zuckte mit den Schultern, obwohl er wusste, dass ihn niemand sah.


  »Ich habe lange nichts mehr gehört«, warf Kira ein, die sich inmitten der Kette, die sie gebildet hatten, befinden musste. »Vielleicht haben wir unseren Verfolger abgehängt.«


  »Vielleicht gab es nie einen Verfolger.« Arthur schnaubte. »In einer solchen Situation bildet man sich vieles ein, und ein knirschender Ast wird leicht zu einer fauchenden Raubkatze.«


  »Willst du damit sagen, dass wir alle paranoid sind?«


  »Ich will damit sagen, dass wir in diesem Schreckenslabyrinth langsam allesamt verrückt werden.«


  »Ich glaube nicht, dass es sich bei den Geräuschen bloß um Einbildungen gehandelt hat«, mischte sich auch Lennox in die Diskussion ein. »Im Gegenteil. Es schien mir mehr als real, und vor allem hat es sich nicht angehört, als würden ein paar Äste im Wind ächzen.«


  »Ihr solltet lieber ruhig sein.« Es war Kai, der sprach. »Wenn es tatsächlich ein Monster war, locken wir es durch unser Geschrei nur an.«


  Lennox nickte und widmete sich wieder ganz dem Kampf gegen tief hängende Äste und Zweige. Sein Schwert nutzte er dabei mittlerweile als Gesichtsschutz, um zu verhindern, dass sich spitz zulaufende Enden in seine Augen bohrten. Nach seinem Leben wollte er nun nicht auch noch das Augenlicht verlieren.


  Das bunte Leuchten flackerte für die Dauer eines Herzschlages auf. Es ging so schnell, dass Lennox kaum die Zeit fand, die Hand zur Seite zu reißen und sich umzublicken. Doch als die Finsternis ihn wieder einhüllte, glaubte er ein sehr deutliches Bild vor seinen Augen zu sehen.


  »Verflucht, was ist das für ein Spiel?«, fragte Kira aufgebracht.


  Lennox antwortete nicht. Er war der festen Überzeugung, eine sich auf vier Pfoten bewegende Kreatur gesehen zu haben, die in Seelenruhe auf dem Trampelpfad wartete, den sie entlangliefen.


  »Die Bestie ist hier«, zischte er und richtete die Klinge seines Schwertes nach vorn. Viel erkannt hatte er nicht, nur die Umrisse waberten noch undeutlich vor seinem inneren Auge herum. Die Kreatur war etwa so groß wie ein erwachsener Mensch, doch ungemein breiter und wuchtiger gebaut. Wenn sie schnurgerade durch die Gruppe preschte, würde sie ein Feld aus gebrochenen Knochen und tiefen Fleischwunden hinterlassen.


  »Die Bestie ist hier?«, wiederholte Greta mit bebender Stimme.


  »Macht euch kampfbereit«, erwiderte Lennox und ging selbst ein wenig in die Knie. »Ich habe das Monster gesehen.«


  Hinter ihm raschelte es. Greta löste die Hand von seiner Schulter. Er spürte, dass sie neben ihn trat. Ihr Atem rasselte leise.


  Von der anderen Seite schob sich unterdessen Leon vorbei. »Ein helles Flackern noch«, keuchte er angespannt, »ein halber Herzschlag des gleißenden Lichts genügte, und ich könnte einen Pfeil verschießen.«


  Es blieb dunkel. Die Gelegenheit zum Fernangriff bot sich nicht.


  »Wird es uns attackieren?«, fragte Arthur, der sich irgendwo hinter Lennox befand. »Und warum wartet es so lange? Weiß es denn nicht, dass wir im Vorteil sind, wenn wir wieder etwas sehen können?«


  »Es ist ein primitives Monster«, setzte Greta an, doch Kira unterbrach sie schnaufend:


  »Es kann in der Dunkelheit ebenso wenig sehen wie wir. Wahrscheinlich wartet es genauso wie Leon auf ein kurzes Aufblitzen, um einem von uns blitzschnell an die Kehle fallen zu können.«


  »Und das Monster hat den Vorteil, dass es das Terrain kennt«, fügte Lennox schaudernd hinzu. »Wahrscheinlich schleicht es bereits an uns heran, geleitet von unseren Stimmen.«


  Das Licht kehrte zurück. Augenblicklich verströmten die Bäume wieder ihr buntes Leuchten, sodass Lennox geblendet von all dem Blau, Grün und Rot seine Augen zusammenkneifen musste.


  In wenigen Schritten Entfernung hockte die Kreatur. Seelenruhig musterte sie ihre Widersacher, und auch Lennox bot sich endlich die Gelegenheit, das Monster zu betrachten. Es glich ein wenig den Dämonen, die er aus der Welt der Lebenden kannte. Furcht einflößend waren die roten Augen, die in den tiefen Höhlen des mächtigen Schädels saßen. Von der Schnauze aufwärts bis zwischen die aufgestellten Ohren verlief eine Reihe nadelspitzer Stacheln, die allesamt etwa eine Unterarmlänge maßen. Sie waren allerdings dünn und wirkten daher zerbrechlich. Bei genauem Hinsehen erkannte Lennox, dass tatsächlich einer der Stacheln bereits abgebrochen war.


  Auf dem breiten Rücken befand sich eine Art übergroßer Fächer, der aufgestellt war. Er reflektierte das bunte Licht der zahllosen Seelen und schien daher ebenso farbenfroh wie der Rest des unwirklichen Landes. Ungemein bedrohlicher jedoch waren die messerscharfen Krallen und die aufblitzenden Zähne der Kreatur.


  »Das ist also alles, was dieser Herolgar zu seinem Schutz zu bieten hat?«, grinste Kira. Lächelnd fuhr sie mit der Fingerspitze über die Klinge ihres Schwertes, das sie bereits gezogen hatte, und schob sich an Lennox und Greta vorbei. »Zeige mir, ob du trotz deiner hübschen bunten Farben ein wenig Gefährlichkeit zu bieten hast, du lächerliches Untier!«


  Die Kreatur bewegte sich. Schwerfällig zwar, doch gleichzeitig waren die gewaltigen Muskeln zu erahnen, die unter der lederartigen Haut arbeiteten. Die Blicke huschten unruhig von einem Feind zum anderen. Kurz schnellte die Zunge hervor, als würde das Monster sich bereits auf seine fürstliche Mahlzeit freuen.


  »Du solltest das Vieh nicht unterschätzen«, gab Leon zu bedenken. Dabei hob er seinen an, sodass der Pfeil direkt auf den breiten Schädel der Bestie wies.


  »Keine Sorge, den Fehler werde ich nicht begehen.« Kira blieb einen Schritt vor Lennox stehen. »Ich will dieses Ding bloß zu einem unüberlegten Angriff verleiten. Dann ist es schnell vorüber.«


  »Geh besser zur Seite«, zischte Leon. »Ich werde schießen, und ich will nicht, dass es dich in seiner Wut zertrampelt.«


  Sichtlich widerwillig tat Kira, was er verlangte.


  Leon löste seine Finger vom Pfeil. Die Bogensehne schnellte zischend nach vorne, im nächsten Moment ragte der Schaft des Geschosses aus dem Auge der Kreatur. Ein banger Herzschlag der Stille verstrich. Es dauerte, bis Lennox realisierte, dass Leon geschossen hatte. Und auch die Bestie brauchte einen Moment, bis sie sich vor Schmerz brüllend aufbäumte und mit ihren Pranken ins Leere schlug.


  »Jetzt sollten wir angreifen«, rief Kira über das Toben des Monsters hinweg, um gleichzeitig loszustürmen. Lennox wollte ihr folgen, doch er sah auch, dass er viel zu spät kommen würde. In einer geschickten Drehung entging Kira einem Tritt des Monsters und drückte das mächtige Bein beinahe beiläufig mit dem Ellbogen zur Seite. Gleichzeitig hob sie ihren Schwertarm, um die Waffe wütend in den ungeschützten Unterbauch der Kreatur zu stoßen. Das Brüllen des Monsters kippte in ein schrilles Kreischen, und die Pranken jagten abermals durch die Luft. Von einem gewaltigen Hieb wurde Kira getroffen und zur Seite geschleudert. Sie ließ ihr Schwert nicht los, sodass es im Flug den Bauch des Monsters weiter aufriss. Eine Substanz quoll aus der langen Wunde hervor, bei der es sich offensichtlich nicht um gewöhnliches Blut handelte. Vielmehr war es eine grüne, zähe Masse, die dampfende Stellen auf dem Erdboden hinterließ.


  Während Kira ächzend auf den Knien landete, beobachteten Lennox und seine Begleiter schaudernd den Todeskampf des Monsters. Es ließ sich wieder auf alle vier Beine fallen, woraufhin der Bauch endgültig aufriss. Die grüne Masse verteilte sich zischend auf dem Boden. Augenblicklich verdampften herumliegende Äste und Zweige zu schwarzem Rauch, sobald sie mit der Substanz in Berührung kamen.


  Kira robbte hastig zur Seite, um von dem seltsamen Blut nicht ebenfalls verletzt zu werden. Das Monster verstummte unterdessen und kippte tot zur Seite. Die roten Augen glühten nicht mehr.


  Für einen Moment herrschte bedrückte Stille. Niemand wagte es, ein Wort zu sprechen.


  »Beeindruckender Schuss«, hauchte Fiona schließlich und lächelte Leon schräg von der Seite an.


  »Eine meiner leichtesten Übungen«, erwiderte er grinsend.


  Lennox eilte unterdessen auf Kira zu, die noch immer am Boden hockte.


  »Bist du verletzt?«, fragte er besorgt, noch bevor er sie erreicht hatte. Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen leuchteten nach wie vor ungebrochen wie die Augen einer unbezwingbaren Raubkatze. Eine kleine Verletzung zog sich über ihre Wange, die aber kaum der Rede wert war. Ihre blonden Haare jedoch hatten ein wenig gelitten. Sie waren mit der Substanz in Berührung gekommen, die aus dem Leib der Bestie geströmt war. Daher waren einzelne Strähnen verbrannt und pechschwarz.


  Kira stand auf. Jetzt erst erkannte Lennox mit einem besorgten Schnaufen, dass auch ihr Oberteil auf Schulterhöhe versengt war. Das Blut des Monsters hatte ein Loch in den Stoff gefressen und die darunterliegende Haut verbrannt. Beiläufig wischte Kira die verkohlte Haut beiseite und verstaute ihr Schwert wieder auf dem Rücken.


  »Nur ein paar kleine Kratzer«, verkündete sie, bevor sie sich umwandte und das erlegte Untier musterte.


  »Wir können von Glück sprechen, dass es nur eines war«, sagte Leon nach einer Weile des bleiernen Schweigens.


  »Ich wäre auch mit zwei Monstern fertig geworden«, antwortete Kira. Überzeugt klopfte sie auf den Griff ihres Schwertes.


  Lennox zweifelte daran, doch er wagte es nicht, ihr zu widersprechen.


  »Wir sollten weiterziehen«, schlug er stattdessen vor. »Ich für meinen Teil habe keine Lust, hier auf die nächste Bestie zu warten.«


  Kira stapfte los, ohne sich noch einmal umzusehen. Leon und Arthur folgten ihr, dahinter liefen Fiona und Kai. Zurück blieben Greta und Lennox. Einen Moment sahen sie sich schweigend an.


  »Ziehen wir weiter«, bestätigte Greta und schloss sich ebenfalls an.


  Lennox' Füße schmerzten bereits vom endlosen Wandern, als sich der Wald endlich lichtete. Was er nun sah, verschlug ihm jedoch schier die Sprache.


  Eine flache Ebene erstreckte sich vor ihnen. Der Boden leuchtete im Gegensatz zum Wald, den sie durchquert hatten, nicht in sämtlichen Farben. Er war grau und die Vegetation kahl, so wie es am Anfang ihrer Reise bereits der Fall gewesen war. Doch inmitten dieser grauen Landschaft erhoben sich gewaltige Stadtmauern, hinter denen noch gewaltigere Türme in den Himmel ragten. Aus der Ferne waren etliche Fenster und Luken zu erkennen, hinter denen Lichter flackerten.


  »Eine weitere Stadt der Seelenjäger?«, fragte Fiona, nachdem sich die erste Überraschung gelegt hatte.


  »Ich habe nicht geglaubt, in den Tiefen des Totenreichs noch eine weitere Stadt zu finden«, hauchte Kira, ohne auf ihre Worte einzugehen. »Hier dürfte niemand leben, denn hier regiert der Schrecken.«


  Mit vorsichtigen Schritten marschierten sie auf die Mauern zu. Es gab tatsächlich ein Tor, das allerdings verschlossen war. Die Stadt war weder von einem Graben noch von anderen Schutzwällen außer der Mauer umgeben.


  »Man scheint die umherstreifenden Bestien nicht zu fürchten«, stellte Arthur trocken fest.


  »Vielleicht sind wir einem einzelnen Exemplar begegnet.« Lennox kratzte sich am Hinterkopf und spann seine Theorie weiter. »Vielleicht haben wir uns geirrt und sind noch weit entfernt von Herolgars Festung. Das Monster, auf das wir trafen, hatte sich bloß verirrt.«


  »Oder aber wir stehen nun direkt vor den Toren zu Herolgars Festung.« Kira blickte ehrfürchtig an der Mauer hinauf, die in der Höhe etliche Schritte messen musste. Zehn übereinanderstehende Menschen hätten die Mauer nicht überblicken können.


  »Wir sollten lieber vorsichtig sein«, zischte Leon. Seinen Bogen hatte er längst zur Hand genommen. »Was auch immer dort haust…es kann nicht unser Freund sein.«


  »Vielleicht täten wir besser daran, die Stadt im großen Bogen zu umrunden«, fügte Fiona hinzu.


  Lennox nahm eine Bewegung auf der Mauer wahr. Er kniff seine Augen zusammen, doch er konnte keine Einzelheiten erkennen. Irgendjemand patrouillierte dort oben. Jedoch war nicht zu erahnen, ob es sich um einen Seelenjäger oder ein Monster, den Jenseitsherrscher oder eine andere Ausgeburt des Totenreichs handelte.


  »Man hat uns längst entdeckt«, antwortete Kira, die Lennox' Blick gefolgt war. »Unbemerkt davonstehlen können wir uns also nicht mehr.«


  Arthur zückte sein Breitschwert. Seine Muskeln waren angespannt, und er schnaufte schwer. Offenbar war er bereit, zu kämpfen.


  Unterdessen näherten sie sich dem gewaltigen Tor, das mit jedem Schritt, den sie herantraten, in die Höhe zu wachsen schien. Schließlich ragte es vor ihnen auf wie das finstere Maul eines riesenhaften Untiers.


  Ein Mensch ließ sich auf der Mauer darüber blicken. Er trug einen schwarzen Helm, der den größten Teil seines Gesichts verdeckte, und spähte herab zu den Besuchern.


  Das Tor setzte sich ratternd in Bewegung, bis es offenstand und einen Blick auf das Innere der Stadt gewährte.


  »Sie lassen uns einfach so hinein?«, fragte Lennox überrascht und rechnete bereits damit, dass ihnen im nächsten Moment Horden von Kriegern und Monstern entgegenstürmen würden.


  Stattdessen jedoch trat eine majestätische Erscheinung mit in die Hüften gestemmten Fäusten in den breiten Durchgang.


  Lennox musterte die Gestalt. Es war ein Mann, der offenbar eine sehr hohe Position in der Stadt innehatte. Er trug ein rotes Gewand, das mit zwei Reihen golden glänzender Manschettenknöpfe versehen war und sich um seinen dicken Bauch spannte. Sein Gesicht war das eines alten Mannes. Er hatte graues Haar und den weisen Blick eines Menschen, der in seinem Leben bereits viel gesehen hatte. Ein Kranz aus Dornenranken und Blüten, die Lennox nicht zuordnen konnte, diente als Kopfschmuck.


  Er stützte sich schwer auf einen hölzernen, knorrigen Stock, in den begabte Künstler verworrene Muster eingearbeitet hatten.


  »Wir bekommen selten Besuch«, setzte er mit rauer, lauter Stimme an. »So selten, dass man euch im ersten Moment für Feinde hielt.«


  Er nickte nach oben. Erst jetzt erkannte Lennox die zahlreichen Pfeilspitzen, die von der Mauer herab auf sie gerichtet waren.


  »So sprecht«, fuhr er fort, »seid ihr Seelenjäger? Ihr tragt nicht ihre Kleidung. Doch wenn ihr euch tarnt, um uns zu überraschen, so könnt ihr gewiss sein, dass wir euren Trick entlarven werden. Die zahlreichen Pfeile durchbohren euch schneller, als ihr eure verdorbenen Verwünschungen ausstoßen könntet.«


  »Wir sind keine Seelenjäger«, rief Kira mit fester Stimme. »Wir sind bloß auf der Durchreise und rechneten nicht damit, noch auf eine Stadt zu treffen.«


  »Es ist die letzte vor Herolgars Festung.«


  »Was denkt ihr«, wandte Kira sich an die anderen, »wollen wir in der Stadt einkehren und ein letztes Mal unsere Kräfte sammeln?«


  Lennox merkte, dass er erschöpft war. Ein langer Fußmarsch und nervenaufreibende Begegnungen lagen hinter ihm und seinen Begleitern. Es würde sich nicht noch einmal die Gelegenheit bieten, sicher und geschützt vor Gefahren zu rasten.


  »Kamen in den letzten Tagen Seelenjäger vorbei?«, rief er und trat etwas näher, damit er die Antwort des edel Gekleideten besser verstehen konnte. Die Pfeilspitzen über ihm folgten dieser Bewegung.


  »Es ist noch nicht lange her.« Der Mann rümpfte seine Nase. »Wir erkannten sie sofort, doch sie baten auch nicht um Einlass. Sie zogen friedlich vorüber. Gehört ihr zu ihnen?«


  »Wir sind gewissermaßen ihre Verfolger.« Lennox rieb seine Hände aneinander. Sie befanden sich offenbar auf dem richtigen Weg. »Wisst Ihr noch den genauen Zeitpunkt ihrer Durchreise?«


  »Es ist noch kein halber Tag seitdem verstrichen. Sie waren nicht sonderlich rasch unterwegs, sondern schienen sich alle Zeit der Welt zu lassen.«


  »Die sie auch zu haben glauben«, flüsterte Kira so leise, dass der alte Mann im Stadttor es nicht hören konnte. »Die Zeit im Jenseits ist endlos, warum also sollten sie sich beeilen? Sie rechnen nicht damit, dass wir ihnen auf den Fersen sind.«


  »Dann können wir uns eine Rast gönnen, denke ich«, verkündete Lennox und richtete seine Worte dann wieder direkt an den Mann, der die kleine Gruppe noch immer misstrauisch musterte. »Wir würden gerne in Eurer Stadt einkehren, wenn es Euch keine Umstände bereitet. Mehr als ein wenig Schlaf verlangen wir nicht.«


  »Dieses Anliegen könnt ihr an den Uralten richten. Er wird darüber entscheiden, ob ihr bleiben dürft.«


  »Den Uralten?«, wiederholte Lennox halblaut.


  Sein Gegenüber schien ihn jedoch zu verstehen, also setzte er zu einer Erklärung an: »Der Uralte ist unser Stadtoberhaupt. Er verweilt schon sehr lange im Totenreich. Länger als alle anderen. Daher der Name.«


  Lennox nickte. Er sah seine Begleiter nacheinander fragend an, die mit dem kurzen Aufenthalt in der Stadt einverstanden schienen. Niemand protestierte, und sogar Kira und Greta waren offenbar einer Meinung.


  Lennox schritt voran. Die unzähligen Pfeilspitzen, die nach wie vor auf ihn gerichtet waren, bereiteten ihm Unbehagen. Ein nervöser Finger konnte sein Ende bedeuten. Er ließ sich sein Misstrauen gegen die Beherrschung der Bogenschützen jedoch nicht anmerken, sondern trat festen Schrittes an dem Mann im Tor vorbei.


  Erinnerungen an seine alte Heimat keimten in ihm auf, als sich die hinter der Mauer liegende Stadt in voller Pracht vor ihm präsentierte. Pflastersteine und Sand bildeten breite Straßen und schmale Gassen, die irgendwo zwischen den zahllosen Häusern für Unwissende zu einem regelrechten Labyrinth verkommen mussten. Zuerst gab es einen großen Marktplatz zu überqueren, auf dem unterschiedliche Waren angepriesen wurden. Alles ging wie für das Jenseits üblich sehr still vonstatten. Die Händler brüllten nicht ihre Angebote über den Platz, sondern feilschten mit gesenkten Stimmen über Preise und Mengen. Lennox sah in den Händen der Kunden immer wieder glänzende Taler aufblitzen. Es schien also eine gängige Währung zu geben, wie er sie auch aus seiner Heimatstadt kannte. Die verkauften Güter waren unterschiedlicher Natur. Es wechselten verschiedene Kleidungsstücke ihren Besitzer, darunter waren auch winterliche Mäntel aus dichtem Fell zu sehen. Insgeheim fragte Lennox sich, ob es in der Totenwelt einen Jahreszeitenzyklus gab. Als er gestorben war, war der Winter angebrochen. Der erste Schnee war gefallen. Mit dem Erwachen im Jenseits jedoch schien alle Kälte verschwunden.


  Viel mehr noch überraschte ihn aber die Tatsache, dass verschiedene Speisen auf den Tischen und Ständen der Händler ruhten. Er erkannte Obst, das er schon zu vermissen begonnen hatte, ebenso wie größere und kleinere Fleischbrocken. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Bisher hatte er in der Totenwelt kein Nutztier gesehen – er zweifelte daran, dass es Kühe oder Schweine gab. Und das war es, was die nächste Frage aufwarf: Wofür brauchten die Menschen in der Stadt Nahrung? Seit er im Jenseits weilte, empfand er weder Hunger noch Durst. Er war davon ausgegangen, dass es solche Bedürfnisse nicht gab, was auch einleuchtend erschien: Er war tot, warum also sollte er essen und trinken? Einzig das Bedürfnis nach Schlaf war geblieben.


  Seine Begleiter schienen ähnliche Gedankengänge zu verfolgen. Mit offenen Mündern musterten sie den belebten Platz. Kira rieb sich verwundert die Augen, als könnte sie kaum glauben, was sie sah.


  »Wenn ihr mir folgen möchtet«, drang von irgendwoher die Stimme des alten Mannes an Lennox' Ohr. Voller Fragen, doch vorerst zum Schweigen verdammt, wandte er den Blick vom Marktplatz ab. Der Mann in edler Kleidung schritt winkend voraus. Um Lennox und seine Begleiter herum hatten sich einige Wachen versammelt, die allesamt jeweils eine Lanze in den Händen und einen Langbogen samt Pfeilen auf dem Rücken trugen. Schwarze Helme hüllten ihre Gesichter in Schatten. Die Nasenrücken schützten metallene, kreuzförmige Platten, die an den Helmen angebracht waren.


  »Steht nicht dumm herum wie Statuen«, rief der alte Mann, »sondern folgt mir. Ich bringe euch zum Uralten. Danach könnt ihr euch frei in der Stadt bewegen, wenn er euch den Aufenthalt gestattet.«


  »Verflucht, wo sind wir hier bloß gelandet?«, zischte Kira. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie rein gar nichts mehr verstand. Die anderen blickten ebenso verwundert, doch vorerst fügten sie sich ihrem Schicksal. Arthur machte den Anfang, er schritt voraus. Lennox und Kira gingen hinter ihm und forderten mit knappen Gesten auch die übrigen Begleiter auf, dem alten Mann vorerst zu gehorchen.


  Nicht lange folgen sie einer Straße aus breitem Kopfsteinpflaster. Dabei kamen ihnen einige Männer und Frauen entgegen, die allesamt schwer beschäftigt schienen. Sie trugen Krüge auf den Schultern oder schleppten schwere Taschen mit sich.


  Die Straße beschrieb einen Bogen.


  »Wir erreichen nun den Diamolplatz«, kündigte der Alte an. »Von dort aus wird unsere Reise schneller vorangehen.«


  »Wovon spricht er?«, zischte Kira.


  Lennox versuchte erst gar nicht, ihr zur antworten. Er war sich sicher, dass sie in Kürze mit eigenen Augen sehen würden, was der Mann meinte.


  Und er hatte sich nicht geirrt. Als sie die Kurve hinter sich ließen, stockte ihm der Atem. Fiona, die hinter ihm lief, verschluckte sich und musste sich hustend Luft verschaffen.


  »Ich träume«, presste Arthur hervor.


  Vor ihnen eröffnete sich ein gewaltiger Platz, in dessen Mitte sich nebeneinander einige hölzerne, überdachte Stege befanden. Zwischen diesen Stegen verliefen staubige Straßen, die in sämtliche Himmelsrichtungen zu führen schienen.


  Über diese Straßen schleppten sich jene Bestien, von deren Gattung Lennox und seine Begleiter bereits einen Vertreter hatten bekämpfen müssen. Die Kreaturen zogen schwere Gefährte, die unförmigen Kutschen glichen. Befestigt waren diese mittels lederner Schlaufen und eiserner Ketten an den zahlreichen Stacheln der Untiere. Auf Vorsprüngen, die Kutschböcken glichen, saßen Männer mit Peitschen. Damit trieben sie die Tiere an. Zügel nutzten sie, um die Bewegungsrichtung zu bestimmen. Zu Lennox' Verwunderung blieben die Kreaturen still und friedlich. Keinerlei Kampfeswille schien von ihnen auszugehen. Sie ließen die Schikanen lautlos über sich ergehen.


  An den hölzernen Stegen angekommen, blieben die Gespanne schließlich stehen. Aus den Kutschen unterschiedlicher Größe stiegen Menschen, andere kletterten hinein. Dann ging die Reise weiter.


  »Unser ganzer Stolz«, verkündete der alte Mann mit einem breiten Grinsen. »Die Diamolbahn. Es hat lange gedauert, ein derart komplexes, nun jedoch sehr komfortables Reisesystem zu entwickeln.«


  Lennox fand keine Worte für das, was er sah. Staunend beobachtete er die ankommenden und aufbrechenden Gefährte, die allesamt ihrer eigenen, offenbar festgelegten Richtung folgten. Es war ein Wunder, dass es nicht zum Chaos kam.


  »Folgt mir bitte weiter«, bat der Alte und winkte seine Begleiter heran.


  Auf wackeligen Beinen tat Lennox, was man von ihm verlangte. Sie schritten drei Stufen hinauf und fanden sich schließlich auf einem der Stege wieder. Ein Diamolgespann rollte in diesem Moment vorüber, und Lennox konnte den heißen Atem des Untiers im Nacken spüren. Er wich vorsichtshalber einen großen Schritt vom Rand der Plattform zurück und beobachtete schweigend, wie erst der massige Körper und dann die runde Kutsche vorüberzogen.


  Einige Schritte weiter kam das Gefährt zum Stehen. Eine an der Seite in die hölzerne Kapsel eingelassene Tür wurde von innen geöffnet. Menschen stiegen aus und hatten keinerlei Höhenunterschied zu überwinden, da die Trittstufe der Kutsche sich auf einer Ebene mit dem Steg befand, auf den sie traten.


  »Wenn ihr hier einen Moment warten würdet«, wandte sich der Mann in edler Kleidung an Lennox. »Ich werde nachsehen, wann die nächste Bahn zum Palast fährt.«


  Ohnehin fehlten Lennox die Worte, weshalb er das Wort Palast einfach schweigend verdaute und danach weiterhin mit huschenden Blicken die unzähligen Eindrücke aufzunehmen versuchte, die ihn schier erschlugen. Er musterte die Gebäude, die um den gewaltigen Platz herum standen. Es waren prächtige Bauten, errichtet aus Stein und mit zahlreichen Holzstreben verstärkt. Sie besaßen Fenster aus einem leicht gelb gefärbten Glas, in dem sich das Licht tausendfach brach. Jetzt erst erkannte Lennox, dass es in der Stadt tatsächlich taghell war. Er sah nach oben, doch am Himmel stand keine strahlende Sonne. Das Licht musste einen anderen Ursprung haben, den er vorerst jedoch nicht zu entdecken vermochte.


  Sein Blick fiel wieder auf die Gebäude. Einige Behausungen waren mehrere Stockwerke hoch. Eine konnte er entdecken, die über acht Etagen verfügte. Meister ihres Fachs mussten die architektonischen Grundlagen geschaffen haben, denn derart imposante Bauwerke hatte Lennox nie zuvor gesehen. Hinter den Fenstern im obersten Stockwerk waren Bewegungen zu erkennen. Dort lebten offenbar wirklich Menschen, die von so weit oben einen hervorragenden Blick über den Diamolplatz haben mussten. Im Geiste versuchte Lennox, sich das Gewusel auszumalen, das von dort zu sehen sein musste. Es war jedoch von schier unbegreiflichem Ausmaß, sodass er schließlich seinen Blick weiter schweifen ließ. Langsam begann er, ein System im Aufbau des riesigen Platzes zu erkennen. Die einzelnen Stege waren jeweils mit großen Steintafeln versehen, auf denen unterschiedliche Symbole ersichtlich waren. Diese dienten offenbar dazu, die verschiedenen Plattformen voneinander zu unterscheiden. Er zählte nach und kam zu dem Schluss, dass es insgesamt zwölf Plattformen gab, die alle in andere Richtungen führten. Zwölf verschiedene Reiseziele also, in die die Diamolgespanne zogen.


  »Die nächste Bahn fährt um sieben-fünf«, riss der Mann, der sie an diesen Ort geführt hatte, Lennox aus seinen Gedanken und Beobachtungen.


  »Sieben-fünf?«, wiederholte Lennox perplex und merkte, dass sein Geist überfordert war mit den unzähligen neuen Eindrücken.


  »Du musst auf dem Zeitenglas nachsehen«, lächelte der Alte und winkte auch Lennox' Begleiter heran. »Wir haben hier in unserer Stadt ein ausgeklügeltes Zeitsystem, das sich an den Tageszeiten in der Welt der Lebenden orientiert. Kommt, ich bringe es euch näher.« Er eilte in eine Richtung davon, ohne sich noch einmal umzusehen. Lennox und die anderen folgten, bis sie wenige Schritte später wieder am anderen Ende des Stegs zum Stehen kamen. Sie fanden sich vor einem steinernen Sockel wieder, auf dem eine seltsame Gerätschaft stand. Es war ein gläsernes Behältnis, das aus einem oberen und einem unteren Segment bestand. Beide Segmente waren durch ein schmales, ebenfalls gläsernes Rohr verbunden. Feiner Sand rieselte hindurch, sodass er sich langsam vom oberen Segment in das untere umschichtete.


  »Seht ihr die Markierungen auf unterschiedlichen Höhen, die vom Sand nach und nach verdeckt werden?«, fragte der Alte und wartete nicht einmal die Antwort ab. Er schnappte kurz nach Luft, um seine Ausführungen fortzuführen. »Ein Tag ist verstrichen, wenn der Sand die zehnte Markierung erreicht hat. Man kann daraus also folgern, dass ein Tag den Zeitrahmen beansprucht, den es braucht, bis die obere Markierung erreicht ist. Unsere Bahn haben wir um sieben-fünf zu erwarten. Das heißt, dass die siebte Markierung und die Hälfte des Abstandes zur achten Markierung überschritten sein muss.« Er beugte sich ein wenig vor. »Kleinere Markierungen erleichtern das Ablesen. Seht selbst.«


  Auch Lennox ging ein wenig in die Knie, um das komplizierte System betrachten zu können.


  »Sieben-fünf wird in wenigen Augenblicken erreicht sein«, stellte Kira fest, noch bevor Lennox überhaupt die Zeit gefunden hatte, sich anhand der Markierungen zu orientieren.


  »Das hast du richtig beobachtet.« Der Alte grinste breit. »Und dort hinten seht ihr auch schon unsere Bahn herannahen.«


  Lennox blickte in die Richtung, in die der ausgestreckte Zeigefinger des Mannes wies. Gemächlich rollte ein Diamolgespann heran. Es handelte sich um ein großes Gefährt, das Platz für zahlreiche Menschen bieten musste.


  Vor Lennox und seinen Begleitern blieb es schließlich knirschend stehen. Die Türen öffneten sich – und Menschen strömten heraus, die offenbar unterschiedlichen Wohlstands waren. Zuerst drängten sich zwei Arbeiter in zerschlissener Kleidung an Lennox vorbei. Sie würdigten ihn und auch die anderen nicht eines Blickes, sondern eilten hastig den Steg entlang. Rasch verschwanden sie im Gewimmel, das auf den Straßen herrschte. Dann folgten zwei Männer, die anscheinend höheren Standes waren. Nebeneinander traten sie aus der Tür. Einer von ihnen richtete den Zylinder, den er auf dem Kopf trug. Der zweite zog einen Fetzen Papier aus seiner Anzugtasche und fuhr mit dem Finger darüber. Eindringlich beschäftigte er sich mit den unbekannten Zeichen und Symbolen, die sich auf diesem Fetzen befanden. Dabei schritt er die Plattform entlang, ohne aufzusehen. Das Treiben um ihn herum schien ihn nicht zu interessieren.


  Zwei weitere Männer in Anzügen kamen aus der Kutsche. Sie drehten sich aber sofort um, und einer von ihnen schob Lennox mit dem Ellbogen unsanft zur Seite. Dann griffen sie nach zwei dünnen Ärmchen, die plötzlich jemand aus der Kutsche streckte. Mit geneigten Häuptern halfen sie einer Frau aus der Kabine, die in bunte Stoffe gehüllt war und deren Gesicht im Schatten eines übergroßen, mit Blüten und Federn reichlich verzierten Hutes lag. Die Männer, die ihr aus der Kutsche geholfen hatten, trippelten mit weiterhin gesenkten Köpfen rückwärts vom Eingang der Kutsche weg und stießen dabei auch Kira und Arthur zur Seite.


  Aus dem Augenwinkel sah Lennox, dass Arthur zu einer wütenden Bemerkung ansetzte, doch der alte Mann, der sie führte, legte ihm rasch eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf.


  Ein weiterer Anzugträger verließ die Kutsche. Er spannte sofort einen großen Sonnenschirm auf, den er über den Kopf der edel gekleideten Frau hielt, die offenbar eine sehr wichtige Persönlichkeit darstellte.


  Endlich hob sie ihren Kopf ein wenig, sodass Lennox einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnte. Sie war hübsch, wenn auch sehr bleich. Ihre Wangen wirkten ein wenig eingefallen, und ihre Augen waren viel zu groß – ein Effekt, der durch eine dick aufgetragene Schicht aus Puder und unterschiedlichen Farbtönen hervorgerufen wurde. Ihre Lippen strahlten in einem unnatürlichen Rot.


  Vor langer Zeit einmal hatte Lennox die Geschichte von einem fernen Land gehört, in dem Frauen ihre Schönheit mit solchen Mitteln zu verstärken versuchten. Damals hatte ihm die Idee gefallen, doch nun erschien es ihm lächerlich. Unter all den Farben und der dicken Puderschicht war nicht zu erkennen, ob es sich wirklich um eine hübsche Frau oder in Wahrheit bloß um eine verwachsene Schreckensgestalt handelte. Auch ihr Alter war schwer abzuschätzen. Sie konnte blutjung sein, aber auch steinalt.


  Er schüttelte den Kopf, um seine wirren Gedanken zu vertreiben. In einer Welt der Toten spielte das Alter keine Rolle.


  Mit trippelnden Schritten und flankiert von den Männern in Anzügen drängte sich die Frau an der kleinen Menschentraube, die sich vor der Kutsche gebildet hatte, vorbei. Der Schirm wurde dabei stets so gehalten, dass keinerlei Licht auf ihr Antlitz fiel und ihre Augenfarbe ein Geheimnis blieb.


  Lennox sah ihr hinterher. Die seidenen Stoffe, die sie am Leib trug, flatterten im Wind. Sie ging mit unnatürlich kleinen Schritten und war es anscheinend nicht gewohnt, größere Strecken zu Fuß zurückzulegen.


  »Eine Adlige«, flüsterte der Alte, den Lennox über die Aufregung beinahe vergessen hatte. »Die Tochter des obersten Abgabenbeauftragten, um genau zu sein.«


  Lennox nickte verstehend.


  Kira grinste unterdessen breit. »Ihr Auftritt ist nicht pompös und beeindruckend, wie sie es zu beabsichtigen scheint, sondern vielmehr unheimlich lächerlich.«


  »Das magst du als Außenstehende so betrachten«, antwortete der Alte ausweichend, »doch wenn du bereits einige Ewigkeiten hier verbracht hättest, wüsstest du um die Anerkennung, die du dieser Frau zu zollen hättest.«


  Kira zuckte mit den Schultern.


  »Nun steigt ein«, forderte der Alte sie auf, als sich bereits einige Reisegäste an ihnen vorbeidrängten und im Inneren der Kutsche verschwanden. Es handelte sich ausschließlich um Männer, die allesamt teure Stoffe trugen. Langsam begann Lennox zu verstehen, dass ihr Stadtführer kein Mann besonders hohen Ranges, sondern lediglich einer von etlichen Adligen war. Seine Kleidung stach gegenüber all den anderen Wohlhabenden nicht sonderlich heraus.


  Kira stieg als Erste in die Kutsche. Zögernd setzte danach auch Lennox einen Fuß auf die Trittstufe. Das Gefährt knirschte leise, schien aber robust und für die zahlreichen Fahrgäste geeignet. Also schlüpfte er pochenden Herzens durch die Tür und konnte endlich einen Blick ins Innere der Kabine erhaschen. Zu seiner Überraschung war der Raum hell beleuchtet, was an seltsamen trichterförmigen Leuchtstäben lag, die an den Wänden befestigt waren. Dann fiel ihm das in die gegenüberliegende Wand eingelassene Fenster ins Auge. Rote Vorhänge waren zur Hälfte zugezogen. Ebenso rot wie diese Vorhänge war der Boden der Kutsche. Es handelte sich um einen weichen Teppich, der schwere Schritte dämpfte und jeglichen unangenehmen Lärm sofort verschluckte.


  Links und rechts befanden sich jeweils zwei Reihen breiter Sitzbänke. Einige Menschen hatten sich darauf bereits niedergelassen, andere stellten gerade ihr Reisegepäck auf Gittern an der Decke ab.


  Lennox wurde von den anderen weiter in die Kutsche hineingedrängt. Kira, die sich vor ihm befand, blickte sich bereits unschlüssig um. Einige der im Gefährt sitzenden Männer sahen sie verwundert an.


  »Sucht euch einen Sitzplatz«, forderte sie der alte Mann auf, der mittlerweile ebenfalls den Weg in die Kutsche gefunden hatte.


  Es waren genügend Sitze frei, sodass Lennox sich neben Kira niederließ. Neben ihn setzten sich Greta und Kai. Arthur, Fiona und Leon nahmen auf der anderen Seite des Gefährts Platz, dort setzte sich auch der Alte. Schnaufend faltete er seine Hände im Schoß.


  Ein in der Kabine herumstehender Mann in dunkelblauer, aber nicht edel wirkender Kleidung, der Lennox bisher nicht aufgefallen war, zog schließlich die Türen zu.


  »Sehr geehrte Fahrgäste«, begann er mit gestelzter Stimme, »dies ist die Bahn zum Vorhof des Palastes mit Zwischenhalt im ersten, zweiten und dritten Mittelbezirk. Wir wünschen eine angenehme Fahrt.« Dann klappte er einen weiteren Sitz herunter, der neben der Tür angebracht war, und ließ sich darauf nieder. Die Kutsche setzte sich ruckelnd in Bewegung, und für einen Moment fürchtete Lennox, sie würde unter dem Gewicht einfach auseinanderbrechen.


  Er musste seinen Kopf ein wenig drehen, um aus dem Fenster sehen zu können. Der Bahnhof zog vorüber. Er konnte einige Menschen erkennen, die mit großen Schritten über die Plattform eilten. Einer blieb mit hochrotem Kopf stehen und starrte keuchend der davonrollenden Kutsche hinterher. Offenbar war er nicht rechtzeitig auf dem Steg ankommen und musste nun auf die nächste Reisemöglichkeit warten.


  Bald schon verließen sie den großen Diamolplatz. Sie tauchten ein in eine breite Straße. Links und rechts ragten die gewaltigen Bauten in die Höhe – allesamt aus dunklem Holz und ebenso finsterem Stein erbaut.


  »Wir durchqueren zuerst das Arbeiterviertel«, raunte der alte Mann mit gesenkter Stimme. Er beugte sich ein wenig vor, damit Lennox und seine Begleiter ihn verstehen konnten. »Handwerk jeglicher Art wird hier betrieben. Wenig später erreichen wir dann das Wohnviertel der Arbeiter, den ersten Mittelbezirk. Wir werden weiterfahren und auch den zweiten Mittelbezirk durchqueren. Dort lebt die gehobene Bevölkerung. Aussteigen werden wir aber auch im stadtbekannten dritten Mittelbezirk, dem Adelsbezirk, noch nicht. Wir fahren bis zur Endstation, zum Vorhof des Palastes. Von dort sind es nur noch ein paar Schritte bis zu unserem Ziel.«


  Lennox nickte, obwohl ihm unzählige Fragen auf der Zunge lagen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Kira kam ihm zuvor:


  »Könnt Ihr uns erklären … wie um alles in der Welt diese Stadt funktioniert?«


  Der Alte grinste breit. »Ich verstehe, ihr habt viele Dinge gesehen, von denen ihr bisher nicht einmal zu träumen wagtet. Nun, die Fahrt wird einige Zeit beanspruchen, also möchte ich euch ein paar Sachen erzählen.«


  Er ließ seinen Blick wandern und senkte seine Stimme ein wenig, als er bemerkte, dass auch die anderen Fahrgäste lauschten.


  »In dieser Stadt beruht alles auf dem Prinzip der Seelenenergie. Viele Dinge sind bloß möglich, weil sich die Festung des Jenseitsherrschers Herolgar nicht allzu fern von hier befindet und seine gesammelten Seelen nahezu überall um uns herum eingeschlossen sind.«


  Lennox nickte verstehend. »Das haben wir bereits gemerkt. Wir mussten durch einen Wald, als wir kamen. Überall waren die hellen Lichter der eingeschlossenen Seelen – bis sie plötzlich erloschen.«


  »Das hat einen einfachen Grund.« Der Alte hüstelte. »Nicht selten kommt es vor, dass Herolgar selbst ein paar Seelen aus seinem Bestand entwendet. Wofür er sie benötigt, weiß niemand genau. Vielleicht erschafft er daraus neue Kreaturen, die für ihn kämpfen, vielleicht schenkt er ihnen die Freiheit.« Er zuckte mit den Schultern. »Und auch in unserer Stadt benötigen wir viele Seelen. Die Leuchtstäbe, die ihr an den Wänden seht, bestehen aus geschliffenem Seelenstein. Unser Währungsmittel, der Seelentaler, ist ebenso von immenser Wichtigkeit. Die Peitschen, mit denen die Diamols angetrieben werden, sind aus Seelenfasern geflochten. In der Innenstadt werdet ihr Seelen in allen möglichen und unmöglichen Formen wiederfinden. Unser gesamtes Beleuchtungssystem funktioniert durch Seelen. Ohne die Nutzung all der Seelen wäre das Fortbestehen unserer Stadt nicht möglich.«


  »Wir begegneten außerhalb der Stadt einem Diamol«, warf Kira ein, nachdem sie die Worte des Alten eine Weile überdacht hatte. »Die Kreatur war aggressiv, und wir mussten sie töten.«


  »Was daran lag, dass sie von der Seelenenergie speiste. Sicherlich habt ihr die breiten Fächer auf den Rücken der Tiere erkennen können…«


  Kira nickte bestätigend.


  »Damit nehmen sie die Energie der Seelen auf. Je heller und bunter die Fächer leuchten, desto mehr Kraft und somit Gefährlichkeit steckt in den Tieren. Wir haben jedoch ein besonderes Mittel gefunden, welches die Seelenenergie von den Fächern gewissermaßen abschirmt. Es wird auf die Fächer aufgetragen, und die Kreaturen verfallen in einen Zustand der Schwäche. Sie sind nicht mehr gefährlich und nahezu willenlos. Durch die Peitschenhiebe wird ihnen Seelenenergie in sehr beschränktem Maße zugeführt. Daher bewegen sie sich vorwärts – aber wir können die Richtung und die Geschwindigkeit bestimmen.«


  »Das ist ein geniales Prinzip«, bemerkte Kira anerkennend.


  »Gleichzeitig aber erniedrigend für die Kreaturen«, fügte Lennox hinzu.


  »Viele der Stadtbewohner haben bereits eine schier unbegreiflich lange Zeit im Totenreich verbracht«, fuhr der Alte fort, ohne auf Lennox' Bemerkung einzugehen. »Und wer eine derart lange Zeit im Jenseits weilte, hat gelernt, wie diese Welt funktioniert. Die Stadt entstand langsam, unglaublich langsam. Es wurden immer neue Erkenntnisse erlangt, bis das System, wie ihr es heute seht, erschaffen wurde. Nur deshalb ist so etwas wie Zivilisation möglich. Weil hier die Ältesten leben. Diejenigen, die bereits seit Anbeginn der Zeit im Jenseits gefangen sind.«


  Lennox nickte, und auch seine Begleiter schienen beeindruckt von den Erläuterungen. Die Kutsche blieb unterdessen ruckelnd stehen.


  »Erster Mittelbezirk«, verkündete der Mann an der Tür mit sonorer Stimme, während er aufstand. Mit einem Ruck öffnete er die Tür. Niemand stieg ein oder aus. Lennox nutzte die Gelegenheit, seinen Blick schweifen zu lassen. Es handelte sich tatsächlich um einen Wohnbezirk, wie er ihn aus seiner Heimat in ähnlicher Form kannte. Schäbige Gebäude, die sich dicht an dicht reihten. Dazwischen staubige Straßen und enge Gassen. Einige wenige Menschen waren unterwegs, die allesamt zerschlissene Kleidung trugen. Hier gehörte niemand zum Adel. Es waren ausschließlich Arbeiter, die das Diamolgespann am einzigen Haltesteg, den Lennox auf die Schnelle erkennen konnte, ignorierten. Sie gingen unablässig weiter ihrem Tagewerk nach.


  Die Türen schlossen sich, das Gespann rollte wieder an.


  »Wie viele Menschen leben in dieser Stadt?«, fragte Fiona, die bisher schweigsam den Ausführungen des Alten gelauscht hatte.


  »Mehr, als ihr euch jemals ausmalen könntet. In der langen Zeit, die verstrich, wuchs die Stadt mit jedem Tag heran. Es kamen regelmäßig neue Menschen hinzu. Alte Bezirke wurden ausgebaut, neue hinzugefügt. Und auch heute sind die Bauten längst noch nicht abgeschlossen. Allerdings strömen nicht mehr so viele Neulinge hierher wie vormals. Seitdem die Seelenjäger eine eigene Stadt errichtet haben, die auf der Route zu der unseren liegt, ist der Strom an Neuzugängen ein wenig ins Stocken geraten. Viele wagen sich an der Stadt der Seelenjäger nicht vorüber, andere werden abgefangen. Es ist bedauerlich, und deshalb werden bereits Pläne für einen Vernichtungsschlag geschmiedet.«


  »Das heißt, es wird zu einem Krieg kommen?«


  »Das weiß noch niemand. Es gibt nicht viele Menschen in unserer Stadt, die wirklich Interesse daran hegen, in den Kampf zu ziehen. Wir alle sehnen uns nach dem Frieden, der uns zu Lebzeiten verwehrt blieb. Hier könnten wir endlich unsere Ruhe finden, doch stattdessen sorgen die Seelenjäger immer und immer wieder für Ärger.«


  Lennox blickte aus dem Fenster und antwortete nicht. Eine Weile musterte er nickend die vorbeiziehende Gegend. Sie überquerten einen weiteren großen Platz, auf dem offenbar auch Handel betrieben wurde.


  »Warum werden Nahrungsmittel verkauft?«, fragte Arthur, der bisher ebenfalls aus dem Fenster gestarrt hatte.


  Der Alte lachte leise. »Das mag verwunderlich erscheinen«, bestätigte er. »Und doch gibt es nichts Gewöhnlicheres. Es verbindet uns mit der Vergangenheit. Mit der Zeit, die wir unter den Lebenden verbrachten. Zwischen den Menschen, die wir liebten, und denen, für die wir starben.« Verbitterung stand plötzlich in sein Gesicht geschrieben. Er schien sich an Szenen aus seinem eigenen Leben zu erinnern, die wie rasche Bilder an seinem inneren Auge vorüberzogen. Dann jedoch schüttelte er den Kopf, um die Schatten der Vergangenheit zu verscheuchen. »Es gibt uns die Kraft, die wir brauchen, um immer weiterzumachen. Niemand kann mit Gewissheit sagen, ob das Essen uns wirklich zusätzliche Energie verleiht, doch vielen reicht bereits der aufrichtige Glaube daran.«


  »Letztlich esst ihr also zum Spaß«, fasste Kira knapp zusammen, »und nicht, weil es unbedingt notwendig ist.«


  Der Alte nickte.


  »Dann scheint es an Nahrungsmitteln nicht zu mangeln, so wie es in der Welt der Lebenden häufig der Fall war.«


  »Ja und gleichzeitig nein.« Der Alte fuhr sich durch das Haar, wobei die seltsame Blütenkrone, die er trug, ein wenig verrutschte. »Natürlich essen wir nicht solche Mengen, wie es zu Lebzeiten notwendig war. Die meisten nehmen nicht jeden Tag eine Mahlzeit zu sich, manche verzichten sogar gänzlich darauf. Andere schlemmen ungehemmt. Jeder hat eine andere Einstellung dazu.«


  »Und woher kommt all die Nahrung?«, stellte Leon die Frage, die auch Lennox schon seit einiger Zeit auf der Zunge lag. »Es hat nicht den Anschein, als würde irgendwo Viehzucht betrieben.«


  »Schweine- oder Rindfleisch, wie ihr es aus eurer Heimat kennt, wird hier auch nicht gegessen.« Der Alte schüttelte langsam den Kopf. »Hier läuft genügend anderes Getier herum, das sich hervorragend zum Verzehr eignet. Viele der Diamols, die wir nicht als Zugtiere für unsere Bahn oder anderweitig als Nutztier gebrauchen können, werden geschlachtet.«


  »Und was ist mit ihrem grünen Blut?«, rutschte es Kira heraus. Lennox erinnerte sich wieder an den hinter ihnen liegenden Kampf gegen eine der Bestien. Das Blut hatte Geäst, Stoff und Haut binnen weniger Herzschläge verkohlt – es war gefährlich, weshalb ihm der Verzehr des Fleisches einer solchen Kreatur riskant erschien.


  »Wir lassen die Tiere vorher ausbluten. Es gibt eigene Schlachthallen für diese Zwecke. Nebenher bemerkt ist der Beruf des Schlachters in unserer Stadt ein attraktives Gewerbe. Die Bezahlung ist gut, denn es handelt sich um eine schweißtreibende Arbeit. Viele Schlachter sind gleichzeitig als Jäger tätig. Das bringt den größtmöglichen Profit.«


  »Ich denke nicht, dass irgendjemand von uns Interesse an dieser Tätigkeit hat«, grinste Kira. »Wir sind nur auf der Durchreise.«


  Der Alte lächelte und hakte nicht weiter nach. Offenbar interessierte er sich nicht sonderlich für die Beweggründe der Fremdlinge, obwohl er ihnen im Gegenzug bereits einiges über die Stadt erzählt hatte. Er war ein guter Stadtführer, das musste Lennox zugeben.


  Wieder blieb die Kutsche stehen. Rasch sah Lennox aus dem Fenster, was er in der vergangenen Zeit über der Berichterstattung des alten Mannes völlig vergessen hatte.


  »Zweiter Mittelbezirk«, drang die Stimme an sein Ohr, während er den Anblick auf sich wirken ließ. Es war nicht zu übersehen, dass sie in das Wohngebiet der Wohlhabenden vorgedrungen waren. Die Gebäude waren längst keine klapprigen Hütten oder mehrstöckigen, kalten Klötze mehr, sondern beeindruckende Bauwerke. Während sich linkerhand prächtige Villen präsentierten, die durch raffinierten Baustil und leuchtende Farben bestachen, verwunderten Lennox auf der anderen Seite Gebäudekomplexe, die unvergleichbare architektonische Meisterleistungen darstellten. Nie zuvor hatte er so etwas gesehen. Sie hatten meist zwei oder drei Stockwerke. Es gab etliche Fenster und Türen in den Fronten, die jeweils auf breite Balkone führten. Auf einigen davon befanden sich Menschen, die in die Ferne blickten oder die Diamolbahn musterten. Einige unterhielten sich angeregt, andere saßen auf den Geländern und ließen ihre Beine baumeln.


  »Das ist eine sehr lebhafte Gegend«, bemerkte Kira knapp. »Nichts deutet hier darauf hin, dass wir uns in der Totenwelt befinden.«


  »Viele Bewohner der Stadt haben sich mit diesem Schicksal abgefunden. Was nützt es, bis ans Ende aller Tage in Trauer und Selbstmitleid zu versinken, wenn es doch auch hier möglich ist, ein erfülltes Leben zu führen? Nicht wenige von ihnen haben angefangen wie ihr – sie waren Fremde und Mittellose, die in die Stadt kamen. Doch sie gaben sich nicht der Apathie hin, sondern steckten sich Ziele. Erst waren sie Arbeiter, lebten in den schäbigen Vierteln. Doch mit der verstreichenden Zeit gewannen sie wichtige Erfahrung, auch wenn es falsch wäre, in einer Welt der Toten von Lebenserfahrung zu sprechen. Sie arbeiteten härter, bildeten sich fort und besitzen nun Wohnungen oder gar Villen in den edelsten Bezirken.«


  »Der Baustil ist beeindruckend«, warf Lennox ein, während sich das Gefährt wieder in Bewegung setzte. Sie rollten an weiteren Gebäuden vorbei, die den anderen in nichts nachstanden.


  »Hier kamen in all der Zeit Menschen aus vielen verschiedenen Ländern zusammen«, erklärte der Alte, während er selbst verträumt aus dem Fenster sah. »Sie brachten ihr eigenes Wissen mit sich, das sie mit dem bereits bestehenden zu vereinen wussten.«


  Eine Weile setzten sie die Fahrt schweigend fort. Das Wichtigste war erklärt, obwohl in Lennox' Kopf noch immer unzählige Gedanken ratterten. Die Gegend, durch die sie fuhren, wurde derweil immer prächtiger und atemberaubender. Die großen Gebäudekomplexe verschwanden bald völlig. Es gab schließlich nur noch Villen, die links und rechts der staubigen Straße standen. Von der stickigen Innenstadt blieb nicht mehr viel – stattdessen waren nun Gärten allgegenwärtig, in denen unterschiedliche Pflanzenarten gediehen.


  Die vielseitige und raffinierte Architektur wurde nun ergänzt durch Verzierungen und steinerne Skulpturen, die sofort ins Auge stachen. Während sie den Diamolhalteplatz des dritten Mittelbezirks erreichten, hatte Lennox Zeit, zahlreiche in den Stein geschlagene Figuren zu bewundern. Es waren nicht ausschließlich steinerne Menschen, die an den Wänden hingen wie emporsteigende Dämonen, sondern auch bekannte und unbekannte Tiere, geflügelte Geschöpfe und Furcht einflößende Kreaturen.


  Sämtliche Reisegäste stiegen aus. Die Stimmung in der Kutsche war plötzlich eine völlig andere, denn es waren nur noch Lennox und seine Begleiter sowie der alte Mann und der Reisebegleiter an der Tür anwesend. Der letzte Abschnitt der Fahrt verlief wortlos. Es ging bergan, weshalb das leise Schnaufen des Diamols zu hören war. Lennox registrierten, dass sie sich auf einer aufwärts führenden Rampe befanden, die links und rechts durch Gitterzäune begrenzt wurde. Die Gebäude unter und hinter ihnen wurden langsam klein, selbst die beeindruckenden Villen rückten in weite Ferne. Angestrengt schielte Lennox nach vorne, und tatsächlich konnte er einen gewaltigen schwarzen Palast erkennen, dem sie sich näherten.


  Kaum einen Atemzug später endete die Rampe, und sie erreichten einen großen Platz, der mit Kopfsteinpflaster ausgelegt war. Die Fahrt wurde unruhiger und lauter, bis sie schließlich ihr abruptes Ende fand.


  »Vorhof des Palastes«, verkündete der Reisebegleiter, während er die Tür öffnete. Mit der frischen Luft strömten leise Stimmen herein, die offenbar aus einiger Ferne herangetragen wurden. Lennox atmete tief ein. Lange hatte kein Wind mehr seine Nase gekitzelt, doch hier war alles anders. Die kühle Luft kribbelte wohltuend auf seiner Haut.


  »Folgt mir«, forderte der alte Mann knapp, während er aufstand und aus der Kutsche stieg. Sie kamen auf eine Plattform aus dunklem Holz. Als alle ausgestiegen waren, schlossen sich die Türen der Kutsche, und sie rollte davon. Zurück blieben Lennox und seine Begleiter, die sich mit huschenden Blicken umsahen.


  Der Platz war riesig, doch ziemlich menschenleer. Es gab in der Mitte einen Springbrunnen, der mit steinernen Frauen verziert war, die sich aus ebenso steinernen Bechern gegenseitig Wasser in die Münder schütteten. Sie räkelten sich um eine in den Himmel ragende Säule, auf deren Spitze ein finsterer, von Meisterhand gefertigter Dämon stand, der seine breiten Flügel entfaltete. Lennox schauderte, als er diese Kreatur musterte. Während die restliche Szene aus beigem Stein bestand, war das Wesen auf der Säulenspitze pechschwarz. Unwillkürlich fühlte er sich zurückversetzt in seine alte Heimat. Er hatte gegen solche Bestien gekämpft, er hatte Menschen durch deren Klauen sterben sehen. Daher konnte er an dem steinernen Exemplar nichts Schönes oder Künstlerisches finden, sondern verspürte bloß Unbehagen.


  Seine Begleiter schienen anderer Meinung.


  »Das ist fantastische Kunst«, raunte Kira, während die anderen schweigend zu dem finsteren Wesen hinaufsahen.


  Lennox ließ seinen Blick unterdessen schweifen. Neben dem Springbrunnen gab es noch weitere Zierden, die dem Platz Leben einhauchten. Der gesamte Platz war von jenem schwarzen Gitterzaun umgeben, der sich auch auf der Rampe befunden hatte. Es gab steinerne Zaunpfeiler, auf denen unterschiedliche steinerne Skulpturen saßen. Einige waren größer, andere kleiner – aber allesamt stellten sie grausame Monster dar, sodass Lennox eine Gänsehaut verspürte, die von ihm Besitz ergriff.


  Am gegenüberliegenden Ende des Platzes schließlich führten wenige, breite Stufen hinauf zu dem finsteren Palast. Der Palast selbst war mit menschlichen Maßstäben kaum zu messen. Er ragte unzählige Schritte in die Höhe, sodass die Statuen auf seiner Spitze beinahe im Himmel zu verschwinden schienen. Und auch die Breite war beachtlich. Die Front des Palastes erstreckte sich über die gesamte Länge des Platzes. In die Fassade eingearbeitet waren unzählige Fenster und Türen, Balkone und Skulpturen. Ganze Szenen hatte man in den Stein geschlagen, die aus der Ferne allerdings wie ein verworrenes Muster erschienen.


  Aus zahlreichen Fenstern des Palastes strahlte gleißendes Licht, obwohl es eigentlich bereits hell genug war. Wieder fragte Lennox sich, wie es sein konnte, dass in der Stadt Tag herrschte, während es im umliegenden Jenseits nur das ewige Zwielicht gab. Er nahm sich vor, diese Frage beizeiten zu stellen.


  Vorerst jedoch forderte der alte Mann die kleine Gruppe auf, ihm zu folgen. Widerwillig rissen Kira und Arthur ihre Blicke von den Skulpturen los, Leon und Fiona traten von dem Springbrunnen zurück, der ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte, und Kai und Greta unterbrachen ihre leisen Gespräche, die sie geführt hatten.


  Allesamt folgten sie dem Alten, der sich dem Palast mit großen Schritten näherte. Auf seinen knorrigen Gehstock, den er bei sich trug, war er dabei nicht im Geringsten angewiesen. Es schien sich bloß um einen zur Mode gehörenden Gegenstand zu handeln.


  Die wuchtige Tür wurde von zwei schwarz gekleideten Wachen flankiert, die Lennox im Schatten des gewaltigen Bauwerks bisher nicht erkannt hatte. Als sie den Alten herantreten sahen, wichen sie jedoch zur Seite. Gleichzeitig schwang die Flügeltür wie von Geisterhand auf, stickige Luft quoll aus dem Inneren des Gebäudes heraus wie der nach Tod stinkende Atem eines Dämons.


  Sie überwanden die wenigen Treppenstufen und traten hintereinander laufend ein in den Palast, in dem sie der Uralte erwarten sollte.


  Dort fanden sie sich in einer Empfangshalle wieder, von deren Decke ein goldener Kronleuchter hing. Zahlreiche Kerzen flackerten darin, sodass etliche Schatten an den hellen, weißen Wänden tanzten. Die Schritte der Besucher wurden gedämpft vom roten Teppich, der den Raum ausfüllte und bis zu den beiden Treppen führte, die links und rechts am anderen Ende des Saales begannen. Die beiden Treppen beschrieben jeweils einen ausschweifenden Bogen, um an ihrem höchsten Punkt schließlich zusammenzuführen. Dort begann ein nach links und rechts abzweigender Gang, an dessen Wänden Gemälde hingen, die Lennox aus der Ferne jedoch kaum zu erkennen vermochte.


  »Wenn ihr mir weiter folgen würdet«, bat der alte Mann und machte sich daran, die linke Treppe hinaufzusteigen. Oben warteten weitere Wachposten, die die Fremdlinge mit einem Kopfnicken grüßten und ihre Blicke dann hastig wieder geradeaus richteten. Sie trugen an den Hüften jeweils Schwerter, deren Griffe von ihren langen Mänteln verdeckt wurden.


  Als sie die Wachen passiert hatten, entpuppte sich der Palast für Unwissende als ein regelrechtes Labyrinth. Es gab Gänge, die in sämtliche Richtungen abzweigten, zahlreiche Treppen, die aufwärts führten, und ebenso viele in tiefer liegende Stockwerke. Für helles Licht sorgten in regelmäßigen Abständen angebrachte Leuchtstäbe, wie es sie auch in der Kutsche gegeben hatte. Die Seelenenergie war allgegenwärtig.


  Für ein gewisses Unbehagen sorgten die Gemälde, die vereinzelt an den Wänden hingen. Die darauf zu erkennenden Gestalten waren nicht detailreich ausgearbeitet, sondern vielmehr grob umrissen. Es ließen sich menschliche Schemen erkennen, gesichtslos und meist bewaffnet. Dunkle Farbtöne trugen einiges zur unheimlichen Grundstimmung der Bilder bei, doch der wahre Schrecken wurde meist in Form eines gewaltigen Monsters dargestellt. Es waren nicht die bunt leuchtenden Diamols, die sich den Menschen auf den Gemälden entgegenwarfen, sondern verschwommene Schattenkreaturen. Ihre Farben schienen mit dem grauen Himmel zu verlaufen, manchmal stiegen sie aus dem Boden und waren stellenweise noch mit der Erde verwachsen. Einige überragten die gezeichneten Bäume, andere waren klein und in Rudeln zu betrachten.


  Der Alte führte die Gruppe eine weitere Treppe hinauf. Helles Licht beleuchtete den Gang, den sie daraufhin betraten. Die Erklärung dafür lag in den breiten, in die Wand eingelassenen Fenstern, durch welche jenes Tageslicht fiel, das die Stadt einhüllte.


  Lennox blickte hinaus. Zu seinen Füßen befand sich der große Vorhof des Palastes, auf dem in diesem Moment ein weiteres Diamolgespann eintraf. Zwei Adlige, aus der luftigen Höhe nur anhand der leuchtenden Farben ihrer Kleidung zu erkennen, eilten über den Platz und stiegen in die Kutsche. Das Gefährt rollte an und fuhr die Rampe hinab, die zum Palast führte.


  Hinter der Rampe waren die Dächer der Villen des Adelsbezirks zu erkennen. Menschen wuselten zwischen den Gebäuden wie winzige Insekten herum, und Lennox verlor sich für einen Moment in seinen Beobachtungen. Erst als Greta unsanft an seiner Schulter rüttelte, wandte er den Blick ab.


  »Mach uns bloß keinen Ärger«, zischte sie und zog ihn mit sich. Lennox wollte protestieren und ihr die beeindruckende Welt zeigen, die sich vor ihnen niederzuknien schien, doch Gretas wütender Blick ließ ihn schweigen. Das Rot ihrer Augen wollte Funken sprühen, und für einen Moment schien es, als wäre sie innerhalb der letzten Atemzüge selbst zu einem Dämon geworden.


  Sie wollte die Gruppe vor unnötigen Scherereien schützen, daraus machte sie kein Geheimnis. Lennox überlegte unterdessen, was Kira ihm über Greta erzählt hatte. Sie selbst wollte die Splitterklinge für sich beanspruchen – sie wollte mit Hilfe von Lennox und den anderen lediglich an die sagenumwobene Waffe gelangen, um sie dann zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«, drang ihre helle Stimme an Lennox' Ohr. Er tauchte kopfschüttelnd aus seinen Gedanken auf, und als sie ihn ansah mit ihrem spöttischen Gesicht, verwarf er seine Überlegungen. Sie konnte kein schlechter Mensch sein und die Gruppe hintergehen wollen. Kira musste sich mit ihren schweren Vorwürfen irren.


  »Entschuldige«, antwortete Lennox verlegen, »ich war mit meinen Gedanken abwesend.«


  Sie schnaufte und ließ seinen Ärmel los, an dem sie ihn mit sich gezogen hatte. »Solange der Uralte uns nicht den Aufenthalt in der Stadt gewährt hat, sollten wir bei den anderen bleiben.« Sie nickte nach vorn. Die Gruppe verschwand gerade hinter der nächsten Biegung, die der Gang beschrieb.


  »Du hast recht«, bestätigte Lennox und wollte rasch zu den anderen aufschließen.


  Greta umfasste sein Handgelenk. »So eilig haben wir es nun auch wieder nicht.« Im hellen Schein des hereinfallenden Lichts glaubte Lennox zu erkennen, dass ihre Wangen ein wenig gerötet waren, aber er konnte sich auch irren. Sie lächelte und ließ ihn rasch wieder los.


  »Was denkst du«, begann Lennox stockend, um die verlegene Situation aufzulösen, »wie lange sollten wir in der Stadt bleiben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es nach mir ginge, könnten wir ewig hierbleiben. Ich mag die Menschen und die Lebensweise..«


  Sie schloss hastig zu Lennox auf, als er sich wieder in Bewegung setzte.


  »Dann kannst du doch einfach bleiben. Du musst nicht mit uns kommen. Ich möchte dich zu nichts zwingen, wirklich nicht.«


  Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein! Ich werde auf jeden Fall mitkommen« Sie überlegte kurz. »Ich werde dich nicht allein lassen.«


  Er sah sie überrascht von der Seite an. Ihr Gesichtsausdruck war so traurig wie seit jeher, obwohl sie sich sichtlich um ein Lächeln bemühte.


  »Wie meinst du das?«, hakte er nach, obwohl er sah, dass ihr unwohl dabei war.


  »Du weißt schon…« Sie zuckte mit den Schultern.


  Gemeinsam folgten sie der Biegung.


  Der alte Mann wartete dort bereits mit in die Hüften gestemmten Fäusten, die anderen schüttelten mit den Köpfen oder traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Wir dachten schon, ihr hättet euch selbst aufgemacht, den Palast zu erkunden.« Die Stimme des Alten klang schneidend, und die Adern unter seinem Auge traten dick hervor. Dann schüttelte er jedoch den Kopf und schluckte seine Wut herunter. Sein Körper entspannte sich wieder. »Bleibt bitte bei der Gruppe. Es könnte unbequem für euch werden, wenn ihr euch allein absetzt.«


  »Das hatten wir nicht vor«, erklärte Lennox rasch. »Ich bin bloß am Ausblick aus dem Fenster hängengeblieben. Er ist … fantastisch.«


  Die Gesichtszüge des Alten entspannten sich endgültig. Sogar das Lächeln kehrte zurück. »Der Palast wurde über allem thronend erbaut. Sein Fundament befindet sich erheblich weiter oben als die Dächer der höchsten Villen. So soll jeder Fremde auf den ersten Blick erkennen können, von wo aus in dieser Stadt regiert wird.«


  »Ist denn ausschließlich der Uralte für das Fortbestehen der Stadt zuständig?«, fragte Arthur, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Es scheint mir eine allein kaum zu meisternde Aufgabe, den Überblick über all die Bezirke zu behalten und wichtige Entscheidungen zu fällen.«


  »Das hast du völlig richtig erkannt. Für einen einzigen Menschen wäre es niemals machbar. Deshalb sitzt im Palast nicht nur der Uralte, sondern in zahlreichen Räumlichkeiten auch Bezirksbeauftragte.« Er kratzte sich kurz am Hinterkopf und machte dann eine einladende Handbewegung. »Ich möchte euch etwas zeigen. Der Uralte muss warten, es sei denn, ihr habt es so eilig.«


  Greta und Lennox sahen sich fragend an, Kira schien zu überlegen.


  »Wir haben es nicht eilig«, antwortete Leon für die Gruppe. Niemand widersprach ihm.


  »Dann müssen wir in diesen Gang.« Der Alte wechselte abrupt die Richtung. Sie durchquerten einen schmalen Flur, an dessen Ende sich ein Raum auftat. Hier gab es keine Leuchtstäbe, die auf Basis der Seelenenergie strahlten, sondern flackernde Kerzen. Sie hüllten den spärlich eingerichteten Raum in tanzenden Lichtschein. Abgesehen vom roten Teppich und einem runden, flachen Tisch, um den einige gepolsterte Stühle herumstanden, war der Raum leer. Aber auf den zweiten Blick erkannte Lennox an der gegenüberliegenden Wand eine große Karte. Auf diese bewegte sich der Alte zu, bis er schließlich davor stehen blieb. Lennox und seine Begleiter stellten sich nebeneinander vor der Karte auf.


  »Das ist ein Überblick über die Stadt«, verkündete er mit hörbarem Stolz in der Stimme. Eine Weile musste Lennox die Zeichnung mustern, um sich zu orientieren. Schließlich erkannte er den Palast, der als pechschwarze Zeichnung dargestellt war. Mit dem Finger verfolgte er den Weg, den sie gekommen waren, und gelangte schließlich tatsächlich zu dem großen Platz, an dem die Kutschfahrt ihren Anfang genommen hatte. Sie waren durch die drei mittleren Bezirke gereist, einmal quer durch die Innenstadt. Es gab aber noch weitere Bezirke. Die Stadt musste riesig sein.


  »Wir befinden uns im Regierungsbezirk«, erklärte der Alte. Mit dem Finger umkreiste er dabei die Zeichnung des Palastes. »Die Mittelbezirke habt ihr bereits mit eigenen Augen gesehen.« Er ließ seinen Arm nach links wandern. »Die eigentliche Innenstadt ist hier zu finden, der Großmarktbezirk. Dort wird erheblich intensiverer Handel betrieben als auf dem kleinen Markt, den ihr bereits gesehen habt, als ihr in die Stadt kamt.«


  Sein Finger glitt ein wenig abwärts. »An den Großmarktbezirk schließt sich der Vergnügungsbezirk an. Glücksspiel, größere Veranstaltungen, Prostitution …« Er zuckte mit den Schultern. »Alles, was dem Volk Freude bereitet. Dort muss man strikt unterscheiden zwischen den noblen und den heruntergekommenen Gegenden. Man tut gut daran, sich nicht in die falsche Seitengasse zu verirren.« Er grinste Greta schräg von der Seite an. »Vor allem schöne junge Mädchen sollten sich nicht allein dort herumtreiben.«


  Sie kicherte leise, doch das Unbehagen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich werde bei Lennox und den anderen bleiben, keine Sorge.«


  Der Alte nickte. Sein Finger rutschte derweil weiter auf der Karte hinab, bis er den südlichsten Teil der Stadt erreichte. »Der Arbeitsbezirk«, kommentierte er. »Nahrungszubereitung, Herstellung, Produktion. Etliche Betriebe haben dort ihren Sitz, und überall stinkt es nach künstlichen Mitteln und gefährlichem Rauch.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber der Bezirk hält unsere Stadt am Leben, auch wenn er Besuchern nicht unbedingt ob seiner Schönheit den Atem raubt.«


  Als Lennox noch überlegte, ob er grinsen oder besorgt blicken sollte, trat der Alte einen Schritt zur Seite. Während er bisher den westlichen Teil der Stadt erklärt hatte, stand er nun vor den östlichen Bezirken. Er begann ganz unten, auf der Seite, die vom Regierungsbezirk am weitesten entfernt war. »Der Kampfbezirk. Hier werden Anfänger ausgebildet, und Veteranen können ihre Fähigkeiten verbessern und sich untereinander vergleichen. Es gibt Arenen, in denen sie gegeneinander antreten können, und zahlreiche Übungsräume.« Sein Zeigefinger wanderte zum darüber liegenden Bezirk. »Dann kommt das Elendsviertel. Es ist etwas abseits gelegen und von den übrigen Vierteln durch Grünanlagen abgetrennt. Diejenigen, die es in der Stadt zu nichts bringen, sind dort in schäbigen Baracken untergebracht.« Er hüstelte leise. »Wenn sie denn überhaupt eine Unterkunft besitzen.«


  Zum Schluss wies er auf den obersten der östlichen Bezirke, von dem aus offenbar ebenfalls ein Weg zum Palast hinaufführte. »Der Grünbezirk der Stadt, unser ganzer Stolz. Hier gedeiht Vegetation aus verschiedenen Ländern. Pflanzen, deren Samen oft nur durch Zufall in das Totenreich gelangten. Die Lunge unserer Stadt. Wer sich im Arbeitsbezirk verseucht hat, kann hier wieder frische Luft atmen. In den zahlreichen Parkanlagen kann man zur Ruhe kommen, die Gedanken schweifen lassen … und nicht selten ziehen sich in der Nacht Liebespaare in das Dickicht zurück. Das kann man ihnen auch nicht verübeln, denn neben der Naturromantik gibt es auch zwei große Seen zu entdecken.«


  »Beeindruckend«, kommentierte Kira, als der Alte schließlich schnaufend endete und zu verstehen gab, dass er seine Erklärungen abgeschlossen hatte. »Die Stadt ist komplex aufgebaut und unglaublich vielseitig.«


  »Ein funktionierendes Wirtschaftssystem«, bestätigte er. »Wir haben gelernt, trotz widrigster Umstände fortzubestehen. In den unterirdischen Bergwerken wird von zahlreichen Arbeitern Tag um Tag Seelenstein abgebaut, damit die Technik weiter funktioniert. Ohne die eingesperrten Seelen gäbe es all diese Dinge, die ihr gesehen habt, nicht.«


  »Also habt ihr dem Jenseitsherrscher Herolgar dieses beeindruckende System gewissermaßen zu verdanken«, kombinierte Lennox und ließ seinen Blick noch einmal ziellos über die Karte wandern.


  »So ist es. Er reißt all die Seelen an sich, um sie im Boden einzuschließen. Ohne ihn wären die Dinge, die ihr gesehen habt, nicht möglich. Im Übrigen ist Herolgar auch der Grund dafür, dass es hier im Gegenteil zum restlichen Jenseits Tages- und Nachtzyklen gibt. Er hat uneingeschränkte Macht, und da er dereinst selbst ein Mensch war, scheint er die Schönheit der Welt der Lebenden auch in die Totenwelt übertragen zu wollen. Das bewirkt er, indem er gebündeltes Seelenlicht in den Himmel steigen lässt, wo es von den Wolken reflektiert und gebrochen wird. Die Nacht hingegen bricht an, wenn dieses Seelenlicht auf sein Geheiß erlischt. Dann lässt er stattdessen seine Finsternis über das Land strömen, und unsere Stadt befindet sich zufälligerweise inmitten des Einflussbereichs seiner Macht.«


  Kira nickte anerkennend.


  »Nun habe ich euch genug erzählt.« Der Alte schien sich zu erinnern, dass er es mit Fremden zu tun hatte, die durchaus Böses im Schilde führen konnten. »Eigentlich wollte ich euch damit nur die Regierungsspitze der Stadt näher bringen. Jeder Bezirk hat einige Bezirksbeauftragte, die stellvertretend für den Uralten entscheiden. Wenn es jedoch um neue Einwohner geht, obliegt ausschließlich unserem Stadtoberhaupt die Entscheidungsgewalt. Deswegen werden wir den Uralten jetzt rasch aufsuchen. Er wird bestimmen, was mit euch geschieht.«


  Der alte Mann führte sie wieder aus dem Raum hinaus. Sie durchquerten noch einige Gänge und kamen dabei an nicht wenigen größeren und kleineren Räumlichkeiten vorbei.


  Eine gewaltige Flügeltür erschien am Ende des Flures.


  »Zweifelsohne«, keuchte Arthur, »hier sind wir richtig.«


  Der alte Mann trat auf die Tür zu und stieß sie mit einer kräftigen Bewegung auf. Gleißendes Licht strahlte Lennox und seinen Begleitern entgegen, sodass sie mit schmerzverzerrten Gesichtern ihre Augen zusammenkneifen mussten.


  »Eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte der Alte, während er in den Raum trat. »Eindringlinge, die beabsichtigen, den Uralten zu töten, werden durch das Licht für einige Zeit geblendet. Wimpernschläge, die über Fortbestehen und Untergehen entscheiden können.«


  Lennox blinzelte einige Male, bis das Licht schließlich nicht mehr wie heißes Feuer in seinen Augen brannte. Umrisse begannen sich aus der gleißenden Öffnung zu schälen. Ein langer Flur. Links und rechts standen gerüstete Wachposten, die Speere in ihren Händen auf die Neuankömmlinge gerichtet. Ihre Gesichter waren unter den schwarzen Helmen verborgen, die sie trugen, und als sie den alten Mann erkannten, entspannten sie sich. Er schritt zwischen ihnen entlang, sein hölzerner Stock pochte dabei in regelmäßigen Abständen auf den marmorierten Boden. Kira schob sich als Nächste in den Raum, dann folgten Greta und Arthur. Lennox und Kai traten ebenfalls ein, während Fiona und Leon den Schluss bildeten.


  Lennox sah sich hastig um. Die Decke war sehr hoch und bildete eine Kuppel. Verschiedenfarbige winzige Seelenfragmente hatte man ornamentartig zu einem riesigen Deckenbild zusammengesetzt. Es zeigte zwei unterschiedliche Landschaften, die ineinander übergingen, an ihren Schnittpunkten geradezu miteinander verliefen.


  »Die Welt der Lebenden und die Welt der Toten«, raunte Kai, der neben Lennox ging und seinem Blick gefolgt war. »Das Licht und die Fröhlichkeit sind auf der einen Seite dargestellt, die Trauer und die Finsternis auf der anderen. Wirklich beeindruckend.«


  Die links und rechts stehenden bewaffneten Wachen verharrten reglos und schwiegen.


  Am Ende des Flurs präsentierten sich drei breite Stufen, die von der einen Wand bis zur anderen reichten. Und auf dem Plateau, zu dem sie führten, ruhte wie ein übergroßer Grabstein ein Thron aus glänzendem, grau-golden meliertem Marmor.


  Der Uralte saß mit gerecktem Hals auf der Sitzfläche. Seine Hände hatte er auf die Lehnen gestützt, und er beäugte kritisch die kleine Gruppe, die seinen Thronsaal betreten hatte.


  Lennox musterte den Uralten von oben bis unten. Er hatte ein runzeliges, weises Gesicht und graues, schütteres Haar, das ihm in Strähnen über die Schultern fiel. Auf dem Kopf trug er keinen Helm, doch der übrige Körper war gerüstet. Etliche Seelenfragmente bildeten sich überlappend eine schimmernde Rüstung. Wie eine zweite dicke Haut lag sie am Leib des Uralten. Er war nicht mager und gebückt, wie man es von einem Greis erwartete, sondern wirkte in seiner Rüstung muskulös und wendig. So erstaunte es Lennox auch nicht, als der Uralte sich mit einem Ruck von seinem Thron erhob und beflügelten Schrittes die drei Stufen bis zum Boden überwand. Er war im Vollbesitz seiner Kräfte, und seine stechenden, grauen Augen wanderten suchend zwischen den unerwarteten Besuchern umher.


  »Niederträchtigen Hauch von Grimm glaubte ich in der Luft zu riechen«, keuchte er. Seine Stimme war dünn, heiser. »Doch war es die Angst vor dem Ungewissen, die in meine Nase stieg.«


  Kira starrte den Uralten verdutzt an. Dessen befremdliche Ausdrucksweise irritierte sie, doch dann nickte sie ihm freundlich zu.


  »Wir sind Besucher auf der Durchreise«, erklärte sie, bevor Lennox die Stimme erheben konnte. »Und wir erbitten nur eine einzige Nacht Aufenthalt in der Stadt.«


  »Des Schlafes beraubte Seelen.« Er verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Und zur selben Zeit Getriebene welchen Bestrebens?«


  Kiras Gesichtszüge entglitten ihr völlig. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, um Distanz zwischen sich und den seltsamen Mann zu bringen.


  »Wir sind auf dem direkten Weg zum Jenseitsherrscher Herolgar«, erklärte Lennox an ihrer Stelle. »Wir werden die sagenumwobene Splitterklinge an uns nehmen und ihn damit vernichten.«


  Der Uralte blickte ihn verwundert an und blinzelte zweimal rasch hintereinander. Dann wandte er sich um. Seine Rüstung klirrte, als er den überraschten Besuchern den Rücken zudrehte. Er stieg die Treppenstufen wieder hinauf, um vor seinem Thron stehen zu bleiben. Dort legte er schließlich den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


  »Was soll das?«, zischte Greta leise.


  Der Uralte verstummte und wandte sich wieder an seine Besucher. Tränen des Lachens perlten über seine Wangen, und er musste einmal schwer schlucken, bevor er sprach. »So steigt ihr den Abgesang hörend hinab ins Verderben. Mir drängt sich auf, euer Tod reiche euch nicht zur Genüge an Endgültigkeit.«


  »Wir sind uns unseres Vorhabens sehr sicher«, hielt Lennox dagegen. »Und wir erwarten nicht, dass Ihr uns unterstützt oder auch nur an das Gelingen unseres Vorhabens glaubt, sondern wir erbitten lediglich eine Unterkunft für eine Nacht.«


  »Und wenn Todes Vater Schlaf gen Morgenröte reitet, so wollt ihr es besiegeln?«


  »Dann werden wir aufbrechen, und Ihr werdet uns nie wiedersehen«, entgegnete Lennox in der Hoffnung, auf die gestellte Frage sinngemäß zu antworten.


  »So soll es geschehen«, setzte er an, aber befahl der Gruppe gleichzeitig mit einer knappen Geste, den Thronsaal noch nicht zu verlassen. »Doch vernehmt meine Warnung. Sollte sich die Furcht vor eurem Versagen, wie der Sprössling einer Trauerweide in meinem Blute sitzend, bewahrheiten..« Er ließ sich wieder auf seinen Thron sinken. »So tragt ihr allein die Schuld an des Jenseits Untergang.«


  Gehüllt in schwarzes Totenkleid

  und eingesperrt im Eichensarg,

  ist der Fluss der Ewigkeit

  nichts weiter als ein Wimpernschlag.


  Totentänzer


  Der alte Mann, der sie empfangen hatte, führte sie zu einem Gasthaus, das sich unweit des Großmarktbezirks befand. Sie verzichteten darauf, mit der Diamolbahn zu fahren, sondern legten die Strecke zu Fuß zurück. Zwar war Lennox von der langen Reise erschöpft und seine Beine schmerzten, doch umso glücklicher atmete er auf, als der Alte einladend auf die Tür des Gasthauses wies.


  Es war ein mehrstöckiges Gebäude, das zwischen den anderen Bauten nicht besonders hervorstach. Die Fassade war in Grau- und Weißtönen gehalten, während die Tür dem Eingang in ein edles Schloss glich. Wuchtige Lampen aus leuchtendem Seelenstein auf dem Weg vor der Tür sorgten für ein ruhiges, unaufgeregtes Licht, sodass das Gasthaus umso einladender wirkte.


  Warme Luft schlug ihnen aus dem Inneren des Gebäudes entgegen, Stimmengewirr drang aus der Stube.


  Als Lennox eintrat, fand er sich in einem großen Raum mit hoher Decke und einem gewaltigen Kronleuchter wieder, der jedem Besucher sofort ins Auge stechen musste. Der Raum selbst glich in der vorderen Hälfte einer Empfangshalle. Auf der linken Seite gab es eine hölzerne Theke, hinter der in rote Anzüge gekleidete Männer standen und sich mit gesenkten Stimmen unterhielten. Rechts hingegen standen einige Sessel, dahinter Kleidungsständer, an denen unterschiedliche Mäntel hingen.


  Die hintere Hälfte des Saals unterschied sich enorm vom Eingangsbereich. Etliche Tische standen wie wahllos verteilt. Daran saßen auf bequemen Bänken Männer und Frauen gehobenen Standes. Sie trugen allesamt Kleidung in hellen, stechenden Farben. Einige Frauen hatten bei der Wahl ihrer Kleidungsstücke maßlos übertrieben. So erkannte Lennox eine Frau, die in ihrem wuchtigen Kleid nahezu versank. Mühsam hatte sie sich zwischen Tisch und Banklehne geklemmt, während der Stoff ihres Kleides in einer störenden Wulst vor ihren Bauch geschoben wurde. Umständlich musste sie sich darüber hinwegbeugen, um mit Messer und Gabel die Köstlichkeiten auf dem vor ihr stehenden Teller zu bearbeiten. Ihr gegenüber saß ein älterer Mann, der in einem nicht enden wollenden Redeschwall auf sie einsprach und dabei wild gestikulierte. Immer wieder schaufelte er sich währenddessen selbst Essen in den Mund, nur um dann mit prall gefüllten Wangen fortzufahren.


  Lennox löste seinen Blick von dem Speisesaal, in dem es noch zahlreiche weitere sonderbare Menschen zu beobachten gab.


  Der alte Mann führte sie zur Theke, wo sofort einer der Anzugträger mit vernarbtem Gesicht auf ihn aufmerksam wurde. Mit einem freundlichen Nicken grüßte er die Gruppe und beugte sich ein wenig vor.


  »Darf ich einen geeigneten Tisch anbieten?«, fragte er mit honigsüßer Stimme, während seine stechend blauen Augen bedrohlich funkelten.


  »Nein«, antwortete der Alte. »Vielmehr wüsste ich gern, ob es für diese Nacht noch freie Zimmer gibt.«


  »Ich verstehe.« Der Mann im Anzug nickte und zog ein dickes Buch in rotem, ledernen Einband an sich heran. Seine Finger, auf denen unansehnliche Blasen saßen, huschten blitzschnell durch die Seiten, während er leise in sich hinein murmelte.


  »Drittes Stockwerk«, sagte er schließlich und hob seinen Blick wieder. Sein Narbengesicht grinste. »Dort sind noch einige Doppelzimmer frei. Wenn die Damen und Herren natürlich Einzelzimmer oder ein einziges für mehrere Personen bevorzugen …«


  »Doppelzimmer dürften genügen«, unterbrach ihn der Alte und nickte Lennox einmal zu, als würde er dessen Zustimmung erwarten.


  »Doppelzimmer …«, wiederholte der Mann hinter der Theke. »Acht Personen?«


  »Nein, für mich bitte nicht.« Der Alte räusperte sich. »Drei Doppel- und ein Einzelzimmer für die Damen und Herren, die Lage ist völlig nebensächlich.«


  »Hervorragend.« Mit einem breiten Grinsen griff der Anzugträger zu einer Feder und setzte mit raschen Bewegungen einige Zeichen in das Buch. Dann riss er die Seite heraus und reichte sie dem Alten, der sie zögernd entgegennahm. »Zweites Stockwerk, siebzehnter Gang, die ersten vier Zimmer auf der linken Seite«, erklärte er. »Die Kosten belaufen sich für eine Nacht auf …«


  Noch bevor er ausreden konnte, zerrte er Alte einen prall gefüllten Beutel aus seiner Manteltasche und ließ ihn klirrend auf die Theke fallen. Mit fliegenden Fingern löste er die Schnur, die den Beutel geschlossen hielt. Das Funkeln der wertvollen Taler strahlte daraus hervor.


  »Ich möchte darum bitten, dass die Wünsche der Gäste umgehend erfüllt werden. Sie werden bereits morgen eine weite Reise antreten, daher verlange ich in aller Frühe eine fürstliche Mahlzeit für jeden Einzelnen.«


  Der Mann mit dem vernarbten Gesicht nickte und zog den Beutel mit glänzenden Augen zu sich heran. Nur einen flüchtigen Blick schenkte er dem kostbaren Inhalt, dann wies er auf eine breite Treppe am Ende des Raumes. »Alle Informationen habe ich niedergeschrieben. Meine Kollegen stehen bei Fragen in jedem Stockwerk bereit und haben stets ein offenes Ohr.«


  Der Alte wandte sich dankend um und forderte die anderen auf, ihm zur Treppe zu folgen.


  Sie erreichten das zweite Stockwerk rasch über das in hellen Farben gestaltete Treppenhaus. Mehrere Gänge zweigten in unterschiedliche Richtungen ab, deren Böden allesamt mit rotem Teppich ausgelegt waren. Unter Arthurs Füßen knarrten die Dielen. Er wog mit dem wuchtigen Breitschwert, das er noch immer auf dem Rücken trug, und aufgrund seiner kräftigen Statur mehr als die anderen. Kritisch beäugte er den Boden.


  »Ich hoffe, diese mehrgeschossigen Gebäude sind stabil. Von außen mögen sie beeindruckend aussehen, doch hier drinnen traue ich ihnen nicht.«


  »Unsere Bauten«, zischte der Alte, der sie in einen der Gänge führte, »überdauerten die Ewigkeiten. In der Welt der Lebenden kamen und gingen unzählige Generationen, doch was hier errichtet wurde, blieb bestehen.«


  Arthur nickte grinsend. Wenig später erreichten sie eine Abzweigung. Der Alte blieb stehen, sah sich kurz um und blickte dann auf den Zettel, den der Anzugträger an der Theke ihm ausgehändigt hatte.


  »Siebzehnter Gang«, las er vor und deutete in einen der Gänge. »Die ersten vier Zimmer. Es sieht so aus, als wären wir angekommen. Ab hier überlasse ich euch eurem Schicksal. Man wird euch morgen ein prächtiges Frühstück bringen, an dem ihr euch stärken könnt. Die Kosten trage natürlich ich, darum müsst ihr euch keine Sorgen machen.«


  »Wir danken für Eure Gastfreundschaft.« Lennox lächelte. »Wir hätten nicht damit gerechnet, so herzlich empfangen und umsorgt zu werden.«


  »Ihr seid nicht die ersten Reisenden, die auf dem Weg zu Herolgars Festung sind, um den Jenseitsherrscher zu stürzen.« Er kratzte sich grübelnd am Kopf. »Aber ich hoffe, dass ihr die letzten seid. Zu viele sind an ihm zugrunde gegangen. Irgendjemandem muss es gelingen. Auch wenn ich nicht daran zu glauben wage.«


  Für einen Moment sackte Lennox in sich zusammen. Zu hören, dass bereits so viele gescheitert waren, bereitete ihm Sorgen. Dann sah er vor seinem inneren Auge jedoch wieder die Welt der Lebenden. Die Menschen, die er liebte. Die Frau, für die er gestorben war, einmal durch das Jenseits wanderte und wieder auferstehen würde. Er musste diesen Kampf gewinnen. Eine andere Wahl gab es nicht.


  »Morgen werde ich euch abholen und zum Stadttor begleiten.« Der Alte wandte sich ab. »Ich wünsche einen erholsamen Schlaf.«


  Lennox trat an die erste Tür heran. »Wie haben die Ruhe bitter nötig«, raunte er seinen Begleitern zu, dann drehte er am Knauf und betrat das dahinterliegende Zimmer.


  Es war ein großer Raum, der über mehrere kleine Fenster verfügte. Ein wenig Licht fiel durch diese herein, für die restliche Beleuchtung sorgten schmale Leuchtstäbe in Wandhalterungen. Er ließ seinen Blick rasch schweifen und stellte fest, dass es sich um ein Doppelzimmer handelte. Zwei wuchtige Betten standen an der linken Wand, außerdem gab es eine Sitzecke, bestehend aus Eckbank und Tisch. Der gewaltige Schrank an der anderen Wand bot ausreichend Platz für mehr Reisegepäck, als zwei Menschen jemals mit sich schleppen konnten.


  Der Boden war mit jenem roten Teppich ausgelegt, der im Gasthaus allgegenwärtig schien. Er wies allerdings noch einige eingewebte goldene Verzierungen auf, die das Innere des Zimmers edler erscheinen ließen. Diesen Effekt verstärken Gemälde an den Wänden, die in goldenen Rahmen saßen.


  Jemand trat neben Lennox. Er erwartete, dass es Kira war, und war umso überraschter, als er plötzlich Greta in die rötlichen Augen blickte.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir uns ein Zimmer teilen?«, lächelte sie und versteckte ihre Hände unruhig hinter dem Rücken.


  Lennox musterte sie von oben bis unten und erwiderte ihr Lächeln dann. »Natürlich nicht.« Er rechnete damit, dass Kira im nächsten Moment hereinstürmen und Greta aus dem Zimmer drängen würde, doch nichts dergleichen geschah.


  »Kira hatte mit Fiona etwas zu bereden«, erklärte Greta. »Sie haben sich ins Nebenzimmer zurückgezogen. Das andere Doppelzimmer teilen sich Arthur und Leon. Kai war offensichtlich froh darüber, dass er im Einzelzimmer unterkommen konnte.«


  »Er ist lieber allein«, bestätigte Lennox. »Ich frage mich überhaupt, warum er mit uns gekommen ist. Er ist ein Einzelkämpfer, der am liebsten seinen eigenen Weg geht.«


  »Aber er ist auch nicht unvernünftig.« Greta durchquerte den Raum und ließ sich auf der Eckbank nieder. »In ihm brennt der Hass auf den Jenseitsherrscher Herolgar. Aber er weiß, dass er allein nichts ausrichten kann. Er musste sich uns anschließen, um die Gelegenheit bekommen, Herolgar gegenüberzutreten.«


  »Du meinst, er will selbst in die Welt der Lebenden zurückkehren?« Lennox blickte zu Boden. »Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht der Einzige bin.«


  Greta schüttelte entsetzt den Kopf. »Du irrst dich. Niemand von uns will aus dem Totenreich entkommen. Die Menschen, die uns etwas bedeuteten, sind längst tot. Du darfst nicht vergessen, dass wir alle seit mehr als bloß ein paar Tagen hier im Jenseits verweilen. Du jedoch bist noch nicht lange hier. Du könntest die Menschen, die du liebst, wiedertreffen. Deswegen wirst du es auch sein, der auferstehen wird.« Sie stockte kurz. »Wenn wir erfolgreich sein sollten. Wir anderen hingegen … ich und Kira und Kai, Arthur und Leon und Fiona … wir sind alle bloß getrieben vom Hass auf die Finsternis, die die Jenseitsherrscher über uns brachten. Wir wollen Herolgar scheitern sehen, am liebsten mit unseren eigenen Händen seine unselige Existenz vernichten. Wenn er fällt, wird das Jenseits aufatmen. Viele hoffen, dass die zweite Jenseitsherrscherin, Alfr, dann endlich ihre Bosheit abwirft. Du erinnerst dich an die Geschichte. Einst lebten wir im Paradies, über das Alfr wachte. Erst als Herolgar kam und sie zu töten versuchte, drang der Keim seiner verdorbenen Seele in sie ein. Mit Herolgars Untergang könnte auch dieses Böse verenden, und alles würde wieder so sein, wie es dereinst war … besser … eine Welt, die nicht für endlose Qualen stünde.«


  Lennox nickte. Er ließ sich auf das Bett sinken, das erstaunlich weich war. »Ihr steckt gewaltige Hoffnungen in unser Vorhaben. Aber ich hoffe, niemand von euch vergisst dabei, dass wir mit großer Wahrscheinlichkeit scheitern werden. Wir laufen geradewegs in den Untergang, das prophezeiten uns alle, die von unseren Plänen erfuhren. Und selbst wenn es uns gelingen sollte, was ich zu bezweifeln wage…« Er schüttelte traurig den Kopf. »Es ist möglich, dass wir uns alle geirrt haben. Vielleicht werde ich nicht auferstehen, vielleicht wird das Böse nicht aus Alfr weichen. Vielleicht wird sich nichts verändern, rein gar nichts.«


  »Ich für meinen Teil werde kämpfen, solange es Hoffnung gibt.« Mit entschlossenem Gesichtsausdruck stand Greta auf und trat ans Fenster. Eine Weile starrte sie in die Ferne.


  »Ich kann die Dächer des Großmarktbezirks sehen«, berichtete sie schließlich leise. »Es ist beeindruckend. Ich denke, ich werde in diese Stadt zurückkehren, wenn wir erfolgreich sind. Hier scheint es möglich, ein Dasein zu fristen, das nicht von Hoffnungslosigkeit und gegenseitiger Missgunst geprägt ist.


  Lennox erinnerte sich daran, was sie ihm einst erzählt hatte. Sie sehnte sich nach einem Menschen, der sie verstand. Nach einem Menschen, mit dem sie ihre Ewigkeit im Jenseits glücklich verbringen konnte, ohne Streit und ohne Hass, ohne Egoismus. Nun war er sich sicher, dass sie diesen Menschen in der Stadt finden würde.


  »Wir sollten schlafen«, sagte er und gähnte herzhaft. »Das war der Hauptgrund dafür, dass wir in der Stadt einkehrten. Und wenn wir morgen in der Frühe aufbrechen, werden wir dankbar dafür sein, dass wir diese Ruhe hatten. Wir haben immerhin einigen Vorsprung aufzuholen.«


  Sie drehte sich um. In einer fließenden Bewegung zog sie das schmale Schwert aus der Lasche an ihrer Hüfte. Dann durchquerte sie den Raum mit großen Schritten und legte die Waffe neben das Bett. »Für den Notfall«, kommentierte sie knapp. Lennox grinste. Er sah sich um und lehnte sein Schwert schließlich neben dem wuchtigen Schrank an die Wand.


  »Ich denke nicht, dass wir hier etwas zu befürchten haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Abgesehen natürlich von der Gefahr, den morgigen Aufbruch zu verschlafen.« Mit dem Handrücken drückte er das weiche Bett ein.


  »Und selbst wenn der Jenseitsherrscher persönlich in unser Zimmer marschiert käme«, fügte sie grinsend hinzu, während sie nach dem Saum ihres schmutzigen Oberteils griff und es über den Kopf zog, »müsste ich mich mit dir an meiner Seite nicht fürchten. Du würdest Herolgar mit bloßen Händen in Stücke reißen.«


  Lennox ließ seinen Blick rasch über ihren schlanken Bauch huschen, dann wandte er sich mit pochendem Herzen ab.


  Er hörte, dass sie sich ihrer Kleidung entledigte.


  »Ohne die Splitterklinge kann auch ich nichts gegen ihn ausrichten«, sagte er, damit kein verlegenes Schweigen aufkam. »Aber hier sind wir sicher vor allen Bedrohungen, die dort draußen lauern. Niemand wird unaufgefordert hereinmarschieren.«


  »Das hoffe ich.« Er hörte ihre sanften Schritte auf dem Teppich rascheln. Die Kleidung warf sie auf den Stuhl, der am anderen Ende des Raumes stand. Das Oberteil rutschte herunter und fiel zu Boden.


  Lennox wollte es wieder aufheben, doch noch bevor er den ersten Schritt setzen konnte, huschte Greta splitternackt an ihm vorbei. Sie bückte sich nach dem Stoff, legte ihn sanft auf den Stuhl und drehte sich dann wieder um.


  Lennox schnappte nach Luft. Sie war wunderschön, daran gab es keinen Zweifel. Das rote Haar fiel ihr über die schlanken Schultern. Es war etwas zerzaust von den widrigen Bedingungen, durch die sie sich gekämpft hatten. Doch es leuchtete noch immer so rot und verführerisch wie ihre Augen. Auf ihrem Gesicht lag ein verlegenes Grinsen, und einen Arm hielt sie sich eher zaghaft vor die spitzen Brüste. Mit der anderen Hand verdeckte sie ihre Scham, und Lennox drehte sich abermals verlegen herum.


  »Entschuldige«, stammelte er. »Ich wollte dich nicht anstarren.«


  Sie kicherte leise. »Du bist der Letzte, der sich dafür entschuldigen müsste.« Sie trat von hinten an ihn heran. Er spürte ihren warmen Atem im Nacken. »Denn es gibt nichts, wofür man sich im Jenseits noch schämen müsste.«


  Er öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber erkannte gleichzeitig, dass es besser war, nun zu schweigen. Er nickte vorsichtig.


  Sie legte ihm beide Arme über die Schultern und schmiegte ihren schlanken Leib an seinen Rücken.


  »Ohne dich wäre die Hoffnung niemals zurückgekehrt«, flüsterte sie.


  Er atmete flach und überlegte, was er antworten sollte. Greta kam ihm jedoch zuvor: »Wir hatten alle längst aufgegeben. Es war ein Siechen, ein Warten auf das Ende, das wir in unserem kleinen Lager fristeten. Niemand hätte auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden gewagt, sich gegen den Jenseitsherrscher zu stellen. Wir hatten uns mit der Situation abgefunden.«


  »Ihr wusstet nicht, dass es möglich ist, an die Splitterklinge zu gelangen«, hielt er dagegen. »Und ohne diese ist jeder Kampf zum Scheitern verurteilt. Deswegen wagte niemand von euch zu kämpfen.«


  »Erinnerst du dich, als ich erzählte, ich würde nach einem Menschen suchen, der mich versteht?«


  Lennox nickte. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte sie von ihren Träumen und Hoffnungen berichtet.


  »Ich denke, dieser Mensch bist du. Am liebsten würde ich mit dir hier bleiben, für immer.«


  Er senkte traurig den Blick. Wie oft schon hatte er aus dem Augenwinkel gesehen, wie sie ihn gemustert hatte. Er hatte sich nichts dabei gedacht und sich einzig und allein um seine eigene Aufgabe geschert. Nun gestand sie ihm, was er bereits viel länger hätte vermuten müssen.


  »Greta«, flüsterte er und drehte sich langsam um, ohne ihren nackten Körper anzusehen. Er blickte ihr tief in die Augen. »Du bist ein wunderschönes Mädchen. Dein Charakter ist … zauberhaft. Dennoch kann ich nicht im Jenseits bleiben. Ich muss zurück in die Welt der Lebenden, denn dort …«


  »Dort wartet deine Nea«, zischte sie.


  Er nickte. Für Nea kämpfte er sich durch die Totenwelt. Um sie eines Tages wieder in die Arme schließen zu können.


  »Ich kann es verstehen.« Greta trat einen Schritt zurück. »Nur zu gut kann ich es verstehen, doch im selben Moment will es mir das Herz zerreißen. Zu wissen, dass du gehen wirst – oder in den Untergang springst.«


  »Ich habe keine Wahl.«


  »Du sollst nur wissen, dass ich dich unterstützen werde, solange du hier bist. Dein Glück ist mein Glück, und so soll dein Leid auch mein Leid sein.«


  »Bitte kämpfe nicht für mich. Kämpfe für deine Träume, für deine bessere Welt.«


  »Meine bessere Welt«, wiederholte sie zögernd, »wird erhobenen Hauptes aus dem Jenseits marschieren oder gegen Herolgar fallen.«


  Lennox setzte an, etwas zu sagen, doch Greta schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. Sie trat an ihm vorüber, und er folgte mit dem Blick ihren Schritten. Sie schlüpfte unter die Bettdecke und zog sie sich bis unter das Kinn. »Du hast recht. Wir können die Ruhe gut gebrauchen.«


  Lennox lächelte. Er entledigte sich ebenfalls seiner Kleidung und ließ sich in das weiche Bett sinken.


  Leises Rascheln weckte ihn. Blinzelnd öffnete erst ein Auge, dann das andere. Er fühlte sich ausgeschlafen und gestärkt, beinahe lebendig. Als er sich jedoch aufrichtete, erkannte er, dass er sich nach wie vor im Jenseits befand. Greta stand am Fenster, noch immer nackt, und ihr Blick wanderte über die Stadt zu ihren Füßen.


  »Es ist so wunderschön«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  »Du hast dein Herz an diese Stadt verloren, nicht wahr?«


  »Ich würde sie mir gern ansehen, bevor wir weiterreisen. Bei Nacht scheinen überall Lichter zu leuchten, die von hier oben aussehen wie Tausende Glühwürmchen.«


  »Du willst sie dir ansehen? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  »Es war nur ein Gedanke.« Sie lachte leise in sich hinein. »Zwischen den Glühwürmchen wandeln und Neues entdecken. Wie damals, als ich noch lebte.«


  »Wenn du möchtest, können wir uns ein wenig umsehen.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich hatte genug Ruhe, und die Nacht ist jung. Die anderen werden noch eine Weile schlafen.«


  »Das würdest du tun?«


  »Warum nicht?« Er zuckte mit den Schultern. »Wir können durch den Großmarktbezirk laufen, und du kannst dir alles einprägen. Und eines Tages, wenn wir Herolgar bezwungen haben, wirst du hierher zurückkehren. Dann kannst du dir hier eine Zukunft aufbauen. Mit Menschen, die dir dieselbe Zuneigung schenken, wie du sie ihnen entgegenbringst. Menschen, die dich verdient haben.«


  »Das klingt so verlockend.« Sie drehte sich um und lehnte sich gegen das Fenster. Die flackernden Lichter im Raum tauchten ihren Körper in unterschiedlich helle und dunkle Farben, Schatten wanderten über ihr Gesicht. Lennox vermochte nicht zu erkennen, ob sie lächelte oder weinte.


  »Dann soll uns nichts hindern.« Er warf die Decke zur Seite und schlüpfte in seine Kleidung, die er neben dem Bett abgelegt hatte. Rasch schob er das Schwert in die Lasche an der Hüfte.


  Greta zögerte. Sie musterte abwechselnd ihn und dann die Tür, die hinaus auf den Flur des Gasthauses führte. »Und wenn wir uns verirren? Oder zu spät zurückkehren?«


  »Es gibt kein zu spät inmitten der Unendlichkeit.«


  »Wenn man uns aufhält… oder für Eindringlinge hält…«


  »Wir haben vom Uralten die Erlaubnis zugesprochen bekommen, uns frei zu bewegen. Aber wenn du nicht möchtest, dass…«


  »Wir gehen.« Sie trat an den Stuhl und schlüpfte in ihre Kleidung. Ein letztes Mal erhaschte Lennox einen Blick auf ihren zarten Körper, in dem mehr Kraft steckte, als es den Anschein hatte. Sie wischte sich das rote Haar aus dem Gesicht und griff nach ihrem Schwert. »Worauf wartest du noch?«


  Lennox lächelte. Er trat an die Tür heran und drehte am Knauf. Knackend sprang sie auf und gab den Blick in den hell erleuchteten Flur frei.


  Arthur und Leon standen dort und starrten Lennox an, als hätte er sie bei etwas Verbotenem überrascht.


  »Was wollt ihr denn hier?«, fragte Greta, die zuerst ihre Fassung wiedererlangte.


  Arthur kratzte sich am Hinterkopf und deutete dann mit dem Daumen über die Schulter. Dort befand sich ein Fenster, das den Blick auf die Stadt zu ihren Füßen freigab. »Wir wollten uns umsehen.«


  »Wunderbar!« Greta rieb ihre Hände aneinander und blickte hinauf zu Lennox. »Dasselbe hatten wir auch gerade vor.«


  Leon lachte leise in sich hinein. Er schüttelte den Kopf und grinste breit, als Greta und Lennox hintereinander aus der Tür traten.


  Lennox musterte seine Begleiter. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können, und doch trafen sie sich allesamt zum selben Zeitpunkt mit dem gleichen Vorhaben vor dieser Tür.


  Arthur hatte sein Breitschwert dabei. Schwer lag es auf seinem Rücken, und es schien verwunderlich, dass er unter dem Gewicht nicht erschöpft in die Knie ging. In seinen braunen Augen stand die Abenteuerlust, und seine muskulösen Arme hatte er vor der Brust verschränkt.


  Ebenso entschlossen blickte Leon, und auch er hatte die Arme verschränkt. Auf seinen Bogen samt Pfeilen wollte er offenbar nicht verzichten.


  »Der Großmarktbezirk ist unser Ziel«, legte Greta ihr Vorhaben dar. »Bei Nacht ist es dort sicherlich ruhig und beschaulich, sodass wir Gelegenheit bekommen, uns in Ruhe umzusehen.«


  Arthur nickte, dann schritt er an den anderen vorbei. Er gab die Richtung vor, Lennox folgte.


  Sie behielten in dem großen Gasthaus mühelos die Orientierung. Der Gang führte direkt zurück zur Treppe, wenig später fanden sie sich in der Empfangshalle wieder. Leuchtstäbe an den Wänden sorgten für flackerndes Licht, der Speisebereich jedoch lag im Dunklen. Es war unheimlich still, doch als sie den Raum durchquerten, erklang ein Räuspern. Lennox blickte sich um. Hinter der Theke stand ein Mann, in der für das Gasthaus obligatorischen roten Kleidung.


  »Ihr brecht schon auf?«, fragte er mit süffisanter Stimme. »Man sagte mir, ihr wolltet erst morgen in aller Frühe weiterreisen.«


  »Wir wollten die Gelegenheit nutzen, um uns in der Stadt umzusehen«, erklärte Arthur rasch. »Denn niemand von uns weiß, ob wir jemals zurückkehren werden.«


  »Ihr solltet euch hüten.« Der Mann beugte sich ein wenig vor. »Ich bin nicht umsonst Nachtwächter im Gasthaus. Jemand muss ungebetene Gäste fernhalten, die von draußen hereinkommen könnten. Manche Menschen sind schon sehr lange hier im Jenseits gefangen, müsst ihr wissen. Wenn andere schlafen, so heißt es, verfallen sie dem Wahnsinn und lassen der unbezähmbaren Wut, die in ihnen tobt, freien Lauf. Sie sind gefährlich, solange das helle Licht nicht auf die Stadt herabfällt.«


  Arthur blieb stehen, die anderen taten es ihm gleich.


  »Soll das heißen, dass dort draußen Verrückte herumlaufen?«


  Der Nachtwächter zuckte mit den Schultern. »Es ist lange her, dass sie ihr Leben aushauchten. Länger, als ihr es euch jemals vorzustellen vermögt. Damals war das Jenseits noch das Paradies. Es gab nur eine Jenseitsherrscherin, die ihre schützende Hand über das Totenreich legte. Die Menschen, von denen ich spreche, erlebten den Wandel. Sie waren dabei, als Herolgar gegen Alfr kämpfte. Sie sahen den Keim des Bösen, der die Herrscherin befiel und das Totenreich in den Abgrund stürzte. Sie sahen Freunde dahinscheiden, deren Seelen für immer an das Leid und den Schmerz gekettet wurden. Und all dieser Schrecken verfolgt sie bis heute. Ich bin sicher, es blieb ihnen keine andere Wahl, als dem Wahnsinn zu verfallen.«


  »Warum lasst ihr sie dann frei in der Stadt herumlaufen, wenn ihr um ihre Gefährlichkeit wisst?«, erkundigte sich Lennox.


  »Weil sie diese Stadt dereinst gründeten.« Er hüstelte. »Ihnen haben wir so viel zu verdanken. Zu viel, als dass wir sie einfach herauswerfen könnten. Einige von ihnen haben noch immer wichtige Positionen in der Hierarchie inne. Ich erinnere euch nur an den Uralten, unser Stadtoberhaupt. Er weilte länger im Jenseits als jeder andere Mensch. Er sah mehr, als ein jeder von euch jemals sehen wird. Und auch er blieb vom Wahnsinn nicht verschont, doch am Tage weiß er diesen zu unterdrücken. Was er nachts jedoch treibt…« Er ließ den Satz unbeendet.


  Arthur nickte. »Vielen Dank für die Warnung. Dennoch werden wir uns die Stadt ansehen, denn möglicherweise ergibt sich diese Gelegenheit nie wieder.«


  Lennox verstand, was er meinte, und doch erschütterten ihn die Worte.


  »Brecht auf«, stimmte der Nachtwächter zu, »doch hütet euch.«


  Schweigend verließ die kleine Gruppe den Empfangssaal. Als sie durch die Tür schritten, wehte ihnen bereits ein kühler Nachtwind entgegen, der wohltuend auf Lennox' Haut kribbelte. Er schauderte, und aus dem Augenwinkel sah er, dass es Greta ähnlich erging.


  Dunkel erstreckte sich die gepflasterte Straße vor ihnen. Einige Schritte weiter hatte man eine große Lampe aus leuchtenden Seelensplittern an einer Hauswand angebracht. Sie warf ihren Lichtkegel auf die Straße, dahinter lauerte wieder Finsternis.


  »Wir folgen der Straße«, schlug Arthur vor. »Wir werden früh genug sehen, wohin sie uns führt.«


  »Aber wir sollten dabei nicht die Worte des Nachtwächters vergessen«, fügte Leon hinzu, der seine Hand unruhig auf dem Langbogen an seiner Hüfte platziert hatte.


  »Ich denke nicht, dass zwischen den Häusern Horden von Irren auf uns lauern«, erwiderte Arthur. »Denn wenn es so wäre, hätte die Stadt nicht so lange bestehen können.«


  Sie folgten der Straße und passierten einige Lampen, die allesamt aus Seelenfragmenten bestanden. Nach einigen Schritten bereits waren es keine länglichen Leuchtstäbe mehr, die an den Wänden hingen. Vielmehr handelte es sich um eigenständige Konstrukte, die einen festen Sockel besaßen und geformt waren wie seltene Schattengewächse. Es gab einen gebogenen Stiel, sodass die Lichtquellen selbst in einiger Höhe über der Straße hingen. Das Licht warfen sie senkrecht herab, weshalb die Lichtkegel als helle, runde Flecken die Mitte der Straße zierten.


  »Der Ideenreichtum derer, die diese Stadt erbauten, fasziniert mich immer mehr«, staunte Lennox beeindruckt.


  »Sie hatten viel Zeit, darüber nachzudenken«, antwortete Arthur grinsend.


  »Ich frage mich, womit sie begonnen haben. Sicherlich wollten sie anfangs nur eine kleine Siedlung errichten. Doch im Laufe der Zeit kamen immer mehr Menschen, und aus der Siedlung wurde eine Stadt.«


  »Am meisten haben mich bisher die Diamols beeindruckt«, mischte Leon sich in das Gespräch ein. »Es sind wilde Bestien, die offenbar einzig und allein durch gefangene Seelen zu beeinflussen sind. Nie hätte ich mir auszumalen gewagt, dass man einen solchen Nutzen aus ihnen gewinnen kann.«


  »Das ganze System ist unbeschreiblich«, stimmte Lennox nickend zu. »Derartiges habe ich in der Welt der Lebenden nie gesehen.«


  Ein großer Platz öffnete sich vor ihnen, bevor irgendjemand antworten konnte. Es war zweifelsohne ein Marktplatz, denn überall befanden sich mit Tüchern und Leinen abgedeckte Stände. Es war dreckig. Auf dem Boden lagen Essensreste verstreut, und es gab keine gierigen Vögel, die sie hätten aufpicken können.


  Menschen waren nicht mehr anwesend. Der Platz lag still und verlassen, die einzige Lichtquelle befand sich in seiner Mitte. Es handelte sich um einen Springbrunnen, in dessen Mitte die in Stein gemeißelte Silhouette einer nackten Frau stand. Beim Näherkommen stellte Lennox fest, dass die Frau Schwimmhäute zwischen den Fingern und kleine Hörner auf der Stirn hatte. In der rechten Hand hielt sie einen goldenen Dreizack, in der linken eine aus Seelenfragmenten bestehende Leuchtkugel, die das grelle Licht ausstrahlte.


  »Ein Wassergeist«, flüsterte Leon ehrfürchtig.


  »Ein Wassergeist?«, wiederholte Arthur. »Was soll das sein?«


  »Dort wo ich herkomme, gibt es Sagen, die sich darum ranken. Angeblich verführen sie Unwissende, um sie danach zu töten und zu verzehren.«


  Greta schlang fröstelnd die Arme um ihren Körper. »Zum Glück ist das nur eine Statue.«


  »Hoffentlich«, grinste Arthur.


  Sie ließen den Platz und die unheimliche Statue hinter sich und betraten eine weitere Gasse. Aus der Ferne drangen Geräusche heran.


  »Hört ihr das auch?«, fragte Lennox.


  »Stimmen«, bestätigte Greta. »Irgendwo dort hinten unterhalten sich Menschen.«


  »Hat der Nachtwächter nicht erzählt, dass es besser sei, die Straßen bei Dunkelheit zu meiden?«


  Arthur lachte laut. »Ich denke nicht, dass wir die Einzigen sind, die sich nicht gerne einsperren lassen. Es wird hier auch andere Menschen geben, die die Wahnsinnigen nicht fürchten.«


  »Oder es sind die Wahnsinnigen, die wir hören«, fügte Leon hinzu.


  »Wollen wir hingehen und es herausfinden?« Arthur umschloss mit der rechten Hand den Griff der Waffe auf seinem Rücken.


  »Nein«, antwortete Greta rasch. »Wir sind nicht hier, um gegen ein paar Verrückte zu kämpfen. Abgesehen davon hätten wir ihnen wohl kaum etwas entgegenzusetzen.«


  »Du unterschätzt die Kampfkraft unserer kleinen Truppe.«


  »Greta hat recht«, mischte sich Lennox ein. »Dort draußen werden wir Tausend andere Wege finden, würdig abzutreten. Wir sollten das Vertrauen in das Wohlwollen unseres Schicksals nicht schon frühzeitig auf die Spitze treiben.«


  Arthur nickte. Er löste seine Finger wieder vom Griff der Waffe und zuckte mit den Schultern. »Trotzdem würde ich einen solchen Wahnsinnigen gerne einmal mit eigenen Augen sehen.«


  »Wenn wir vom Kampf gegen Herolgar zurückkehren, dann wird dich keiner von uns aufhalten«, grinste Leon, »sofern du dann selbst noch nicht dem Wahnsinn verfallen bist.«


  Arthur lachte zur Antwort leise in sich hinein, und sie setzten ihre Wanderung schweigend fort. Dabei wählten sie die Straßen so, dass sie den Herkunftsort der zahlreichen Stimmen in einem großen Bogen umrundeten. Sie kamen an mehreren kleineren und größeren Plätzen vorüber, von denen einige gänzlich unbeleuchtet und andere in strahlendes Licht getaucht waren. Nicht selten waren die Lichtquellen verbunden mit beeindruckenden Skulpturen oder übergroßen Statuen, die unterschiedliche Kreaturen darstellten.


  Leon kannte die Namen einiger Gottheiten, die diese in den Stein geschlagenen Figuren verkörpern sollten. Er wusste Geschichten über sie zu erzählen und konnte Hintergründe erklären. Doch als sie schließlich einen gewaltigen Durchgang erreichten, um dessen Torbogen sich eine riesige Schlange mit menschlichem Schädel wand, zuckte er nur mit den Schultern.


  Eine gewisse Ehrfurcht ergriff von Lennox Besitz, als sie unter dem Torbogen hindurchschritten. In einiger Entfernung befanden sich Lampen aus Seelenfragmenten, sodass der Ort in ein mystisches Zwielicht getaucht war. Die Atmosphäre schien bedrückend, und hätte Lennox nicht seine Begleiter in seinem Rücken gewusst, wäre er auf der Stelle umgekehrt.


  »Erinnert ihr euch an die Karte, die man uns im Palast gezeigt hat?«, fragte Leon stockend. »An den Großmarktbezirk schließt sich der Vergnügungsbezirk an. Das müsste hier irgendwo sein.«


  Die Häuserschluchten links und rechts nahmen ein jähes Ende, und die Gasse, durch die sie gekommen waren, tat sich auf. Sie betraten einen weiteren großen Platz, an dessen gegenüberliegender Seite ein Gebäude hell erleuchtet war. Es war ein mehrstöckiges Bauwerk, und die Lichter schienen greller und zahlreicher, als es bisher der Fall gewesen war.


  »Hört ihr das?«, fragte Greta flüsternd. Lennox lauschte, und tatsächlich drangen leise Geräusche an sein Ohr. Eine Melodie, ein schnelles Wechselspiel unterschiedlicher Instrumente. Musik. Wohlklingender, als er es aus seiner Heimat kannte. Gleichzeitig jedoch bedrohlich, denn die Melodie gewann mit jedem Atemzug an Geschwindigkeit, war beinahe hektisch. In gleichem Maße schwoll die Lautstärke an.


  »Wollen wir uns das näher ansehen?«, fragte Arthur. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen leuchteten wie die eines kleinen Kindes.


  »Jedenfalls scheinen dort keine Wahnsinnigen zu hausen«, entgegnete Leon, »denn ich denke nicht, dass ein Wahnsinniger musiziert.«


  Sie überquerten den Platz. Einmal glaubte Lennox, von der Seite ein schlurfendes Geräusch zu hören, doch als er den Kopf wandte, starrte er nur in eine dunkle, leere Seitengasse. Er blickte auch über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass sie keine ungebetenen Verfolger hatten. In dem Licht, dem sie sich näherten, wuchs sein Schatten zu einer länglichen, schmalen Gestalt an, die mit den Händen beinahe das andere Ende des Platzes berühren konnte. Doch sonst war dort niemand. Sie blieben allein und unbehelligt.


  Die Musik schwoll zu einem gedämpften Sturm an. Lennox wusste die gespielten Instrumente nicht zuzuordnen. Die Melodie war mittlerweile jedoch so rasend, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten – ob vor Unbehagen oder vor Wohlgefallen, das vermochte er nicht zu sagen.


  Das Gebäude rückte unterdessen näher. Gewaltig ragte es vor ihnen in die Höhe, und aus etlichen Fenstern fiel helles Licht wie die Fluten eines brennenden Meeres hinaus auf den Platz. In einer Reihe befanden sich auch einige Laternen vor der Fassade des Bauwerks, deren Schein das Licht noch verstärkte.


  Über der breiten Flügeltür prangte ein reich verzierter Schriftzug.


  »Kann das jemand lesen?«, fragte Lennox. Greta schüttelte den Kopf, und auch Arthur verneinte. Leon jedoch beugte sich vor. »Ich kenne diese Schrift«, gab er bekannt, »aber ich habe sie lange nicht mehr benutzt. Dort steht…« Er schnappte nach Luft. »Totentänzer.«


  »Totentänzer?«, wiederholte Greta erschrocken. »Was soll das bedeuten?«


  »Es wird sich um eine Taverne handeln«, vermutete Lennox. »Tanz, Musik und Alkohol, so wie es sich für ein Vergnügungsviertel gehört.«


  »Die Namenswahl ist denkbar makaber«, fügte Arthur grinsend hinzu.


  »Wir sollten einkehren«, schlug Leon vor. »Einen Schluck trinken, uns hinsetzen und nach Sehenswürdigkeiten in der Stadt fragen. Dann müssen wir danach nicht weiter ziellos umherirren.«


  »Der Vorschlag ist gut.« Arthur kratzte sich am Hinterkopf. »Aber wir haben kein Geld. Und ich gehe nicht davon aus, dass man uns etwas schenkt. Die Toten sind ebenso geizig wie die Lebenden.«


  »Das stimmt.« Leon senkte den Blick. Sie hatten das Gebäude mittlerweile erreicht. Hinter den Fenstern waren Gestalten zu erkennen. Einige saßen ruhig auf ihren Stühlen, andere bewegten sich. Sie tanzten.


  Lennox trat an eines der Fenster heran und legte seine Stirn gegen das kühle Glas. Er musste die Augen verdrehen, um mehr erkennen zu können. Dort befanden sich zahlreiche Tische, an denen etliche Menschen saßen. Sie tranken aus großen Gläsern, wie er es sich vorgestellt hatte. Einige lachten laut, andere torkelten zwischen den Stuhlreihen hindurch. Auch im Jenseits schien der Alkohol seine benebelnde Wirkung zu entfalten.


  Die Musik hatte bald ihren Höhepunkt erreicht. Beinahe schmerzhaft dröhnte sie in Lennox’ Ohren, doch sie zwang ihn gleichzeitig dazu, zur Melodie mit dem Fuß zu wippen.


  Direkt neben Lennox flog die Tür auf. Erschrocken sprang er vom Fenster zurück und stolperte gegen Arthurs breite Brust. Leon und Greta standen links und rechts neben ihm und starrten auf die Gestalt, die im Türrahmen erschienen war. Es war ein kräftig gebauter Mann, dessen Gesicht im Schatten eines ungewöhnlich großen Zylinders lag, den er auf dem Kopf trug. Er war nicht muskulös, sondern übergewichtig, und trug einen schwarzen Anzug und darunter ein schneeweißes Hemd. Er musste wohlhabend sein.


  »Was starrt ihr durch das Fenster herein?«, fragte er lachend. Demonstrativ schwenkte er ein übergroßes Bierglas, das er in der Hand hielt. »Tretet ein, und vergnügt euch im Totentänzer.«


  »Wir sind nur zufällig vorbeigekommen«, erklärte Arthur rasch, der als Erster die Sprache wiederfand. »Es lag nicht in unserer Absicht, einzukehren.«


  »Dann verpasst ihr etwas.« Der Dicke lachte und trat einen Schritt vor. Sein Gesicht schälte sich aus dem Schatten. Er trug ein seltsames Gestell auf der Nase, das zwei runde Gläser vor seinen Augen hielt. Sie waren beschlagen und mit fettigen Abdrücken verschmiert, doch darum scherte er sich nicht. Er grinste breit und zeigte seine schiefen Zähne. Mit einer raschen Bewegung zog er sich den Zylinder vom Kopf. Eine vor Schweiß feucht schimmernde Glatze kam zum Vorschein. Er verbeugte sich. »Gerne möchte ich euch in meiner Schänke willkommen heißen. Ich lade euch ein auf ein Bier in der besten Taverne der ganzen Stadt.«


  »Die beste Taverne«, wiederholte Arthur beeindruckt. Er nickte anerkennend. »Ich denke, ich spreche auch im Namen meiner Begleiter, wenn ich sage, dass wir gerne eintreten würden. Doch leider sind wir nur auf der Durchreise und haben kein Geld.«


  »Reisende, soso.« Der Dicke nickte. »Dann ist es für mich umso mehr ein Grund, euch einzuladen. Es soll euch an nichts mangeln. Ich werde für euer Wohl sorgen.« Er zwinkerte hinter den dicken Gläsern des Gestells auf seiner Nase. »Ihr seid heute meine Ehrengäste und braucht kein Geld.«


  Lennox suchte den Blickkontakt zu seinen Begleitern, die allesamt hilflos mit den Schultern zuckten. Die Herzlichkeit in der Stadt war beispiellos. Erst durften sie auf Kosten der Stadt im Gasthaus nächtigen und nun wollte man ihnen auch noch den Aufenthalt in der Taverne spendieren.


  »Wir wollen die Freundlichkeit der Menschen hier nicht schamlos ausnutzen«, setzte Lennox stockend an und bemühte sich, seine Worte wenig verletzend zu wählen. »Eure Großzügigkeit ist wirklich…«


  Der Dicke legte seinen Kopf in den Nacken und lachte lauthals, um sich daraufhin den Zylinder wieder auf den Kopf zu setzen. Mit einem Tuch, das er in einer raschen Bewegung aus einer Anzugtasche zupfte, wischte er Lachtränen unter seinen Augen beiseite. »Ihr seid lustige Gesellen. Eine Truppe wie euch trifft man nur selten. Es würde mich wirklich traurig stimmen, wenn ihr weiterziehen würdet, ohne mein Angebot anzunehmen.«


  »Wenn es Euch wirklich nichts ausmacht…« Es war Arthur, der diesen Entschluss fasste. »… dann kehren wir gerne ein. Wir wollten uns sowieso noch ein wenig über die Stadt informieren und in Erfahrung bringen, welche Orte es zu besichtigen gibt.«


  Der Dicke gab die Tür frei. Hintereinander traten Arthur, Leon, Lennox und Greta ein, um augenblicklich von der unverkennbaren Atmosphäre eines Wirtshauses eingehüllt zu werden. Es war warm und roch nach Schweiß und Alkohol, die Stimmen drangen nun unmittelbar an ihre Ohren. Noch lauter allerdings war die hektische Musik.


  Lennox sah sich rasch um. Der Raum war noch größer, als es von draußen den Anschein gehabt hatte. Und es waren viel mehr Menschen anwesend, als er es sich jemals hätte ausmalen können. Nicht alle hatten einen Platz gefunden, und einige saßen daher auf den Fensterbänken oder auf Bierfässern, die überall im Raum verteilt standen.


  Es waren die unterschiedlichsten Gestalten, die im Totentänzer eingekehrt waren. Kräftig gebaute Hünen, die ein Bierglas nach dem anderen leerten, und ebenso hagere Schwächlinge, die mit roten Nasen und glänzenden Augen an den Tischen standen und lautstark ihre Heldengeschichten erzählten. Der Alkohol floss in Strömen. Nahezu jeder Gast schien betrunken. In einer abseits gelegenen Ecke saß ein Mann an der Wand, der schnarchend seinen Rausch ausschlief.


  »Hier entlang«, rief der dicke Wirt über den Lärm hinweg und forderte Lennox und seine Begleiter mit winkenden Gesten auf, ihm zu folgen. Sie bahnten sich einen Weg zwischen den lärmenden Menschen hindurch und traten bald in einen etwas kleineren Raum ein. Auch hier saßen Männer an sämtlichen Tischen, außerdem gab es am gegenüberliegenden Ende des Raumes eine Bühne. Darauf befanden sich die Musiker, die unterschiedliche Instrumente bedienten. Die Melodie war noch immer hektisch, sodass Lennox die Szenerie nahezu wie im Wahn erschien. Überall Lärm, grölende Stimmen und schwitzende Männer, die wild gestikulierten. Er blickte sich suchend um, doch konnte in dem Nebenraum nicht eine einzige Frau entdecken.


  »Ihr Saufbolde!«, rief der dicke Wirt über das Tosen hinweg und wandte sich an eine Gruppe Männer, die eher schlafend als wach auf ihren Stühlen hingen. Einer von ihnen schreckte hoch und verschüttete versehentlich sein Bier. Es plätscherte über den Tisch und flutete den Schoß des Gegenübersitzenden. Mit gläsernen Blicken starrten die Betrunkenen den Wirt an, der ärgerlich den Kopf schüttelte. Mit beherztem Griff packte er einen der Trinker und zerrte ihn von seinem Stuhl. »Los, macht Platz«, keifte er die anderen an. »Geht nach Hause, und kommt morgen wieder. Ihr hattet mehr als genug.«


  Sie folgten seiner Aufforderung, soweit es ihnen möglich war. Trotz ihres benebelten Geistes schienen sie einen gewissen Respekt dem Wirt gegenüber zu empfinden und stemmten sich keuchend aus ihren Stühlen. Torkelnd verließen sie den Raum und fluchten dabei leise. Einer von ihnen stolperte über seine eigenen Füße und fiel der Länge nach in einen Gang zwischen den Tischen. Er erntete Gelächter. Schimpfend rappelte er sich auf und taumelte weiter.


  »Entschuldigt die Unannehmlichkeiten«, grinste der Wirt und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die frei gewordenen Plätze. »Bitte lasst euch nieder. Ich werde euch etwas zum Trinken besorgen.«


  »Aber bitte nicht allzu viel«, rief Arthur lachend. »Wir wollen nicht so enden wie die da.« Er deutete auf die Betrunkenen, die noch immer den Weg zur Tür suchten.


  Der dicke Wirt lächelte und drehte sich schwungvoll um. Lennox und Greta ließen sich unterdessen auf einer Seite des Tisches nieder, während Arthur und Leon sich auf die andere Seite setzten. Links und rechts von ihnen befanden sich nun die Gäste, die schon länger in der Taverne saßen. Sie grölten und rempelten die Neuankömmlinge mit ihren Schultern an.


  Sichtlich genervt rückte Greta näher an Lennox heran. »Besoffene Idioten«, zischte sie ihm zu. Es war nicht verwunderlich, dass sie sich als einzige Frau im Raum unwohl fühlte.


  Der Wirt kehrte zurück. Er brachte vier große Gläser mit, die er an seine neuen Gäste verteilte. »Bitte genießt den Aufenthalt«, rief er über die noch lauter werdende Musik hinweg.


  »Habt Ihr Zeit, uns die bedeutendsten Reiseziele zu nennen?«, rief Arthur und nippte vorsichtig an seinem Bier. Er verzog das Gesicht. »Lange keinen Alkohol mehr angerührt«, schob er hinterher.


  »Ihr scheint aus einer weniger zivilisierten Gegend zu kommen.« Der Wirt musste sich weit vorbeugen, damit seine Gäste ihn verstanden.


  »Wir kommen aus einem kleinen Lager weiter im Osten des Totenreichs«, bestätigte Arthur. »Und bisher glaubten wir, dort ein relativ zivilisiertes Dasein zu fristen.«


  »Das denken viele, bevor sie unsere Stadt erreichen.« Der Wirt stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte schallend. »Manche von ihnen haben längst vergessen, wie es sich anfühlt, zu essen und zu trinken.«


  »Ebenso ergeht es uns auch«, warf Greta ein. Sie musste schreien, und trotzdem ging ihre helle Stimme in dem Lärm beinahe unter. »Es ist das erste Mal seit unzähligen Ewigkeiten, dass ich wieder etwas trinke.« Sie deutete auf das Glas, das vor ihr auf dem Tisch stand. Einen einzigen Schluck hatte sie bisher heruntergebracht.


  »Ich spreche euch mein Beileid aus.« Der Wirt rieb sich die Hände. »Dann stärkt euch hemmungslos, bevor ihr uns wieder verlasst.«


  Die letzten Worte konnte Lennox nur erraten, denn die Lautstärke der Musik schwoll ins Unerträgliche an. Mit aller Energie bedienten die Musiker ihre Instrumente. Der Wirt bewegte seine Lippen, und Lennox erahnte so etwas wie: »Nun kommt der Höhepunkt.«


  Er wandte seinen Blick zur Bühne, deren Rückwand von einem roten Vorhang verdeckt wurde. Eine Tür oder ein Fenster musste offenstehen, denn der Vorhang blähte sich unter einer Böe auf und schlug Falten. Und im nächsten Augenblick schwang er zu beiden Seiten auf.


  Die Musik endete abrupt.


  Von links und rechts sprangen zwei Gestalten hinter dem Vorhang hervor. Zwei Frauen in roten, majestätischen Kleidern.


  Nea, erinnerte sich Lennox. So hatte er sie damals kennengelernt, als er noch unter den Lebenden geweilt hatte. Ein wunderschönes Mädchen, gehüllt in roten Stoff und mit wehendem Haar, ebenso wie die beiden Damen, die nun mit ausgebreiteten Armen auf der Bühne standen. Doch in ihren Gesichtern erkannte er Nea nicht wieder. Ihnen fehlte jenes Strahlen in den Augen, in dem er sich bei Nea sofort verloren hatte.


  Dennoch standen sie engelsgleich auf der Bühne, und ihre blonden Haare wehten in dem Windzug, der durch eine Hintertür in die Taverne kommen musste. Ihre Kleider waren tief ausgeschnitten und bedeckten die Beine gerade bis zu den Knien.


  »Der Tanz beginnt«, rief der Wirt, der bis dahin schweigend hinter Greta und Lennox gestanden hatte. Die Musik setzte wieder ein. Langsam erst und weniger ohrenbetäubend, sodass sie nicht im Schädel dröhnte. Die beiden Frauen auf der Bühne begannen, sich zur Melodie zu bewegen. Sanfte Hüftschwünge erst, schließlich komplizierte Schrittfolgen. Die Männer an den Tischen starrten wie gebannt. Der Lärm und der Trubel der Trunkenbolde schienen vorerst verflogen.


  Kontinuierlich gewann die Musik an Intensität. Die Frauen umtanzten die Musiker immer schneller, ihre Kleider wehten.


  »Beeindruckend«, raunte Greta. »Ich wünschte, ich könnte ebenso schön tanzen.«


  Lennox warf ihr ein Lächeln zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Tänzerinnen. Es war erstaunlich, dass sie sich all die Schrittfolgen merken konnten.


  Ein Mann im Anzug betrat die Bühne. Er zog einen hölzernen Stuhl hinter sich her, den er unauffällig neben den Musikern abstellte. Dann verschwand er wieder hinter dem Vorhang. Eine der Tänzerinnen griff wie zufällig nach der Lehne und band den Stuhl in ihren Tanz ein.


  Lennox trank einen großen Schluck aus seinem Glas. Seine Kehle fühlte sich rau und trocken an. Aus dem Augenwinkel sah er, dass es seinen Begleitern ebenso erging.


  Die tanzenden Frauen bewegten sich aufeinander zu und standen sich schließlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie lächelten sich an. Eine von ihnen wirbelte schließlich herum, die andere ließ beide Hände über ihren Rücken gleiten. Eine seidene Schnur löste sich – und ebenso löste sich das rote Kleid von den Schultern der Frau. Es rutschte herunter, und sie hielt es rasch fest, bevor es ihre Brüste entblößte.


  Ein Raunen ging durch die Menge. Ein Mann mit hochroter Nase stand auf und wollte auf die Bühne stürmen, doch seine Gesellen hielten ihn zurück.


  Die Frau wirbelte zurück zum Stuhl und ließ sich auf die Sitzfläche fallen. Nun löste sie ihren Griff vom Stoff. Das Kleid rutschte herunter.


  Sie hatte einen makellosen, blassen Körper. Für einen Augenblick hielt sie inne, sodass die Männer sich an ihrer Schönheit erfreuen konnten. Zahlreiche Jubelrufe brandeten auf. Lennox schielte hinüber zu Greta, die das Schauspiel misstrauisch verfolgte. Langsam begann er zu verstehen, weshalb sich in dem Raum keine weiteren Frauen im Publikum befanden.


  Die zweite Frau tanzte an der Sitzenden vorüber. Als sie den Stuhl passierte, öffnete sie auch ihr Kleid. Es rutschte herunter und entblößte erst den Hals, dann die Brust, dann den schlanken Bauch. Ein seltsames schwarzes Mal wand sich um ihren Bauchnabel.


  Das Kleid fiel zu Boden und bildete dort ein Meer aus faltiger Seide.


  Die Tänzerin bedeckte mit der linken Hand ihre Scham, mit der rechten winkte sie den Zuschauern zu.


  Einen der Männer hielt es nun nicht mehr auf seinem Platz. Er sprang auf und riss dabei seinen Bierkrug mit sich. Der Inhalt schwappte über den Rand und befleckte die Hose seines Sitznachbarn. Dessen Gesicht errötete augenblicklich vor Zorn. Der Wirt musste herbeieilen und den Streit schlichten, bevor es zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kam. Die Frauen auf der Bühne setzten ihre Darbietung unterdessen fort.


  Während sich die eine Tänzerin noch mit notdürftig verdeckter Scham und blanken Brüsten um die Musiker bewegte, entledigte sich die Sitzende ihres Kleides endgültig. Es rutschte ebenfalls zu Boden.


  Lennox erkannte ein Mal auf ihrem Bauch, das dem der anderen Frau ähnelte. Ob sie sogar identisch waren, vermochte er nicht zu erkennen.


  »Was ist das denn für eine entwürdigende Darbietung?«, zischte Greta, empört über die laszive Nacktheit.


  »Die Kundschaft jedenfalls ist begeistert«, erwiderte Lennox grinsend und deutete mit einem Kopfnicken auf die zahlreichen Männer, deren Augen und Wangen leuchteten und zu glühen schienen.


  Greta schluckte ihren Ärger herunter, und auch Lennox wandte sich wieder der Bühne zu. Die zweite Tänzerin war mittlerweile von ihrem Stuhl aufgestanden. Auch sie verdeckte mit der Hand ihre Scham, während sie mit erstaunlichem Hüftschwung über die Bühne schritt. Sie erreichte die Treppe, die von der Bühne herabführte und stieg die wenigen Stufen herab. Lennox musste seinen Hals strecken, um sie weiter beobachten zu können.


  Mit verführerischem Lächeln schritt sie zwischen den Tischreihen entlang. Die Blicke galten ausschließlich ihr, und zahlreiche Lüstlinge streckten ihre Hände aus, um die makellose Haut der Frau zu berühren.


  An einer Tischkante blieb sie stehen. Die andere Frau war mittlerweile ebenfalls von der Bühne gestiegen und durchquerte das Publikum. Sie erreichte das andere Ende des Tisches.


  Die Musik wurde lauter, hektischer. Einige angespannte Atemzüge verstrichen. Dann breiteten sie gleichzeitig ihre Arme aus. Ihre Körper waren nun in Gänze zu erkennen, dem Publikum blieb der Blick auf ihre entblößte Scham nicht mehr verwehrt. Und die Darbietung hatte ihr Ende längst noch nicht erreicht. Die Tänzerinnen setzten sich auf die jeweilige Tischkante und störten sich nicht an den gierigen Fingern, die nach ihren nackten Hüften tasteten. Sie schwangen ihre Beine hinauf und lächelten sich über die Schulter hinweg gegenseitig zu. Glühende Blicke schienen von einem Tischende zum anderen zu springen.


  Die Gäste räumten rasch ihre Bierkrüge vom Tisch, um den Tänzerinnen Platz zu schaffen. Und die Frauen taten, was man von ihnen erwartete. Sie drückten sich in die Höhe und standen schließlich aufrecht auf dem Tisch. Mit anmutigen Schritten bewegten sie sich aufeinander zu, um sich in der Tischmitte schließlich zu treffen. Hände griffen nach ihren Knöcheln und Waden, krochen hinauf zu den Knien.


  Sie befreiten sich mit sanftem Nachdruck von den Griffen, tanzten aneinander vorüber und blieben schließlich stehen. Die linke Tänzerin ging ein wenig in die Knie und riss einem verdutzten Blondschopf das Bierglas aus der Hand. Er starrte erblassend zu ihr hinauf, als stünde ihm ein Geist oder eine andere Schreckensgestalt gegenüber.


  Die Frau bewegte ihren Fuß in Richtung seines Gesichtes. Kerzengerade richtete sich der Blondschopf auf und bog seinen Kopf nach hinten – doch die Frau wusste, was sie tat. Mit ausgestrecktem Bein hielt sie inne, ihr Fuß hing vor dem Gesicht des leichenblassen Mannes. Er musterte die Zehen, sein Blick wanderte hinauf. Zwischen ihren Beinen blieb er kurz hängen, wanderte dann weiter zum Gesicht der Tänzerin.


  Sie grinste breit. Dann stieß sie mit ihrem Fuß gegen sein Kinn und zwang ihn auf diese Weise, seinen Kopf noch weiter zurückzubiegen. Er starrte an die Decke. Sein Kehlkopf hüpfte – er schluckte schwer.


  Die Tänzerin kippte langsam den Bierkrug, den sie in der Hand hielt. Die gelbgoldene Flüssigkeit schwappte über den Rand und perlte auf ihren Oberschenkel. Von dort floss sie abwärts, über Knie und Wade. Unter dem Johlen der Menge schob sie ihren Zeh in den Mund des Blondschopfs. Im nächsten Augenblick erreichte die Flüssigkeit ihre Fußspitze, und der Mann saugte die Tropfen gierig auf. Er umklammerte das Bein der Frau mit beiden Händen, neigte seinen Kopf ein wenig schräg und mit der Zunge leckte er auch die Tropfen auf, die ihm zu entgehen versuchten.


  Beifall brandete auf, und die Tänzerin ließ einen zweiten Schwall des kalten Bieres über ihr schlankes Bein rinnen.


  »Ich habe auch Durst«, rief ein anderer Mann und streckte der zweiten Frau sein Bierglas entgegen. Sie schüttelte grinsend den Kopf und rieb ihre Finger aneinander.


  »Sie will Geld«, erkannte Greta rasch und musste lächeln.


  »Eine gewiefte Methode«, erwiderte Lennox nickend.


  Und auch der Mann wusste, wie er sich zu verhalten hatte. Er wühlte tief in seiner Manteltasche und hielt schließlich einige schimmernde Taler in den Händen. Auffordernd streckte er sie der Frau entgegen.


  Sie nahm das kostbare Zahlungsmittel an sich und überreichte es der zweiten Tänzerin, die dem Blondschopf seinen Bierkrug mittlerweile zurückgegeben hatte. Mit einem zufriedenen Nicken nahm sie das Geld und sprang in einer grazilen Bewegung vom Tisch herunter. Sie brachte ihren Verdienst hinter den Vorhang, der das Bühnenende abgrenzte.


  Lennox leerte sein Glas. Mittlerweile hatte er sich an den ungewohnten Geschmack gewöhnt. Er blickte zu Arthur und Leon hinüber, die ihre leeren Krüge ebenfalls beiseite schoben. Da es zu laut war, um sich über den Tisch hinweg zu unterhalten, verständigten sie sich mit Blicken darüber, dass es an der Zeit war, die Taverne zu verlassen. Die tänzerische Darbietung würde noch fortdauern, bis all die lüsternen Männer zufriedengestellt waren.


  Lennox stand auf und griff nach Gretas Hand. Sichtlich erleichtert ließ sie sich von ihm auf die Beine ziehen. Hintereinander durchquerten sie den Raum und fanden sich schließlich an der Tür der Schänke wieder. Gerade hatte Lennox seine Hand auf den Türknauf gelegt, da eilte der dicke Wirt herbei.


  »Ihr wollt schon gehen?«


  »Wir wollen die Zeit nutzen, um uns noch ein wenig in der Stadt umzusehen«, bestätigte Lennox. Er merkte, dass seine Zunge schwer war. Der Alkohol entfaltete seine Wirkung. »Es lag nicht in unserer Absicht, uns hier zu betrinken. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich gerne bleiben würde. Die Darbietung war… anregend.«


  Arthur nickte bestätigend, und auch Leon grinste breit. Einzig Greta wippte unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Nun, dann möchte ich euch nicht weiter aufhalten.« Der Wirt zog zum Abschied abermals seinen Zylinder. »Doch ich erinnere mich, dass ihr die besonderen Orte der Stadt sehen wolltet. Besonders kann ich euch die Unterstadt ans Herz legen. Das Leben tobt dort vor allem in der Nacht.«


  »Die Unterstadt?«, wiederholte Leon an Lennox' Stelle. »Darüber hat man kein Wort verloren, als man uns grob in die Bezirke einwies.«


  »Was nicht verwunderlich ist.« Der Dicke lachte. »Ihr habt die gängigen Bezirke kennengelernt. Das Großmarktviertel, die Mittelbezirke… Orte, die am Tage spannend sein mögen. Doch unter dem Vergnügungsviertel tobt das Nachtleben. Es sind nur ein paar Stufen, die hinabführen. Unter den Adligen ist die Unterstadt verpönt, denn dort treibt sich das Gesindel herum. Außerdem riecht es in einigen Ecken etwas unangenehm, weil Abwasser durch das nahegelegene Kanalsystem fließt. Wenn ihr allerdings bereit seid, darüber hinwegzusehen…« Er zuckte mit den Schultern. »Einen Besuch ist die Unterstadt allemal wert. Erst dort werdet ihr sehen, wie die Menschen tatsächlich sind, die in der Totenwelt hausen.«


  Lennox musterte seine Begleiter. Sie schienen allesamt nicht gänzlich abgeneigt.


  »Wenn Ihr uns sagen könntet, wo wir die Unterstadt finden«, antwortete er stellvertretend für alle.


  »Ich werde euch den Weg bis zum Eingang weisen. Es ist nicht weit.« Der Wirt trat an Lennox vorüber und öffnete die Tür. Kühle Nachtluft drang augenblicklich herein, und mit ihr der klare Duft nach Freiheit. Hinter dem Wirt traten sie hinaus, verließen die stickige Aura der Taverne. Lennox taumelte ein wenig. An der frischen Luft erst spürte er, wie sehr der Alkohol seinen Gleichgewichtssinn tatsächlich benebelte. Ein rascher Blick nach links und rechts verriet, dass es seinen Begleitern ähnlich erging.


  »Es ist nur ein paar Schritte von meinem Wirtshaus entfernt«, erklärte der dicke Wirt rasch und überquerte mit großen Schritten den Platz. »Das ist wohl auch der Grund dafür, dass mein Geschäft so prächtig floriert. Wer sich ins Nachtleben der Unterstadt stürzen will, der trinkt sich vorher ein wenig Heiterkeit an. Ich muss euch nämlich warnen: Die Unterstadt ist das wahre Vergnügungsviertel. Wer im Jenseits mit Schweiß und ehrlicher Arbeit Geld verdient, der gibt es dort unten aus für Spaß und die eine oder andere Sünde… Ihr könnt euch sicherlich vorstellen, was ich meine.«


  »Allerdings«, bestätigte Lennox knapp.


  »So, in diese Straße müssen wir hinein.« Der Wirt eilte um eine Straßenecke und blieb schließlich stehen. Dort befand sich eine Treppe, die abwärts führte. Dunkelheit schlug ihnen entgegen – und zahlreiche Stimmen, die von den steinernen Wänden eines riesigen unterirdischen Gewölbes widerzuhallen schienen.


  »Tretet ein, wenn ihr euch wagt.« Der Wirt keuchte schwer. Offenbar hatte der lange Weg über den Platz an seiner Kondition genagt. »Ich würde euch nur allzu gern begleiten, aber leider stehen mir meine geringe Ausdauer und meine alltägliche Arbeit im Weg. Ich muss zurück in die Taverne.«


  »Vielen Dank dafür, dass Ihr uns hierhin geführt habt«, sagte Arthur.


  »Gerne.« Er lächelte. »Wenn ihr schon nur einen denkbar kurzen Aufenthalt in der Stadt habt, dann sollt ihr wenigstens die Möglichkeit haben, die beeindruckenden Ecken und Winkel kennenzulernen.«


  Arthur nickte. Er war der Erste, der die Stufen hinabstieg und in die Dunkelheit eintauchte. Greta folgte ihm zögernd, während Leon und Lennox den Abschluss bildeten.


  Es ging tiefer abwärts, als Lennox erwartet hatte. Weil es stockfinster war, musste er sich schließlich am Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht und die Orientierung zu verlieren. Vor sich hörte er Gretas keuchenden Atem.


  Schließlich flackerte in der Ferne wieder ein kleines Licht, kaum einen Herzschlag später fanden sie sich am Fuß der Treppe wieder. Eine breite, gepflasterte Straße präsentierte sich vor ihnen. Links und rechts befanden sich tatsächlich zwei Abwasserkanäle, in denen eine dunkle Brühe trieb. Es roch streng, doch der Gestank war bei weitem nicht unerträglich.


  Die Decke des Gemäuers bildete eine Kuppel; in einem Bogen liefen die linke und die rechte Wand in einiger Höhe über der Straßenmitte zusammen. Lennox vermutete, dass etwa fünf übereinanderstehende Männer Platz gehabt hätten, ohne dass der obere an die Decke gestoßen wäre.


  Von überall her erklang leises Plätschern und Tropfen. An den Wänden hing Moos, die Luft war ungewöhnlich schwül.


  Aus den Straßen, die sich weiter im Inneren der Unterstadt befinden mussten, drangen etliche Stimmen.


  Lennox schloss zu Arthur auf. »Diese Stadt wird immer beeindruckender.«


  Arthur nickte. Sie erreichten eine Abzweigung. Es bot sich die Möglichkeit, in eine weitere Straße nach links oder nach rechts abzubiegen. Die Kanäle an den Seiten verschwanden unter den Straßen. Die Begrenzung der Straße bildeten nun keine rauen, moosbewachsenen Wände mehr, sondern in den Stein geschlagene Gebäudefassaden. Wahllos bog Lennox nach links ab, und seine Begleiter folgten ihm.


  »Eine Stadt unter der Stadt«, staunte Greta. Ihr Blick wanderte von einer Seite zur anderen. Hier gab es einen kleinen Laden mit Glasfront, dessen Türen geschlossen waren, dort ein Wohnhaus. Die Gebäude hatten allesamt gemeinsam, dass sie drei Stockwerke besaßen und an der Spitze schließlich mit der Gewölbedecke verschmolzen.


  Für das flackernde Licht sorgten etliche Öllampen, die in Gestellen an den Wänden untergebracht waren. Sie tauchten die Straße in ein feuchtes Schwarz. Lennox fühlte sich erinnert an seine Heimatstadt. Am späten Abend, wenn es geregnet hatte, sah es dort ähnlich aus. Das Kopfsteinpflaster glänzte, und die Gebäudefassaden beugten sich von beiden Seiten wie bedrohliche Monster über die Köpfe derer, die draußen unterwegs waren.


  Ein feuchter Tropfen wischte an Lennox' Ohr vorüber. Er zuckte erschrocken zusammen und blickte hinauf zur Decke. Dort befand sich ein winziges Loch, aus dem in unregelmäßigen Abständen Wasser tropfte.


  Die Stimmen wurden lauter. Es öffnete sich ein Platz vor ihnen, auf dem einige Menschen unterwegs waren. Einige waren in Gespräche vertieft, andere musterten die Neuankömmlinge neugierig.


  Lennox schüttelte einmal mit dem Kopf, um den Nebel in seinem Geist abzuschütteln. Es gelang ihm nicht gänzlich. Das Brummen in seinem Schädel blieb. Als er die Ohren spitzte, konnte er von den Gesprächsfetzen keine ganzen Worte, sondern bloß einzelne Silben verstehen.


  Sie überquerten den Platz. In einer Ecke hatte sich eine Menschentraube versammelt. Sie starrten hinauf zu einer kleinen Bühne, auf der soeben zwei Artisten ein Schauspiel darboten. Lennox erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, dann zog die Szene auch schon vorüber. Alles, was er sah, erschien ihm wie in einem sonderbaren Traum. Er hatte längst nicht mehr das Gefühl, noch wirklich anwesend zu sein. Die Welt lebte fort, ganz ohne sein Zutun.


  Sie erreichten eine weitere Straße, deren Kopfsteinpflaster feucht glänzte. Noch immer gingen Arthur und Lennox voran, ohne zu wissen, ob sie ein wirkliches Ziel hatten. Niemand redete mehr. Lennox ahnte, dass ihnen der Alkohol ebenso zusetzte. Zu lange hatten sie darauf verzichten müssen, als dass sie von seiner Wirkung nun gänzlich unberührt hätten bleiben können. Greta stolperte sogar einmal über ihre eigenen Füße und musste sich an Lennox' Schultern festhalten, um nicht zu Boden zu stürzen.


  »Entschuldige«, murmelte sie gedankenverloren, dann setzten sie ihren Weg schweigend fort.


  Eine Frau in knapper Kleidung trat aus einer Seitengasse. Lennox drehte den Kopf und nahm sie nur schemenhaft wahr. Ein eingefallenes Gesicht, wirres Haar. Sie trug ein bauchfreies Oberteil, aus dessen Ausschnitt die Brüste beinahe herausstürzten.


  »Ich werde Euch all Eure Wünsche erfüllen«, zischte sie und trat auf Lennox zu. Erschrocken wich er zurück, und diesmal war er es, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.


  »Danke, wir sind nur Besucher. Ich habe kein Interesse an…«


  Sie hörte ihm gar nicht mehr zu. Mit aufdringlichem Augenaufschlag wandte sie sich an Arthur, der ebenfalls ablehnend die Hände hob und den Kopf schüttelte. Seufzend wirbelte die Frau wieder herum und verschwand in ihrer Seitengasse.


  Sie zogen weiter. Die Stimmen der Menschen ließen sie hinter sich zurück. Beinahe hätten sie die gewaltige Brücke übersehen, über die sie liefen. Erst als Greta auf das Plätschern des reißenden Gewässers aufmerksam machte, das unter ihnen hindurchfloss, traten sie an das Geländer.


  Gestank stieg ihnen in die Nase. Die Brücke führte über einen Abwasserkanal. Am Ende der Brücke warteten zwei Frauen, die die Besucher mit Gesten auf sich aufmerksam machten. Ihre Gesichter waren mit grellen Farben geschminkt. Lennox musste sich dazu zwingen, sie nicht angewidert anzustarren.


  »Kein Interesse«, murmelte er, als sie von links und rechts an ihn herantraten.


  Eine von ihnen griff nach seinem Arm, und er musste ihre Hand beinahe gewaltsam abschütteln. Enttäuscht zogen sie sich wieder zurück.


  »Geizhälse«, zischte die Schönere von beiden.


  »Garstige Hunde«, fügte die andere zerknirscht hinzu.


  Je weiter sie in die Stadt vordrangen, desto schlimmer wurde es. An nahezu jeder Straßenecke standen die leicht bekleideten Damen und stritten sich regelrecht um die potentielle Kundschaft.


  »Es ist nicht annähernd so begeisternd, wie der Wirt es uns weismachen wollte«, beklagte Greta sich schließlich. »Wohin ich auch blicke, ich sehe bloß Elend und Schmutz.«


  »Wir müssen uns in die falsche Gegend verirrt haben«, antwortete Leon, der lange nicht mehr gesprochen hatte. Seine Stimme war rau, und sein Gesicht leichenblass. Er litt am stärksten unter dem ungewohnten Alkohol, das sah man ihm sofort an.


  »Vielleicht sollten wir umkehren und eine andere Richtung einschlagen«, schlug Lennox vor. Die anderen zuckten mit den Schultern.


  »Oder wir gehen hier entlang.« Arthur deutete in eine abzweigende Straße, die ein wenig abwärts führte. Links befand sich ein Gebäude, an dessen Fassade ein Schild mit heller Aufschrift angebracht war. Was darauf geschrieben stand, vermochten auch die anderen nicht zu lesen.


  Sie bogen in die Straße ein. Es wurde augenblicklich noch ein wenig kühler und unbequemer. Kalter Wind schien von irgendwoher in das Gewölbe der Unterstadt zu wehen.


  »Hoffentlich führt uns die Straße zurück zur Treppe«, sagte Arthur zerknirscht. »Ich habe keine Lust, hier noch länger durch die stickigen Straßen zu irren.«


  Lennox' Fuß blieb in einem kleinen Loch im Boden hängen. Er musste mit den Armen rudern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Dieser dämliche Wirt musste uns natürlich unbedingt das stärkste Gebräu geben, das er zur Hand hatte.« Arthur schüttelte verärgert den Kopf. »Daran liegt es bestimmt auch, dass ich völlig die Orientierung verloren habe.«


  Ein kratzendes Geräusch erklang, gefolgt von trippelnden Schritten.


  »Ratten«, seufzte Greta.


  »Ratten?«, wiederholte Lennox zweifelnd. »Die machen sicherlich nicht einen solchen Lärm.«


  »Vollgefressene Riesenratten«, bemühte sie sich achselzuckend um eine Erklärung. »Hier liegt genügend Müll herum.«


  »Falls du es in deinem betrunkenen Zustand vergessen haben solltest«, mischte Leon sich mit schwerer Zunge in das Gespräch ein, »wir sind im Jenseits, in der Totenwelt. Hier gibt es keine Ratten.«


  »Dann eben anderes Getier.« Sie räusperte sich. »Menschenfressende Kanalmonster. Was auch immer.«


  Ein breiter Schatten trat aus der Dunkelheit heraus. Kein Monster, das erkannte Lennox aus dem Augenwinkel, sondern eine ganz und gar menschliche Gestalt. Er wollte noch den Kopf drehen, um den Fremden genauer zu mustern, da traf ihn bereits ein Schlag gegen den Hinterkopf. Er hörte seinen eigenen, schrillen Schmerzensschrei wie aus weiter Ferne. Gleichzeitig spürte er, dass die Beine unter seinem Körper nachgaben. Er stürzte, ohne sich abfangen zu können. Plötzlich umgab ihn die Dunkelheit, in der schwarze Gestalten nach seinem Geist schnappten und ihn fortrissen. Alle Geräusche verstummten. Was mit Greta und Arthur und Leon geschah, blieb ihm verborgen.


  Undefinierbares Gemurmel drang an sein Ohr. Verschiedene Stimmen. Männliche und weibliche Stimmen.


  Der Boden unter ihm schwankte, als befände er sich auf einem Schiff, das gemächlich über die Wellen des weiten Meeres schipperte. Er hatte Geschichten gehört vom Meer und seinen Untiefen, doch mit eigenen Augen gesehen hatte er es nie.


  Sollte es sich jetzt unter den Planken eines Schiffes befinden, das ihn an das andere Ende der Totenwelt entführte?


  Flatternd öffneten sich seine Augenlider. Im ersten Moment erkannte er dennoch bloß Finsternis, doch nach mehrmaligem Blinzeln klarte sein Blick auf. Er lag auf dem Rücken und blickte nach oben. Dort liefen die Gitterstäbe eines runden Käfigs zusammen, in dem er sich befand.


  In seinem Schädel ratterte es. Er drehte den Kopf nach links und rechts, nur um zu erkennen, dass ihm sein Verstand tatsächlich keinen Streich gespielt hatte. Er war gefangen in einem Käfig, der mit einer eisernen Kette an der Decke befestigt war und sanft von einer Seite zur anderen baumelte.


  Ächzend richtete er seinen Oberkörper auf. Das Hämmern in seinem Schädel schwoll wieder an. Er legte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf die Stirn und spürte eine warme Flüssigkeit, die zwischen seinen Fingern hindurchrann.


  Blut. Sein eigenes Blut. Die Wunde war noch frisch, es konnte also nicht allzu viel Zeit verstrichen sein.


  Beim zweiten Versuch gelang es ihm, sich aufzurichten. Die Schwärze übermannte ihn noch einmal und zog sich dann zurück wie ein hartnäckiger Schatten, der vom ersten Sonnenlicht verdrängt wurde.


  Er war nicht allein. Als er zwischen den Gitterstäben hindurchblickte, erkannte er weitere Käfige. Es mussten etliche sein, und in jedem von ihnen saß eine zusammengesunkene Gestalt. Einige Käfige schaukelten stärker, andere hingen still. In einem hatte sich ein Mann aufgerichtet und seine Hände um die Stäbe gelegt. Er unterhielt sich mit einer Käfignachbarin, die ebenfalls aufrecht stand. Sie fluchten und diskutierten.


  »Es wurde auch Zeit, dass du aufwachst.«


  Erschrocken zuckte Lennox zusammen und blickte dann über die Schulter. Greta hockte in dem Käfig, der direkt neben seinem hing. Auf ihrer Stirn prangte eine blutige Verletzung, und sie hatte eine längliche Wunde am Hals, aus der ebenfalls Blut quoll. Der Ausschnitt ihres Oberteils glänzte rot und feucht, während sie Lennox mit schmerzverzerrtem Gesicht musterte.


  »Du siehst nicht gut aus«, stellte er sachlich fest.


  »Im Gegensatz zu dir habe ich mich nach dem ersten Angriff auch nicht sofort schlafen gelegt.« Sie grinste schief. »Der Bastard musste sich das Gesicht zerkratzen lassen, bevor ich zu Boden stürzte.«


  »Was ist mit den anderen?« Lennox schluckte schwer. »Und überhaupt, was soll das alles? Warum hängen wir in Käfigen?«


  »Vielleicht hielt man uns für ausgeflogene Vögel.« Sie verzog das Gesicht. »Und nun hat man uns wieder eingefangen.«


  »Für schlechte Witze habe ich gerade nicht allzu viel übrig.«


  »Leon und Arthur hängen hinter mir.« Sie deutete über ihre Schulter, und Lennox entdeckte tatsächlich bekannte Gesichter. »Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut.«


  Arthur nickte ihm zu, und Leon rang sich ein gequältes Lächeln ab.


  Die Käfige schaukelten unterdessen langsam von einer Seite zur anderen und wieder zurück. Lennox stand auf und trat an die Gitterstäbe heran. Er blickte nach unten. Sie schwebten in nicht mehr als einem Schritt Höhe über dem Erdboden, der aus kaltem, grauem Stein bestand. Ein leises Tropfen war zu hören, also mussten sie sich noch in der Unterstadt befinden. Es hingen zu viele Käfige im Raum, als dass es Lennox hätte gelingen können, einen Blick auf die nächste Wand oder gar eine Tür zu erhaschen.


  »Ich nehme an, dass ihr schon versucht habt, euch zu befreien?«, fragte er über die Schulter hinweg und rüttelte missmutig an einem der Stäbe.


  »Allerdings«, antwortete Arthur. »Man war so freundlich und hat uns sogar unsere Waffen gelassen. Doch die Käfige bieten nicht genügend Platz, um weit auszuholen und es mit Gewalt zu versuchen. So konnte ich mit meinem Schwert nichts ausrichten.«


  »Grandios. Was spielt man bloß für ein perverses Spiel mit uns?«


  »Ich befürchte fast, dass wir die Antwort darauf früher erfahren werden, als es uns lieb ist«, antwortete Arthur. »Wie du siehst, sind wir nicht die einzigen Gefangenen. Einige sind schon etwas länger hier, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Hat denn keiner etwas berichtet?«


  »Sieh sie dir an.« Arthur deutete auf die Käfige in einiger Entfernung. Zusammengesackte Gestalten waren darin zu erkennen, die mit wirren Blicken in die Luft starrten. Viel konnte Lennox im Dämmerlicht nicht sehen, doch er glaubte zu erkennen, dass die Kleidung, die sie trugen, zerschlissen war.


  »Ihr da drüben!«, rief Lennox über das allgemeine Gemurmel hinweg. Keiner von ihnen blickte auf.


  »Mach dir keine Hoffnungen«, drang von der Seite eine säuselnde Stimme an Lennox' Ohr. Er wandte den Kopf. Ein Mann mit grimmigem Gesicht hatte sich im Nachbarkäfig an die Gitterstäbe gelehnt und musterte ihn mit wanderndem Blick. »Sie sind allesamt längst gebrochen. Keiner von ihnen wird dir antworten.«


  »Gebrochen?«, wiederholte Lennox mit bebender Stimme. Wieder blickte er zu den Gefangenen hinüber. Sie gaben keinen Laut von sich. Beinahe konnte man glauben, sie würden schlafen, doch hin und wieder bewegten sie sich.


  »Länger als ein paar Tage hält es hier niemand aus. Sie nicht, du nicht und ich auch nicht.«


  »Was soll das heißen? Was geschieht hier?«


  »Du stellst Fragen, auf die du lieber keine Antwort erfahren willst.« Er lachte leise in sich hinein und wischte sich mit dem Handrücken das verfilzte Haar aus dem Gesicht. »Und allzu viel kann ich dir auch nicht erzählen. Ich weiß bloß, dass wir in wenigen Tagen ebenso wortkarg und geistesabwesend in unseren Käfigen sitzen, uns mit Trugbildern unterhalten und wirre Sätze stammeln werden.«


  »Warum sollten wir das tun?«


  »Wir werden wie alle anderen dem Wahnsinn verfallen. Eine andere Wahl gibt es gar nicht.«


  »Weil wir in Käfigen sitzen? So leicht bin ich nicht zu brechen!« Lennox vernahm seine eigene Stimme viel zu laut, obwohl er eigentlich flüstern wollte.


  »Das ist es nicht.« Der Mann trat wieder zurück in den Schatten seines Käfigs. »Manchmal kommen sie herein und lassen ein paar Käfige herunter. Die Menschen werden dann aus dem Raum geführt. Nur die wenigsten von ihnen kommen zurück, blutbesudelt und mit wirrem Blick. Niemand von denen, die noch bei Sinnen sind, vermag zu sagen, was dort draußen mit ihnen geschieht.«


  »Das ist ein verfluchter Irrsinn!« Wütend trat Lennox gegen das Gitter, sodass helles Klirren den Raum erfüllte und der Käfig stärker schwankte. In der Ferne wurden aufgeregte Stimmen laut.


  »Hör auf mit dem verdammten Lärm!«, rief jemand. »Sonst kommen sie wieder und nehmen uns mit!«


  Missmutig ließ Lennox sich auf den Käfigboden sinken. Ein unangenehmer Gestank nach Exkrementen stieg ihm in die Nase, ließ ihn erstickt husten und zog weiter.


  Er schüttelte sich und verzog das Gesicht. Grübelnd spielte er am Griff seines Schwertes herum.


  »Welchen Sinn macht das?«, fragte er flüsternd in die Stille hinein. »Warum lassen sie uns unsere Waffen?«


  Ein schweres Poltern ließ ihn zusammenzucken. Ein heller, rasch in die Breite wachsender Lichtspeer stach durch die bedrückende Finsternis. Schritte kamen näher, begleitet von metallischem Klappern und Knirschen. Kaum einen Herzschlag später schoben sich Menschen in Lennox' Blickfeld. Sechs Männer in dunkler Kleidung, die Arme und Schultern sowie die Beine waren von metallenen Platten geschützt. Sie trugen jeweils ein Schwert an der Hüfte und einen langen Speer in der Hand. Lennox erkannte Widerhaken an den Spitzen der Speere. Angewidert stellte er fest, dass auf diese Weise ganze Fleischstücke aus den Körpern von Feinden gerissen werden konnten.


  Vor Lennox' Käfig blieben die sechs Männer stehen. Zwei von ihnen richteten die Speerspitzen auf Lennox, zwei machten sich an einer von der Decke hängenden Kette zu schaffen. Es rasselte laut, dann sauste der Käfig plötzlich abwärts und schlug hart auf dem Boden auf. Lennox fiel schmerzhaft auf den Rücken und schlug mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe. Grelle Lichter tanzten für einen Moment vor seinen Augen, die Schwärze wollte abermals nach ihm greifen. Wie durch einen Schleier sah er, dass die Männer mit einem Schlüssel seine Käfigtür öffneten. Kräftige Hände griffen nach ihm und zerrten ihn auf die Beine. Noch im selben Atemzug spürte er kaltes Metall, das sich um seinen Hals legte. Er blinzelte zweimal, und seine Benommenheit verflog. Dann musste er feststellen, dass man ihm ein metallenes Halsband umgelegt hatte, das mit einer eisernen Kette verbunden war. Deren Ende hielt einer der Männer in der Hand und zwang Lennox mit energischem Ziehen, aus dem Käfig zu treten. Er tat, was man von ihm verlangte, und sah sich sofort den gefährlichen Speerspitzen gegenüber, die auf sein Gesicht gerichtet waren.


  »Keine falsche Bewegung«, zischte einer der Männer. Er trug eine Kapuze, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war. »Sonst wirst du auf der Stelle aufgespießt und an unsere Kundschaft verfüttert.«


  Lennox bewegte seine Lippen, wollte die Worte leise wiederholen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Hinter den gerüsteten und bewaffneten Männern erkannte er eine weitere Gestalt, die näher kam. Ein dicker Mann, der einen Zylinder auf dem Kopf trug. Lennox wollte seinen Augen nicht trauen und schnappte überrascht nach Luft. Und doch gab es keinen Zweifel. Es handelte sich um den dicken Wirt aus dem Totentänzer.


  Mit einem selbstgefälligen Grinsen blieb er hinter den Bewaffneten stehen und zog mit einer angedeuteten Verbeugung seinen Zylinder.


  »Wie schön, dass wir uns endlich wiedersehen«, lächelte er.


  Lennox knirschte mit den Zähnen. Er ballte beide Hände zu Fäusten und wollte sich am liebsten auf den Wirt stürzen. Einzig die Speerspitzen zwangen ihn zur Vernunft, sodass er es bei den gezischten Worten beließ: »Was wollen diese dreckigen Hunde mit uns anstellen?«


  »Nur allzu gerne würde ich dich einweihen, aber dann würde ich dir den ganzen Spaß verderben. Warte nur ab, du wirst es bald sehen.«


  Zerknirscht ließ Lennox sich an der Kette durch den Raum ziehen. Vorsorglich trat der Wirt ein wenig zur Seite, sodass er ihm nicht zu nahe kam.


  Sie führten ihn unter den zahlreichen Käfigen hindurch, von denen einige höher hingen als andere. Die Gefangenen wagten es nicht, aufgebracht an den Stäben zu rütteln und um Befreiung zu bitten. Diejenigen, die den Fehler begingen, sich allzu neugierig vorzubeugen, wurden von den Bewaffneten mit bohrenden Blicken gestraft und mit einem angedeuteten Speerstich von den Gittern weggetrieben.


  Sie erreichten den Ausgang aus dem dunklen Raum. Ein Hauch kühlerer, nicht allzu stickiger Luft wehte Lennox entgegen. Er bekam einen unsanften Stoß in den Rücken und war so gezwungen, vorauszugehen. Noch bevor er einen Gedanken an Flucht verschwenden konnte, spürte er eine Speerspitze zwischen den Schulterblättern. So wurde er durch den schmalen Gang getrieben, dessen Ende das immer näher kommende gleißende Licht bildete. Unzählige Stimmen drangen an sein Ohr, die mit jedem Schritt lauter und durchdringender wurden.


  Der Ausgang rückte in greifbare Nähe. Er wollte stehen bleiben und seinen Augen die Zeit geben, sich an das helle Licht zu gewöhnen. Doch wieder zwang ihn die Spitze des Speeres dazu weiterzugehen. Im nächsten Moment hüllte ihn das gleißende Licht ein. Es wollte ihn verschlingen, und er musste die Augen zusammenkneifen, damit sein Antlitz nicht in Flammen aufging, so fühlte es sich an.


  Die Stimmen, die er gehört hatte, verstummten. Plötzlich hörte er den Widerhall seiner eigenen vorsichtigen Schritte.


  Er riss die Augen auf, und endlich konnte er etwas erkennen. Sie hatten ihn in eine runde Arena geführt, deren Wände ihn um einiges überragten. Inmitten dieser steinernen Mauer gab es auf der gegenüberliegenden Seite eine Flügeltür. Darüber befand sich außerdem eine Tribüne, die einmal um die Arena herumführte. Dort saßen etliche Männer und Frauen, die allesamt Stoffe in hell leuchtenden Farben trugen. Einige hatten zusätzlich lächerliche Hüte auf dem Kopf. Vor allem die Damen waren sichtlich bemüht darum, aus der Menge hervorzustechen. Eine jede Frau überbot die andere an Kuriosität, sodass Lennox trotz der Umstände grinsen musste. Er erinnerte sich allerdings auch an den Speer, der ihm jederzeit in den Rücken gestoßen werden konnte, und trat freiwillig bis in die Mitte des Raumes.


  Die Blicke aus allen Richtungen schienen sich noch tiefer in seinen Leib zu bohren, als es der Spitze des Speeres jemals hätte gelingen können. Sie sahen ihn an, als würden sie gute Unterhaltung erwarten. Er fühlte sich zunehmend unwohl und drehte sich schließlich langsam um. Die bewaffneten Männer befanden sich nicht mehr hinter ihm. Stattdessen trat Greta aus dem Gang, durch den sie ihn auch geführt hatten. Ihr Gesicht war leichenblass, und sie hatte ebenfalls mit der Helligkeit zu kämpfen. Als sie in die Arena trat, stolperte sie über ihre eigenen Füße. Doch es war offensichtlich nicht nur das Licht, das ihr zu schaffen machte. Auch ihre Verletzungen schwächten sie. Lennox eilte zu ihr hinüber, um sie in die Arme zu nehmen und sie auf den Füßen zu halten.


  Ein Raunen ging durch die Menge, die ihn von oben beobachtete. Gemurmel wurde laut, einige Männer lachten lauthals.


  »Dir wird nichts passieren«, zischte Lennox in ihr Ohr. »Ich halte dich fest, du musst dir keine Sorgen machen.«


  Warmes Blut quoll aus der Wunde an ihrem Hals über seine Schulter. Sie schluchzte leise. Er wusste sich nicht anders zu helfen, als ihr tröstend auf den Rücken zu klopfen. Auf wackeligen Beinen führte er sie in die Mitte der Arena, wo sie schließlich ihren Kopf hob und die Zuschauer auf der Tribüne musterte.


  »Was soll das werden?«, fragte sie mit bebender Stimme. Ein paar Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen und hinterließen glänzende Bahnen inmitten des getrockneten Blutes in ihrem Gesicht.


  Ein weiterer Mann, den Lennox nicht kannte, wurde aus dem Gang gestoßen. Lennox musterte ihn von oben bis unten. Seine Kleidung war an den Ärmeln zerrissen, und eine gewisse Gleichgültigkeit lag auf seinem Gesicht. Er trottete mit gesenktem Kopf an Lennox vorüber und blieb vor der Tür am Ende der Arena stehen. Er klopfte gegen das schwere Holz und rüttelte am Knauf, doch die Tür blieb verschlossen.


  Wieder lachte das Publikum. Unterdessen wurden nacheinander auch Arthur und Leon in die Arena gestoßen, es folgten noch zwei Männer und eine Frau. Sie sahen sich allesamt suchend um und schienen ähnlich verwirrt wie Lennox. Weil sie nicht wussten, wohin sie gehen sollten, versammelten sie sich zu einer kleinen Gruppe in der Mitte der Arena. Die Tür zu dem Gang, durch den sie gekommen waren, fiel krachend ins Schloss.


  Lennox zählte nach. Acht Personen hatte man in die Arena geführt. Ihn selbst, Arthur, Leon, Greta, die drei Männer und die Frau. Eine Erklärung dafür fand er nicht.


  Worte wurden nicht gewechselt, nur beunruhigte Blicke. Jeder wusste, dass ihm die anderen keine Antwort auf seine Fragen geben konnten. Einzig der Mann in der zerschlissenen Kleidung an der hölzernen Tür schien mehr zu wissen, doch sein Blick schweifte wirr durch die Luft. Seine Lippen bewegten sich lautlos, während er über den steinernen Boden marschierte und immer wieder vor der Tür innehielt.


  »Meine lieben Gäste«, drang von oben eine Stimme an Lennox' Ohr. Er blickte auf und sah den dicken Wirt, der sich auf einem kleinen Vorsprung auf der Tribüne aufgebaut hatte. Nach wie vor trug er seinen unverkennbaren Zylinder. Hinzu kam das schelmische Grinsen, das offensichtlich aus größter Zufriedenheit resultierte. Er trat bis an den Rand der Tribüne, sodass ein weiter Schritt nach vorne ihn direkt in die Arena hätte fallen lassen. »Ihr wisst noch nicht, warum ihr euch hier versammelt habt, doch nun bin ich so frei, es euch zu erklären.« Theatralisch breitete er seine Arme aus, sodass sich sein Anzug straff um seinen dicken Bauch spannte. Er schloss mit der Geste die zahlreichen Adligen auf der Tribüne ein. »Euer Publikum ist der erlauchte Adel unserer Stadt. Damen und Herren denkbar hohen Ranges.«


  Lennox ließ seinen Blick erneut über die Zuschauer wandern. Eine der Frauen glaubte er bereits einmal gesehen zu haben. Im nächsten Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Der lächerliche Hut, das Übermaß bunter Farben im Gesicht und die blasse Haut – zweifelsohne die Frau, die ihm bei der Ankunft in der Stadt bereits aufgefallen war. Die Tochter des Abgabenbeauftragten. Sie war aus der Kutsche gestiegen, erinnerte er sich, begleitet von ihrer Leibgarde aus Anzugträgern. Nun saß sie mit ausdruckslosem Gesicht zwischen den übrigen Zuschauern und wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass sie Lennox bereits begegnet war.


  »Ihr werdet heute Nacht zu unserer Erheiterung beitragen«, fuhr der Wirt fort. »Eigens zu diesem Zweck haben wir Gäste höchsten Ranges geladen. Natürlich verfolgen wir neben guter Unterhaltung noch ein weiteres ehrgeizigeres Ziel. Leider ist es schwer, die richtigen Worte dafür zu finden, daher möchte ich es euch gerne zeigen.« Er räusperte sich. »Wenn der Herr in zerrissener Kleidung bitte von der Tür wegtreten würde?«


  Alle Blicke wanderten zu dem Mann, der vor der Tür der Arena wie erstarrt stehen blieb. Er ballte seine Hände zu Fäusten und senkte den Blick.


  »Bitte entfernt Euch von der Tür«, wiederholte der Wirt mit sanftem Nachdruck. Dabei machte er eine Geste, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.


  Der Mann regte sich nicht. Er schien zu einer Skulptur erstarrt.


  »Ich warne Euch ein letztes Mal.« Der Wirt faltete seine Hände vor dem dicken Bauch. »Tretet zur Seite, sonst begeht Ihr den größten und gleichzeitig letzten Fehler Eures Lebens.«


  Der Mann schüttelte langsam den Kopf.


  Lächelnd klatschte der Wirt in die Hände. »Tötet den Hund«, befahl er.


  Eine Wache, die schräg hinter dem Dicken gestanden hatte, trat aus dem Schatten. Es war einer der Gerüsteten, die Lennox in die Arena geführt hatten. In einer fließenden Bewegung löste er den Bogen von seiner Hüfte, legte einen schlanken Pfeil auf die Sehne und zielte auf den widerspenstigen Mann.


  Lennox wollte etwas brüllen, irgendetwas, um dem Verrückten das Leben zu retten. Doch die Bogensehne schnellte nach vorne, bevor er auch nur seine Lippen voneinander lösen konnte. Das Geschoss jagte sirrend durch die Luft und durchschlug im selben Herzschlag den Schädel des Mannes direkt zwischen den Augen.


  Er schrie nicht einmal auf, sondern sackte augenblicklich in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen.


  »Verflucht«, keuchte Greta entsetzt und wandte ihren Blick von dem grausam Hingerichteten ab. Sie blickte Lennox in die Augen, und er sah die Todesangst in ihrem Gesicht.


  Die Tür, neben der der Tote lag, schwang ächzend auf. Der Blick auf den dahinterliegenden Raum wurde frei.


  Dort befand sich ein steinerner Altar, um den sich einige Männer versammelt hatten. Sie trugen allesamt schwarze Gewänder und Kapuzen auf dem Kopf. Auf dem Altar lag eine Gestalt, die Lennox nicht zu erkennen vermochte. Die Männer in den Gewändern behinderten seine Sicht.


  »Bitte tretet kurz zur Seite«, forderte der Wirt. Die Männer folgten seiner Aufforderung ohne Widerspruch.


  Lennox schluckte schwer. Die Gliedmaßen der Gestalt auf dem Altar wirkten schlaksig. Die Arme waren zu lang für den hageren Körper, die Beine zu muskulös. Der Kopf der Gestalt hing über den Rand des Altars, sodass der Kehlkopf aus dem Hals spitz hervorstach und das strähnige graue Haar bis auf den Boden herabhing. Die Haut war leichenblass, und die Gestalt trug lediglich einen Lendenschurz.


  »Das ist unser ganzer Stolz«, erklärte der Wirt. »Das, was wir schufen, um zu Göttern zu werden.«


  Lennox löste seinen Blick von der unförmigen Gestalt, die wie tot auf dem Altar lag. Eine Gänsehaut breitete sich auf seinem Rücken aus.


  »Das, was sie schufen?«, wiederholte Greta flüsternd.


  »Was ihr dort seht, ist unser Trumpf gegen den Jenseitsherrscher Herolgar«, fuhr der dicke Wirt mit bedrohlich gesenkter Stimme fort. »Ein Monster, bestehend aus den Körperteilen auserwählter Menschen. Es besitzt die Arme des kräftigsten Kämpfers aus unseren Reihen, die Beine des schnellsten Läufers. Nur so können wir gegen den Jenseitsherrscher bestehen, ihn bezwingen und seinen Platz einnehmen. Um die Kreatur zu erwecken, bedarf es nur noch einer Kleinigkeit.« Sein Grinsen wurde breiter. »Wir benötigen das Herz des Mutigsten, um es in seiner Brust schlagen zu lassen.«


  Lennox und Greta wechselten beunruhigte Blicke. Sie beide ahnten bereits, was der Wirt ihnen eröffnen würde, doch gleichzeitig wollten sie es nicht wahrhaben.


  Die Türen, hinter denen sich die künstlich geschaffene Kreatur auf dem Altar befand, fielen wieder ins Schloss.


  »Ihr werdet bis zum Tod kämpfen. Derjenige von euch, der schlussendlich als Überlebender in der Arena steht, ist der geeignete Spender. Derjenige, der den größten Mut in seinem Herzen trägt. Er wird uns allen einen gewaltigen Dienst damit erweisen, sein Herz zu opfern. Das Jenseits wird aufatmen, wenn Herolgar fällt.«


  Arthur wandte seinen Blick von dem Altar ab und sah grimmig hinauf zu dem Wirt, der sich mit der flachen Hand lächelnd über seinen dicken Bauch fuhr.


  »Was ihr hier tut, ist menschenverachtend«, rief er zu ihm hinauf.


  »Es ist in jeglicher Hinsicht etwas Gutes«, hielt der Wirt dagegen. »Der Adel hat viel Geld bezahlt, um euch kämpfen zu sehen. Und das Monster, das wir erschaffen haben, ist mit übermenschlichen Kräften gesegnet.«


  »Ihr irrt euch gewaltig!« Arthur streckte die geballte Faust zu ihm hinauf. »Es ist krank! Wie lange veranstaltet ihr diesen Unsinn bereits?«


  Überlegend kratzte der dicke Wirt sich am Kinn. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Länger, als ihr es euch jemals vorzustellen vermögt. Wir mussten lange suchen, bis wir geeignete Arme fanden, geeignete Beine, einen geeigneten Torso…und doch überrascht es mich immer wieder, wie einfach es ist.« Er grinste, und durch das Publikum ging ein freudiges Raunen. »In meiner Taverne suche ich nach vielversprechenden Spendern. Ihr alle seid mir sofort ins Auge gesprungen, ihr solltet euch also glücklich schätzen. Jeder von euch ist etwas Besonderes. Besonders genug, um Körperteile oder Organe spenden zu dürfen. Und wie all die Menschen vor euch seid ihr ahnungslos in die Falle getappt. Meine Tänzerinnen haben eure Aufmerksamkeit geraubt, sodass ihr den Alkohol in euch hineinkipptet, ohne zu merken, dass ich auch andere Mittel hinzugegeben habe. Ein wenig Gift…« Er hob seine Hand und wedelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Eine Fingerkuppe für jedes Glas genügte, um euren Geist zu betäuben. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit. Gefügig seid ihr auf meinen Wunsch hin in die Unterstadt hinabgestiegen, um euch dort zu verirren…« Er zuckte mit den Schultern. »Den Rest kennt ihr.«


  Arthur schüttelte den Kopf und fluchte leise in sich hinein.


  »Somit ist alles gesagt, was gesagt werden muss. Ihr wisst, wofür ihr kämpfen und sterben werdet. Nun liegt es an euch, zu beweisen, was ihr könnt.«


  Lennox blickte in die Runde. Das Entsetzen und die nackte Angst standen in die Gesichter aller geschrieben. Die Frau, die man ebenfalls in die Arena geführt hatte, zitterte am ganzen Leib. Sie entfernte sich einige Schritte von den übrigen Versammelten und tastete nach dem schmalen Schwert, das sie an der Hüfte trug. Sie legte ihre Finger um den Griff und musterte die anderen mit blassem Gesicht.


  »Niemand von uns wird kämpfen.« Entschlossen trat Arthur näher an die Wand der Arena heran, sodass er den Kopf in den Nacken legen musste, um zum Wirt hinaufzublicken. »Wir werden uns nicht gegenseitig abschlachten, bloß um zur Belustigung dieser kranken, perversen Schweine beizutragen!« Ein entsetztes Raunen ging durch die Reihen, als er mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die zahlreichen Adligen wies.


  Der Wirt wartete, bis sich der Aufruhr legte und kicherte dann leise. »Diese Worte kenne ich nur zu gut. Doch ihr irrt Euch. Wie all die Menschen, die vor Euch dasselbe sagten.«


  Arthur griff nach dem Schwert auf seinem Rücken, zog es hervor und schleuderte es vor sich auf den Boden. Kreischend rutschte es über den kalten Stein und kam schließlich an der Mauer der Arena zu liegen. »Ihr könnt uns nicht zwingen!«


  »Jedem von euch, der sich weigert, wird mein Bogenschütze einen Pfeil durch den Schädel jagen.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Gerüsteten, der sich wieder in den Schatten hinter ihm zurückgezogen hatte. »Wenn er den Schädel trifft«, fügte er grinsend hinzu. »Vielleicht durchbohren seine Pfeile auch bloß eure Hälse, sodass ihr langsam ausblutet. Möglicherweise spickt er eure Bäuche. Oder er durchlöchert eure Beine, sodass ihr auf dem Boden herumkriechen müsst wie Tiere.«


  Das Publikum grölte vor Lachen bei dieser Vorstellung.


  »Und wenn ihr euch am Boden windet, wird ein weiter Schuss eure Augen zerstören. Blind werdet ihr um Erlösung winseln, aber vorher müsst ihr zuhören, wie wir eure Freunde und Kameraden töten.«


  Lennox schluckte schwer. Die Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe. Er ahnte, dass der Wirt keine Späße machte, sondern todernste Drohungen aussprach. Wenn sie nicht taten, was man verlangte, hatten sie zweifelsohne Folter zu erwarten.


  »Ich hoffe, dass Ihr eines Tages an Eurer eigenen Zunge erstickt«, zischte Arthur zum Wirt hinauf. »Und Euer gestörtes Adelspack gleich dazu!«


  »Du solltest deine Waffe an dich nehmen«, lächelte der Wirt, ohne auf seine Verwünschungen einzugehen, »sonst wirst du der Erste sein, dem ein Pfeilschaft aus dem Antlitz ragt.«


  Arthur trat vor und hob sein Schwert widerwillig auf, doch dann blickte er wieder wütend zur Tribüne hinauf. Sein Gesicht war rot vor Wut, aber er wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte.


  »Es soll beginnen!«, rief der Wirt und klatschte begeistert in die Hände. »Hackt euch in kleine Scheiben und bietet dem Publikum, was es teuer erkauft hat!«


  Niemand in der Arena regte sich. Die Frau mit dem Schwert in der Hand stand weiterhin zitternd etwas abseits. Die Klinge pendelte vor ihren Augen, in denen die Furcht glänzte.


  »Mir scheint, ihr habt es nicht verstanden«, zischte der Wirt nach einer Weile. »Es wäre eine Schande, all die guten Pfeile an euch zu verschwenden. Aber ihr lasst mir keine Wahl…«


  Der Gerüstete mit dem Bogen trat auf einen Wink des Wirts hin wieder aus dem Schatten heraus. Er legte einen Pfeil auf die Sehne und zielte auf die Frau, die vor Furcht zu wimmern begann.


  »Kämpfe!«, rief der Wirt. »Kämpfe oder es wird dir schlecht ergehen!«


  Ihr Blick huschte umher und blieb an einem hageren Mann hängen, der seinerseits ein rostiges Schwert an der Hüfte trug.


  Er schüttelte langsam den Kopf, doch die Frau starrte ihn weiterhin an.


  Entschuldige, schien ihr Blick zu sagen. Es gibt keinen anderen Weg.


  Er zog sein Schwert ebenfalls. Unruhig trommelten seine Finger auf den Griff, während er die übrigen Versammelten mit flüchtigem Blick musterte. Offenbar schloss er auch einen feigen Angriff von hinten nicht aus.


  »Ihr seid keine Statuen!«, keifte der Wirt mit schriller Stimme. »Bewegt euch endlich!«


  Die Frau näherte sich dem Mann mit vorsichtigen Schritten. Ihre Blicke trafen sich, sie sahen sich an. Nicht feindselig, sondern mitleidig. Keiner wollte den anderen verletzen, und doch verlangte man es von ihnen.


  Ein leises Knarren verriet, dass der Schütze auf der Tribüne die Bogensehne spannte.


  »Wenn ihr meine Geduld allzu sehr strapaziert, wird der ohnehin sehr dünne Geduldsfaden bald reißen«, zischte der Wirt mit bedrohlich gesenkter Stimme.


  Die Frau warf sich mit einem schrillen Schrei dem Mann entgegen. Ihre Schwertklinge sauste herab.


  Die Reaktion ihres Gegenübers war beeindruckend. Er riss seine Waffe blitzschnell in die Höhe, sodass ohrenbetäubend laut Metall über Metall kreischte. Getrieben von der Kraft ihres Aufeinandertreffens taumelten die beiden zum Kampf Gezwungenen auseinander und musterten sich abschätzend. Eine Ader auf der Stirn der Frau schwoll dick an. Sie keuchte wütend, doch diese Wut galt nicht ihrem unfreiwilligen Gegner, sondern dem Wirt und den Zuschauern.


  Der Wirt schnalzte fordernd mit der Zunge.


  Wieder stürzten sich die beiden aufeinander. Die Frau schlug diesmal senkrecht von unten zu, und der Mann konnte dem Hieb nur mit einer raschen Drehung um die eigene Achse entgehen. Die Klinge wischte über seinen wehenden Mantel hinweg. Aber anstatt innezuhalten, setzte die Frau nach. Sie folgte der Ausweichbewegung ihres Gegners und holte erneut aus. Während er noch taumelnd das Gleichgewicht wiederzuerlangen versuchte, jagte ihr Schwert erneut heran. Er stolperte rückwärts, doch die Klinge fraß sich in seine Seite. Der Stoff des Mantels wurde zerteilt, und eine Wunde klaffte über seiner Hüfte auf. Gellend brüllte er eine wüste Verwünschung zum Wirt hinauf, während er sich mit stolpernden Schritten von seiner Gegnerin entfernte.


  Doch der hektische Kampf kam nicht zum Erliegen. Ohne ihren Widersacher zu Atem kommen zu lassen, stürmte die Frau heran. Sie bemühte sich, nicht in sein schmerzverzerrtes Antlitz zu sehen. Dennoch stand ihr der Selbsthass ins Gesicht geschrieben. Sie wollte niemanden verletzten, sie wollte niemanden töten.


  Trotzdem schlug sie zu. Von der Seite jagte ihre Klinge heran, um dem Mann den Kopf von den Schultern zu schlagen.


  Er tauchte unter dem Angriff hinweg, unterlief ihren Schwertarm und sprang direkt vor ihr aus seiner gebückten Haltung auf. Die linke Hand presste er auf seine blutende Wunde, die rechte führte das Schwert. Mit aller Wucht stieß er es in ihre Schulter, sodass Knochen und Sehnen unter der eindringenden Klinge zerrissen. Sie schrie gellend auf und taumelte rückwärts. Das Schwert glitt aus ihrem Oberkörper, während ihre eigene Waffe zu Boden fiel. Mit Entsetzen starrte sie ihren Gegner an, als wollte sie nicht wahrhaben, dass er sie tatsächlich verletzt hatte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er nahezu tonlos und ließ seine Waffe sinken.


  »Worauf wartest du?«, keifte der Wirt von der Tribüne über das Applaudieren des Publikums hinweg. »Töte sie!«


  Die Frau hob abwehrend einen Arm. Der andere hing schlaff herab, denn aufgrund der Schulterverletzung konnte sie ihn nicht mehr bewegen. Unaufhörlich rann Blut aus der Wunde und tränkte ihre dunkle Kleidung.


  Sie stolperte über ihre eigenen Füße und stürzte auf den Rücken. Ihr Gegner blieb vor ihr stehen und blickte auf sie hinab.


  Der Applaus ließ nach. Die Zuschauer richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen in der Arena und warteten gespannt, was sich als nächstes ereignen würde.


  »Ich kann sie nicht töten«, zischte der Mann zu Lennox hinüber. Die unsagbare Furcht glühte in seinen Augen – die Furcht, etwas Schreckliches zu tun und mit der Schuld nicht leben zu können.


  »Es ist ganz einfach«, rief der Wirt von der Tribüne hinab. »Stich es einfach in ihr Herz. Sie wird zu atmen aufhören, bevor…«


  Er trat langsam an sie heran, bis er schließlich breitbeinig über ihr stand. Seine Lippen bebten, und er schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Mein Schütze hat einen unruhigen Zeigefinger«, stichelte der Wirt.


  Der Mann blickte über die Schulter und hinauf zum Bogenschützen. Dessen Pfeil konnte jederzeit herabjagen. Er durfte nicht zögern.


  Keuchend senkte er die Klinge, bis die Schwertspitze auf der Brust der wimmernden Frau zur Ruhe kam. Tränen rannen über ihr Gesicht und tropften auf den kalten, steinernen Boden, um sich dort mit dem Blut zu vermischen, das aus ihrer Schulter floss.


  »Bring es zu Ende«, schluchzte sie mit dünner Stimme. Fordernd legte sie ihren Kopf in den Nacken, um die Klinge nicht sehen zu müssen.


  »Ich kann es nicht«, beteuerte der Mann noch einmal verzweifelt.


  Einige bange Herzschläge verstrichen. Lennox spürte den kalten Schweiß, der sich in seiner Handinnenfläche sammelte. Die Anspannung wollte schier übermächtig werden. Er musste sich zurückhalten, nicht hinüberzustürmen und dem Mann das Schwert aus der Hand zu schlagen. Er wollte diesen sinnlosen Tod nicht zulassen – und wusste gleichzeitig, dass es sein unweigerliches Ende bedeuten würde, wenn er sich zu einer unüberlegten Bewegung hinreißen ließe.


  Der Mann verstärkte den Druck der Klinge auf der Brust der Frau. Sie atmete flach und schluchzte immer lauter. Längst war sie nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Ihre Finger waren verkrampft, ihre Beine traten ins Leere.


  Kopfschüttelnd löste er den Druck wieder.


  »Es geht nicht«, presste er erstickt hervor.


  Ein Zischen erklang. Im nächsten Augenblick jagte ein schlanker Pfeil durch seinen Hals und trat an der gegenüberliegenden Seite wieder aus. Entsetzt hielt er inne, als verstünde er nicht, was soeben geschehen war. Das Schwert entglitt seinen Fingern und fiel scheppernd zu Boden. Er tastete nach dem Geschoss, das in seinem Hals steckte. Mit geweiteten Augen bekam er die Spitze zu fassen, an der sein eigenes Blut haftete. Er gurgelte, und ein erstickter Laut kam über seine Lippen.


  Der Schütze auf der Tribüne legte unterdessen in Seelenruhe einen weiteren Pfeil auf die Sehne. Er zielte, atmete ein und schoss. Schnurgerade jagte das Geschoss heran und drang in den Hinterkopf des Mannes ein, um zwischen den Augen wieder auszutreten.


  Lennox nahm aus dem Augenwinkel im selben Moment eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum und konnte doch kaum begreifen, was in diesen wenigen Herzschlägen geschah.


  Leon, der bisher wie teilnahmslos herumgestanden hatte, war aus seiner Starre erwacht. In einer fließenden Bewegung riss er seinen eigenen Bogen hervor, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoss.


  Aus der Stirn des Wirts, der am Rande der Tribüne stand, ragte plötzlich ein Pfeilschaft. Entsetzt schlug er beide Hände vor das Gesicht. Aus dem Publikum erklang ein schriller Schrei.


  Der Wirt kippte vornüber, fiel von der Tribüne herab in die Arena. Bäuchlings schlug er auf dem Boden auf, und der Pfeil wurde vom harten Stein tiefer in seinem Kopf geschlagen. Feucht rötlich glänzend glitt die Pfeilspitze aus dem Hinterkopf. Der Zylinder landete neben dem Wirt auf dem Boden.


  »Der Schlüssel!«, drang es wie aus weiter Ferne an Lennox' Ohr. Seltsamerweise verstand er sofort. Ein Schlüsselbund war aus der Manteltasche des Wirts gerutscht und lag nun auf dem Stein, auf dem sich das Blut des Herabgestürzten auszubreiten begann. Mit einem dieser Schlüssel musste es möglich sein, die Türen der Arena zu öffnen.


  Die Welt um ihn herum verschwamm, als Lennox über den Kampfplatz stürmte. Einmal blickte er hinauf und sah, dass der gerüstete Bogenschütze einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte. Er würde auf Leon schießen, daran gab es keinen Zweifel. Lennox musste schnell sein. Er ließ sich auf die Knie fallen, klaubte den Schlüsselbund vom Boden auf und sprang wieder auf die Beine. Undeutlich vernahm er einen schrillen Aufschrei. Als er herumwirbelte, sah er, dass in Leons Oberarm ein Pfeil steckte. Doch davon ließ dieser sich nicht aufhalten. Ebenso blitzschnell, wie er auf den Wirt geschossen hatte, jagte er nun einen zweiten Pfeil hinauf zur Tribüne. Er traf den überrascht keuchenden Bogenschützen in den Hals, wo er ungeschützt war, sodass er wild mit den Armen rudernd ins Publikum stürzte.


  Entsetzte Schreie brandeten auf.


  »Richtet diese Ratten hin!«, brüllte eine dicke Frau mit schriller Stimme, während sie sich von ihrem Sitzplatz mühsam auf die Beine kämpfte. Das Klirren und Klappern von Waffen erklang. Die Bewaffneten würden in wenigen Augenblicken die Arena stürmen und den Widerstand brechen.


  Lennox stürzte zu der verschlossenen Tür, hinter der sich der Gang befand, aus dem sie gekommen waren. Mit bebenden Fingern wühlte er einen Schlüssel hervor, der jedoch nicht ins Schloss passte. Beim zweiten Versuch gelang es ihm. Die Tür sprang auf.


  »Wir kommen hier raus!«, presste Greta hervor, die hinter ihm erschienen war. Er sah sich um. Auch Arthur und Leon sowie einer der Männer hatten zu ihm aufgeschlossen. Der andere beugte sich besorgt über die verletzt am Boden liegende Frau und redete auf sie ein.


  »Wir müssen helfen«, flüsterte Lennox. Leon jedoch schüttelte den Kopf. Aus seinem Oberarm ragte noch immer der Pfeil, der bei jedem seiner Worte wippte: »Wir können ihr nicht helfen. Wir haben keine Zeit…«


  Wie um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen, wurde das metallische Klappern lauter. Schwere Schritte dröhnten heran.


  »Ich weiß nicht, wie viele es sind«, keuchte Arthur, »aber ich weiß, dass es zu viele sind.«


  Mit zu Fäusten geballten Händen tauchte Lennox in den dunklen Gang ein und durchquerte ihn mit großen Schritten. Sie erreichten den großen Raum, in dem die zahlreichen Käfige der Gefangenen von der Decke hingen.


  »Gemeinsam können wir es schaffen«, sagte er zerknirscht und machte sich an einer eisernen Kette zu schaffen. »Helft mir!«


  Die anderen verteilten sich. Mit fliegenden Fingern lösten sie die Ketten von ihren Halterungen, sodass rasch die ersten Käfige gen Erdboden sausten. Die Schlösser ließen sich mit dem passenden Schlüssel ohne Schwierigkeiten öffnen, und die Gefangenen konnten ihre Käfige verlassen.


  »Hört mir zu!«, rief Lennox, während er einen weiteren Käfig aufschloss. »Ihr müsst eure Waffen ziehen und kämpfen, sonst werden wir hier und heute alle sterben!«


  Einige verstanden sofort. Sie rissen ihre Waffen hervor. Schwerter, Äxte, Lanzen. Fordernd schlugen sie gegen die Gitterstäbe, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Die ersten Gerüsteten erreichten den Raum. An Lennox' Ohr drang Kampfeslärm, er vernahm schmerzerfüllte Schreie. Ein hektischer Blick über die Schulter verriet, dass das Gefecht ausgeglichen war. Die Gerüsteten konnten mit vereinten Kräften auf Abstand gehalten werden. Lennox eilte unterdessen von einem Käfig zum nächsten, um unter tosenden Jubelschreien die Ketten zu lösen. Befreite klopften ihm dankend auf die Schulter oder nickten ihm mit leuchtenden Augen zu. Einige wenige blieben jedoch in ihren Käfigen zurück, obwohl die Türen geöffnet waren. Aus leeren Augen musterten sie, was geschah, ohne es wirklich wahrzunehmen.


  »Sie sind gebrochen«, raunte ihm jemand zu, »wir müssen sie zurücklassen. Sie werden nie wieder kämpfen.«


  Schweren Herzens folgte Lennox dem Rat. Die letzten Käfige fanden ihren Weg herab zum Erdboden. Der Lärm ebbte unterdessen ab. Offenbar hatten die Gerüsteten eingesehen, dass sie der Übermacht nichts entgegensetzen konnten. Mit scheppernden Schritten zogen sie sich zurück.


  »Kennt irgendjemand den Weg, der aus diesem Folterkeller hinausführt?«, rief Lennox mit lauter Stimme.


  »In dem Raum, der sich auf der anderen Seite befand, habe ich eine Treppe gesehen«, antwortete Greta. Jemand pflichtete ihr nickend bei, die anderen zuckten mit den Schultern.


  »Dann werden wir diesen Weg einschlagen.« Wieder setzte Lennox sich an die Spitze der mittlerweile gewachsenen Gruppe. Wie viele Männer und Frauen ihm folgten, vermochte er nicht einzuschätzen. Zu viele Käfige hatte er geöffnet, als dass es ihm möglich gewesen wäre, den Überblick zu behalten.


  Er erreichte die Arena. Die Frau, die am Boden gelegen hatte, war fort. Bloß eine rote Lache sowie blutige Schleifspuren erinnerten noch an sie. Der Wirt lag nach wie vor mit verdrehten Gliedern am Rande der Arena. Wie zum Hohn rollte sein Zylinder über den Platz.


  Die Tribüne war wie leergefegt. Alle Zuschauer waren geflohen, als sie realisiert hatten, dass ihre Abendunterhaltung zur tödlichen Gefahr geworden war. Es war beunruhigend still – doch urplötzlich wurde diese Stille zerrissen von einem gellenden Schrei.


  »Das kam aus dem Altarraum!«, stellte Greta fest.


  Lennox hegte bereits einen Verdacht, den er jedoch nicht auszusprechen wagte. Wenige große Schritte brachten ihn an die wuchtige Flügeltür heran. Einer der Schlüssel passte beim ersten Versuch ins Schloss. Mit pochendem Herzen rüttelte er am Knauf und zog die Tür auf.


  Sein Magen zog sich zusammen, als er sah, was in dem Raum geschah.


  Die Frau, die vorhin noch mutig gekämpft hatte, lag reglos über dem unmenschlichen Körper der aus verschiedenen Gliedmaßen geschaffenen Kreatur. Ihre Wirbelsäule war weit durchgebogen, sodass ihre Beine von einer Seite des Altars baumelten und ihr Kopf von der anderen Seite.


  Ein Mann im schwarzen Mantel riss soeben das blutige Herz aus ihrer Brust, und es pochte in seiner Hand unaufhörlich weiter. Er führte es an die übergroße Gestalt heran. Zwei weitere Männer, die schwarze Kutten trugen, standen daneben und zogen mit spitzen Fingern das Fleisch der Kreatur auseinander, sodass ihre Brust geöffnet war. Das Herz der Frau glitt hinein, dann ließen die Männer das Fleisch wieder über das Loch schnellen.


  »Sie erwecken die Bestie zum Leben«, sprach Greta entsetzt das aus, was Lennox längst erkannt hatte.


  Die Fingerspitzen der Kreatur zuckten.


  Die drei Männer, die sie zum Leben erweckt hatten, wichen barbarisch grinsend zurück.


  »Hier werdet ihr eure Erlösung finden«, rief einer von ihnen, bevor sie herumwirbelten und mit wehenden Mänteln die Treppe erklommen. Sie verschwanden so rasch durch die Tür, die auf die letzte Stufe folgte, dass der Pfeil, den Leon ihnen nachsandte, wirkungslos gegen die Wand schlug und zerbrach.


  Alle Augen richteten sich auf die Kreatur auf dem Altar. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll noch aus dem schmalen Spalt, in den man das Herz geschoben hatte. Doch im nächsten Augenblick wuchs die Haut zusammen, sodass keine Narbe mehr auf den Eingriff hindeutete.


  Stattdessen schlug die Kreatur ihre Augen auf. Ein Grollen entrang sich der animalischen Kehle, dann regte sich der fahle Oberkörper. Die tote Frau mit dem blutigen Loch in der Brust schleuderte das Monster mit einer Hand vom Altar, sodass sie mit verrenkten Gliedern am Boden liegen blieb. Rasch breitete sich eine rote Lache um ihren Leichnam aus.


  Lennox löste für einen Herzschlag den Blick von der erwachenden Kreatur, um über die Schulter zu sehen. Das Entsetzen stand in die Gesichter der Befreiten geschrieben. Unsagbare Angst, Unglaube – Verzweiflung.


  Während Lennox im Kopf noch grob überschlug, wie viele von ihnen kämpfen konnten, machten die Ersten bereits auf dem Absatz kehrt. Sie würden sich nicht gegen die Bestie stellen. Zu viel Leid hatten sie erfahren, als dass sie diesen Kampf noch hätten bestreiten können.


  Lennox nickte traurig, obwohl er wusste, dass ihn niemand ansah. Sie alle starrten auf die Kreatur, die ihre langen, bleichen Beine gemächlich vom Altar schob. Zuckend ertasteten die schmalen Füße den Erdboden, wischten durch das frische Blut.


  Die Kreatur lachte grollend. Dann richtete sie sich auf.


  Einen ausgewachsenen Mann überragte sie um mehrere Köpfe. Lennox reichte dem Wesen gerade bis zur Brust, obwohl er selbst etwas größer war als die meisten Männer, denen er bisher begegnet war.


  Er spürte nun auch selbst die Furcht in seinem Inneren, als er zum entstellten Antlitz seines Gegenübers hinaufblickte. Die eisigen grauen Augen der Kreatur musterten die Anwesenden. Eine gespaltene Zunge schnellte zwischen den wulstigen Lippen hervor, um augenblicklich wieder hinter den spitzen Zähnen zu verschwinden. Das Monster besaß offenbar nicht bloß die Körperteile der besten Kämpfer, sondern darüber hinaus auch noch das Gebiss eines Raubtiers.


  »Zum Scheitern verurteilte…« Die Stimme der Kreatur war beinahe tonlos, drang nur als ein keuchendes Grollen durch den Raum. »…Maden.« Das Monster grinste breit, leckte sich erneut über die Lippen. Langsam hob es den rechten Arm und betrachtete seine eigenen, tödlichen Krallenfinger.


  »Ihr werdet alle…« In der Sprechpause ließ es den Blick abermals schweifen. »…sterben.«


  Lennox verstärkte den Griff um sein Schwert. Den Schlüssel warf er achtlos hinter sich – ihn konnte er momentan nicht gebrauchen. Mit Genugtuung vernahm er das Klirren zahlreicher Waffen. Diejenigen, die nicht zurück in ihre Käfige geflohen waren, zeigten sich todesmutig. Sie wussten, dass sie kämpfen mussten, denn sie saßen in der Falle. Der einzige Ausweg führte an dem Monster vorbei und die Treppe hinauf – und die Kreatur machte keinen Hehl daraus, dass sie niemanden gewähren lassen würde.


  »Selbst ein menschliches Hirn scheint es zu besitzen«, raunte Arthur leise. »Unsere Sprache jedenfalls beherrscht es hervorragend.«


  »Lasst mich teilhaben an eurer…« Es schnappte röchelnd nach Luft. »…Unterhaltung.«


  Arthur richtete die Klinge seines Breitschwertes auf die Kreatur. »Es wird dir nicht gelingen, uns alle zu bezwingen.«


  »Ihr seid ein lustiger…« Es ging in die Knie. »… Haufen Todgeweihter.«


  Mit einem Satz stieß es sich vom Altar ab und jagte wie ein fleischgewordener Sturm heran. Lennox riss sein Schwert in die Höhe, doch im nächsten Moment war die Kreatur bereits bei ihm. Er sah die Klauenhand dicht vor seinem Gesicht, spürte einen Windhauch, dann riss es ihn auch schon von den Beinen. Das Monster preschte an ihm vorüber, noch bevor er wirklich begriffen hatte, was geschehen war. Er vernahm einen schrillen Schrei und landete nach einem endlos scheinenden Sturz schließlich unsanft auf dem Boden.


  Der Schatten war längst vorüber. Hinter ihm erklang wütendes Gebrüll. Er stemmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Beine und wirbelte herum. Die Mutigen hatten sich in einem Pulk um die Monstrosität versammelt, um mit vereinten Kräften gegen die unmenschliche Kreatur in ihrer Mitte anzukämpfen. Zwei verdrehte Leiber lagen am Boden. Im Vorüberjagen hatte das Monster ihnen die Bäuche aufgeschnitten, sodass sie nun wimmernd ausbluteten.


  Greta kniete neben Lennox. Sie presste sich fluchend eine Hand auf die Seite. Blut quoll darunter hervor.


  »Ist es schlimm?«, fragte Lennox und hielt ihr den Arm entgegen.


  »Es geht schon«, antwortete sie und stemmte sich auf die Beine. Seine Hilfe nahm sie nicht in Anspruch. Ohne ein weiteres Wort stürmte sie auf den Pulk zu, in dessen Mitte das Monster wild um sich hieb. Die Krallenhände hielten die Kämpfer auf Abstand, sodass die Waffen nicht an den Leib der Kreatur heranreichten.


  »Aus dem Weg«, brüllte Leon und stieß Lennox zur Seite. Er hatte einen Pfeil auf seinen Bogen gelegt, den er nun sirrend auf die Reise sandte.


  Das Geschoss jagte zwischen den Kämpfenden hindurch und bohrte sich schräg in den Hals des Monsters.


  Überrascht hielt es in seinem Toben inne und tastete nach dem Pfeilschaft. Den Moment nutzten seine Widersacher, um ihren Kreis enger zu ziehen. Ein Gewitter aus Schwerthieben überkam das Monster, das zum ersten Mal selbst schmerzerfüllt aufschrie. Eine Lanze bohrte sich in den Unterbauch der Kreatur, gleichzeitig fraß sich die Klinge einer schweren Axt in das seitliche Fleisch. Zahlreiche weitere Schnitte und Verletzungen ließen nicht lange auf sich warten, während die Kreatur zähneknirschend den Pfeil aus ihrem Hals zog. Triumphierend streckte sie das Geschoss schließlich in die Höhe, während auf den Körper weitere Hiebe und Stiche einprasselten.


  »Die Verletzungen scheinen es kaum zu stören«, flüsterte Leon entsetzt, während er mit fliegenden Fingern einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte.


  Greta hatte das Monster bereits erreicht, und auch Arthur eilte von der Seite helfend herbei. Er stieß einige Menschen zur Seite und holte weit aus. Mit einem gewaltigen Hieb durchschlug er Fleisch und Sehnen, sodass der rechte Arm des Monsters sauber gekappt zu Boden fiel. Zuckend blieb die Klauenhand dort liegen. Blut sprühte aus dem Stumpf hervor.


  Brüllend schlug die Bestie mit dem anderen Arm um sich. Ein Hieb genügte, um zwei Widersacher von den Füßen zu reißen und die übrigen angsterfüllt zurückweichen zu lassen.


  »Das Herz«, zischte Lennox. »Solange das Herz in seiner Brust schlägt, wird es weiter wüten.«


  »Wenn du meinst…« Leon zielte und schoss. Einen Wimpernschlag zu spät, denn in diesem Moment warf sich das Monster herum und räumte brüllend diejenigen zur Seite, die im Weg standen. Der Pfeil traf einen Menschen, der von der Kreatur gestoßen worden war und nun getroffen zu Boden sank.


  »Verflucht«, kommentierte Leon knapp.


  Die Bestie umrundete unterdessen den Altar. Dabei packte sie einen unvorsichtigen Mann, der nicht genügend Abstand gehalten hatte, bei den Haaren und schleifte ihn mit sich. Er wand sich schreiend und wurde schließlich zu Boden geschleudert. Wütend blickte die Kreatur zu ihm hinab, stellte einen Fuß auf seine Brust und griff mit der Pranke nach einem seiner Arme.


  »Es wird doch nicht etwa…«, presste Lennox hervor, doch es gelang ihm nicht, den Satz zu beenden. Das Monster riss den Arm aus dem Schultergelenk des kreischenden Mannes und führte ihn an den eigenen, blutigen Stumpf. Sehnen, die ein Eigenleben zu führen schienen, züngelten daraus hervor. Geradezu gierig streckten sie sich nach der Gliedmaße, um sie an sich zu reißen. Sie verwuchsen innerhalb weniger Herzschläge mit dem Arm, sodass er zu einem Körperteil des Monsters wurde.


  Es lachte grölend, als es das Entsetzen in den Augen der Feinde sah.


  »Wir müssen das Herz vernichten«, wiederholte Lennox noch einmal mit sich überschlagender Stimme, »sonst werden wir bald alle als unfreiwillige Spender unserer Körperteile enden!«


  Das Monster sprang über den Altar hinweg. Die Wunden in Bauch und Beinen waren zugewachsen. Nur blutige Rückstände auf der lederartigen Haut zeugten davon, dass die Kreatur einst Verletzungen erlitten hatte.


  Der nächststehende Mann wurde mit einem gewaltigen Hieb zu Boden geschlagen, wo er reglos liegen blieb. Die Lanze, die er in der Hand getragen hatte, rutschte scheppernd über den Stein und blieb vor Lennox' Füßen liegen.


  »Leon«, zischte er, »blinder Alleingang grenzt an Selbstmord. Du musst schießen, aber erst, wenn ich nahe genug an das Monster herangekommen bin.« Er bückte sich nach der Lanze auf dem Boden und hob sie auf. Abschätzend wog er sie in einer Hand und legte das Schwert beiseite. Mit pochendem Herzen verfolgte er das Toben der Kreatur, die sich wieder einem Pulk Mutiger widmete. Auch Greta war unter ihnen.


  »Was hast du vor?«, fragte Leon.


  »Es muss mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Wenn ich es fast erreicht habe… wenn es seine Klauen fast in meinen Körper schlagen kann, musst du schießen. Am besten in den Schädel, in eines der Augen, damit es für einen Moment blind ist. Dann kann es mir gelingen, die Lanze in sein Herz zu stoßen.«


  Der Mann, der neben Greta stand, wurde vom Monster am Hals gepackt und angehoben. Haltsuchend zappelten seine Füße in der Luft, während sein Gesicht blau anlief. Er bewegte seine Lippen, doch er brachte nur ein ersticktes Keuchen hervor. Im nächsten Moment schmetterte das Monster ihn zu Boden, wo er leblos liegen blieb. Der Raum glich mittlerweile einem Schlachtfeld. Überall lagen verdrehte Leiber, Blut rann die Fugen zwischen den Steinen entlang.


  Gleichzeitig stellte Lennox jedoch erleichtert fest, dass sowohl Greta als auch Arthur wohlauf waren. Sie waren beide zurückgewichen, weil sie gesehen hatten, dass die Bestie mit gewöhnlichen Angriffen nahezu unbezwingbar war.


  Leon zog einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken und legte ihn auf die Sehne. Aufmunternd nickte er Lennox zu. Dann verfinsterte sich sein Gesicht.


  »Hier drüben, du Krüppelgestalt«, rief Lennox und richtete die Lanze auf das Monster. »In mir wirst du deinen Meister finden!«


  Die Bestie drehte ihren Kopf und fixierte ihn. Er spürte den stechenden Blick, als würden sich spitze Nadeln in sein Antlitz bohren. Gleichzeitig trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er umklammerte den Griff der Lanze so fest, dass seine Knöchel aus den Fäusten weiß hervortraten. Doch seinen Blick hielt er aufrecht, sah entschlossen in das entstellte Antlitz der Kreatur.


  »Ich mag deine… Hände«, zischte die Kreatur und schleuderte beiläufig einen Mann von den Füßen, der den Fehler begangen hatte, hinterrücks angreifen zu wollen. »Wenn es dich nicht stört, würde ich sie gerne an mich…« Sie grinste. »…nehmen.«


  Lennox lächelte kalt. »Du kannst es gerne versuchen.«


  Die Bestie senkte ihren Schädel. Alle Worte waren gesprochen. Sie drückte sich ab und jagte in Lennox’ Richtung, übersprang dabei mühelos zwei am Boden liegende Leichen.


  Lennox stürmte ebenfalls los. Die Spitze der Lanze richtete er auf die schmale Narbe auf der Brust der Kreatur. Dort musste das Herz schlagen – dort musste er das Metall hineinstoßen.


  Wenige Schritte trennten ihn noch von der Bestie. Die Welt um ihn herum verschwamm zu einem tosenden Wirbel aus grellem Licht und dumpfen Stimmen. Er tauchte ein in diesen Wirbel, in der Hoffnung, eine übermenschliche Kraft würde wieder in ihm erwachen. So, wie es ihn schon mehrmals überkommen hatte, sollte es auch in diesem Moment geschehen. Aber er wartete vergebens. Er blieb der Mensch, der er war. Keine unbändige Kraft durchströmte ihn, keine Bosheit, die der des Monsters ebenbürtig gewesen wäre.


  Die Kreatur hatte ihn beinahe erreicht. Mit der Pranke holte sie bereits aus, um ihm die Lanze aus der Hand zu schlagen.


  Lennox vernahm ein Sirren. Leons Pfeil jagte haarscharf an ihm vorüber, um sich im nächsten Moment in das Auge der Monstrosität zu bohren.


  Brüllend riss sie ihre Hände vor das Gesicht, der Schaft brach splitternd ab. Lennox stieß die Lanze in die Brust der Bestie. Tief drang das Metall in den kräftigen Körper ein, bohrte sich durch das Fleisch zahlreicher Leichen.


  Vor Schmerzen kreischend rannte die Kreatur weiter, sodass die Lanze immer tiefer in den Körper gedrückt und Lennox aus den Händen gerissen wurde. Das Monster warf ihn zur Seite, und er schlug unsanft auf dem Boden auf. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Kreatur noch einige taumelnde Schritte lief und dann ebenfalls in die Knie ging. Mit beiden Händen umklammerte sie das aus ihrer Brust ragende Metall.


  Männer stürmten heran, die den kurzen Kampf gebannt verfolgt hatten. Ihnen voraus eilte Arthur, der sein wuchtiges Breitschwert schwang. Mit einem Schrei holte er aus, dann schlug er zu.


  Sauber wurde der Kopf der Bestie, aus dem noch immer ein Stück des Pfeilschafts ragte, vom Hals getrennt und fiel in einem Regen aus sprühendem Blut herunter. Das Grollen und Toben verstummte, die Arme der Kreatur hingen still.


  Die übrigen Männer waren herangelaufen. Einer trat den kopflosen Torso wütend zu Boden. Er wollte noch einmal nachtreten, doch in diesem Moment zuckte die Klauenhand der Bestie. Eisern legten sich die Krallen um das Bein des Mannes und rissen ihn nieder. Schrill schrie er auf.


  Der kopflose Bestienkörper richtete sich langsam auf. Voller Entsetzen starrten die Anwesenden hinauf zu dem Monster und wussten das Grauen nicht mit gesundem Menschenverstand zu erklären.


  »Wir müssen verschwinden«, presste Lennox zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich wüsste nicht, wie es uns gelingen sollte, dieses Ding zu besiegen.«


  Leon hielt ihm den Schlüsselbund vor das Gesicht. »Den habe ich in weiser Voraussicht bereits vom Boden aufgelesen.« Er rümpfte die Nase und musterte das Blutbad zu ihren Füßen. »Damit er nicht unter einem der Körper verschwindet und womöglich für immer verloren geht.«


  Lennox griff nach dem Schlüsselbund. Abschätzend musterte er das Monster, das wild um sich schlug und blind einige Schritte vorwärts taumelte. Die Umstehenden hielten einen gewissen Sicherheitsabstand, denn mittlerweile wussten alle, wie gefährlich die Kreatur war.


  Lennox musste an dem Ungetüm vorbei, um zur Treppe und schließlich zur Tür an deren Ende zu gelangen.


  Mit einem Schulterzucken setzte er sich in Bewegung. Den Schlüsselbund umklammerte er mit geballter Faust, damit das Metall nicht verräterisch klirrte. Das Monster stand schließlich kaum eine Armlänge vor ihm. Die gefährlichen Pranken fuhren suchend durch die Luft, wischten einmal haarscharf über Lennox' Kopf hinweg. Er duckte sich, ein schneller Schritt beförderte ihn unter den Hieben der Kreatur hindurch. Erleichtert fand er sich auf der ersten Treppenstufe wieder. Hastig eilte er hinauf, doch noch bevor er oben angekommen war, vernahm er einen gellenden Schreckensschrei. Er blieb stehen und wandte sich entschlossen auf dem Absatz um.


  Das Monster war zur Seite gesprungen und dabei einem der Männer gefährlich nahe gekommen. Allerdings hegte es an ihm keinerlei Interesse – sondern an seinem abgeschlagenen Schädel, der auf dem Boden herumrollte. Es bückte sich danach und hob ihn auf.


  Die Zeit drängte. Wenn die Kreatur ihre Blindheit überwunden hatte, würde die alte Gefährlichkeit zurückkehren.


  Mit bebenden Fingern wühlte Lennox willkürlich einen Schlüssel hervor und trat an die Tür heran. Der Schlüssel passte nicht ins Schloss. Der zweite und der dritte Versuch verliefen ebenso erfolglos. Hinter sich hörte er unappetitliche Geräusche. Ein hastiger Blick über die Schulter verriet, dass die schlangenartigen Sehnen aus dem Hals der Kreatur hervorzüngelten und sich mit denen zu verbinden versuchten, die wie leblos aus dem abgeschlagenen Kopf baumelten. Rasch wurden erste Verbindungen geknüpft, das Monster ließ den Schädel langsam herabsinken.


  Der nächste Schlüssel passte in das Schloss. Die Tür sprang klickend auf.


  »Wir müssen hier raus!«, brüllte Lennox aus Leibeskräften.


  Die Menschen im Raum setzten sich in Bewegung. Viele waren es nicht mehr, denn etliche hatten im Kampf gegen die Kreatur ihr Ende gefunden. Greta stürmte als Erste an dem Monster vorüber und die Treppe hinauf, es folgten Arthur und Leon. Keuchend blieben sie neben Lennox stehen und musterten ihre Nachfolger. Fünf Männer erklommen die Treppe und drängten durch die Tür, zwischen ihnen waren zwei Frauen. All die anderen Gesichter, die Lennox in der kurzen Zeit kennengelernt hatte, lagen dort unten im Dreck, im Blut, in vergebens vergossenen Tränen.


  Der Kopf der Kreatur verwuchs in dem Moment vollends mit dem restlichen Körper, als der letzte Mann das Ende der Treppe erreicht hatte und durch die Tür stürmte.


  »Ihnen nach!«, rief Lennox und stieß Greta durch die Tür. Auch Leon und Arthur winkte er hindurch.


  Die Bestie starrte unterdessen mit gefletschten Zähnen zu ihm herauf. Der abgebrochene Pfeilschaft inmitten des verzerrten Antlitzes mutete grauenhaft an. Die Bestie riss sich mit einem Ruck die Lanze aus der Brust und schleuderte sie zur Seite. »Beinahe hättest du widerwärtiges Miststück mich getötet«, zischte das Monster wutentbrannt. »Aber leider hast du mein Herz um eine Winzigkeit verfehlt.«


  Es drückte sich vom Boden ab und flog wie ein im Fackellicht tanzender Schatten heran.


  Lennox wirbelte auf dem Absatz herum, stürmte hinter Arthur her und schleuderte die Tür hinter sich ins Schloss.


  Noch im selben Atemzug vernahm er einen dumpfen Aufprall. Das schwere Holz hielt dem ersten Schlag der Kreatur stand. Doch noch während Lennox über diesen kleinen Erfolg grinsend durch den Gang eilte, der vor ihm lag, folgte der zweite Hieb des Monsters. Holz splitterte, beim dritten Angriff flog die Tür aus den Angeln. Die polternden Schritte kamen rasch näher. Zweifelsohne trugen die muskulösen Beine die Kreatur schneller durch den Gang, als Lennox jemals hätte laufen können.


  Er wirbelte um eine Biegung. Roter Teppich erstreckte sich vor ihm, nach links und rechts zweigten Räume ab. Leuchtstäbe aus Seelenfragmenten hinter lederartigen Lampenschirmen sorgten für gedämpftes Licht.


  Aufgeregte Stimmen drangen aus den abzweigenden Räumen.


  »Was geht hier vor sich?«, rief ein Mann mit dumpfer Stimme.


  Im nächsten Augenblick trat ein Mann in weißem Kittel und mit ebenso weißer Kochmütze wenige Schritte vor Lennox auf den Gang.


  Als er die Vorbeieilenden in zerschlissener Kleidung und mit ihrem eigenen und fremden Blut besudelt sah, erblasste er. Sein Kochlöffel rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden.


  »Die Gefangenen!«, brüllte er, kurz bevor Lennox ihn erreichte und zur Seite stieß. Keuchend rollte er sich über den Rücken ab in den kleinen Raum, in den Lennox im Vorbeirennen aus dem Augenwinkel hineinspähte. Viel konnte er nicht erkennen. Es schien sich um eine Küche zu handeln, in der zwei weitere Köche hantierten. Ein Brocken rohen Fleischs lag auf dem Tisch.


  Es konnte eine Art Henkersmahlzeit sein, so mutmaßte er, die die Gefangenen zu essen bekamen, bevor sie gegeneinander kämpfen mussten.


  Das Monster jagte wenige Schritte hinter ihm ebenfalls an dem Raum vorüber, ohne die Köche eines Blickes zu würdigen. Es taumelte von einer Seite des Ganges zur anderen und musste sich immer wieder von den Wänden abstoßen. Offenbar war es wenigstens geschwächt. Es schloss nicht weiter zu Lennox auf, fiel aber ebenso wenig zurück.


  Lennox rannte hinter Arthur, Leon und Greta in einen abzweigenden Raum. Es war zweifelsohne eine weitere Küche. Gleichzeitig diente sie jedoch als Durchgangsraum, denn am Ende der zahlreichen Feuerstellen entdeckte er eine aufwärts führende Treppe. Die ersten Männer und Frauen machten sich gerade daran, sie zu erklimmen.


  Überraschte Köche hatten sich links und rechts an ihre Kochstellen gedrängt und musterten die Vorbeieilenden verwundert.


  Fleischbrocken lagen auf den Tischen. Roh und unberührt – von einigen hatte man bisher nicht einmal die Haut abgetrennt. Und jetzt erst erkannte Lennox, was in diesen grauenhaften Küchen tatsächlich vor sich ging.


  Es war menschliches Fleisch, das von den Köchen zubereitet wurde.


  Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, und er musste sich zwingen, nicht entsetzt stehen zu bleiben. Der gesamte Keller, in dem sie sich befanden, glich einem Hort des Schreckens. Hatte er bislang noch mit der Hoffnung gespielt, man würde sich einen makabren Spaß mit ihnen erlauben, so wusste er nun um die Skrupellosigkeit der Irren, die hier unten hausten. In der Unterstadt regierte der Wahnsinn. Kein Wunder also, dass man bei ihrer Ankunft in der Stadt kein Wort über sie verloren hatte.


  Auf einem kleinen Tisch, den Lennox passierte, lag ein abgetrennter Arm, daneben ein blutiges Messer. Sauber hatte man den Knochen herausgeschält und in einen kleinen Korb geworfen. Dieser Korb war gefüllt mit unterschiedlichsten Gebeinen, einige größer, andere kleiner.


  Der Ekel stieg in Lennox hoch. Er wollte nicht wahrhaben, was diese geisteskranken Köche hier unten trieben. Angewidert dachte er an das Fleisch, das man in den Gasthäusern der Stadt zu essen bekam.


  Diamolfleisch, hatte man ihm erklärt. Doch mittlerweile zweifelte er daran, dass das Menschenfleisch ausschließlich in der Unterstadt auf den Tellern landete.


  Im Laufen schüttelte er den Kopf. An Menschenfleisch gelangte man so viel einfacher als an das Fleisch der Bestien – mit Sicherheit bereicherte sich auf diese Weise der eine oder andere Wahnsinnige.


  Unwillkürlich dachte Lennox an den Wirt vom Totentänzer, der gleichzeitig so etwas wie der Aufseher in diesem Schlachthaus gewesen war. Zweifelsohne hatte er größten Profit aus seinem Geschäft mit dem Tod geschlagen und in seiner Taverne mit menschlichem Fleisch ebenso viel Geld erwirtschaftet wie mit den unterirdisch ausgetragenen Kämpfen, für die der Adel Unsummen zahlte.


  Wenige Schritte trennten Lennox noch von der Treppe. Im Nacken hörte er jedoch das schwere Schnaufen des Monsters. Es war ausdauernd. Lange konnte Lennox seine Laufgeschwindigkeit nicht mehr beibehalten, und spätestens auf den Treppenstufen würde die Kreatur ihn erreichen.


  Sein Blick fiel auf einen gewaltigen Kessel, der von einer wenig vertrauenerweckenden Konstruktion über einem offenen Feuer gehalten wurde. Rötlicher Dampf stieg aus dem Kessel auf und verschwand durch einen Abzug in der Decke.


  Geringfügig korrigierte Lennox seine Laufrichtung. Er hielt auf die Konstruktion zu und stieß dabei einen Koch zur Seite, der nicht schnell genug aus dem Weg springen konnte. Polternd fiel der Mann, der wie seine Kollegen einen weißen Kittel trug, zwischen ein Sammelsurium aus Töpfen und Schüsseln, die auf dem Boden standen. Anstatt sich abzufangen, hielt er mit beiden Händen seine Kochmütze fest und fluchte lautstark.


  Lennox erreichte unterdessen den großen Kessel. Er entdeckte einen kupfernen Griff, um den er im Vorbeilaufen seine Hand schloss. Mit einem Ruck zerrte er an dem Kessel und spürte, dass sich das schwere Gefäß bewegte. Es rutschte von dem Gestänge, das über dem Feuer befestigt war.


  Unendlich langsam kippte der Kessel. Lennox löste seine Finger vom Griff und eilte weiter – ein Blick über die Schulter verriet, dass der Kessel dem Monster entgegenkippte.


  Die Kreatur riss schützend ihre Arme vor das verunstaltete Gesicht, doch die Reaktion kam zu spät. Der kochende Inhalt schwappte über den Rand und verpasste dem kippenden Kessel einen zusätzlichen Stoß. In einem Schwall sprühte die Flüssigkeit der Kreatur entgegen, übergoss ihr Antlitz und riss sie zu Boden. Der schwere Kessel folgte, rollte polternd über das Monster, das sich unter der Hitze der Flüssigkeit kreischend wand. Das Kupfergefäß zermalmte die Beine der Kreatur und rollte weiter, sodass sich die Reste der hervorspritzenden, heißen Flüssigkeit in alle Richtungen verteilten. Umstehende Köche wurden getroffen und schrien schrill auf, als ihre Kittel plötzlich in Flammen standen.


  Auch die Schränke und Tische fingen rasend schnell Feuer. Es schien, als stünde die Flüssigkeit selbst in Flammen, und sie verteilte sich rasch im ganzen Raum. Innerhalb weniger Herzschläge entwickelte sich dichter Rauch, der unter die Decke stieg und dort in einer Wolke hängen blieb.


  Schreie wurden laut, die Köche riefen wild durcheinander. Übertönt wurde der Lärm noch vom schrillen Kreischen des verendenden Monsters. Es schaffte es nicht, sich mit den zermalmten Beinen aus der brennenden Pfütze zu erheben, und der ganze, unmenschliche Körper brannte lichterloh.


  Lennox erreichte die Treppe. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, denn die Hitze folgte ihm wie ein vernichtender Feuersturm. Auch als er die Stufen hinaufhastete, ließ er die Hitze nicht hinter sich. Sie kroch ihm regelrecht hinterher, als würde sie sich mit aller Verzweiflung an seine Beine klammern, um ihn nicht entkommen zu lassen.


  Hinter ihm leuchtete es grell auf. Urplötzlich verstummten alle Schreie, alles Wimmern, alles Jammern. Es gab nur noch das Licht des gewaltigen Feuers, das sich wie ein tosendes Meer aus Flammen die Treppenstufen heraufkämpfte.


  Keuchend erreichte Lennox die letzte Stufe, durchlief eine offenstehende Tür und befand sich plötzlich wieder inmitten einer dichten Geräuschkulisse. Er eilte weiter und kam in einen großen Saal – einen Saal, den er nur allzu gut kannte. Die Treppe hatte ihn geradewegs in den Totentänzer geführt. Die Gäste, die noch anwesend waren, musterten irritiert die kleine Gruppe Überlebender, die wie von Sinnen durch die Stuhlreihen stürmten.


  »Verlasst das Gebäude!«, schrie Lennox und schleuderte einen Stuhl zur Seite, der ihm im Weg stand. Hinter sich hörte er das Feuer, das sich durch das Holz und den Stoff der zahlreichen Teppiche und Vorhänge fraß. Dicht hinter Arthur erreichte er die Tür, die hinaus in die Nacht führte. Er stolperte weiter, immer weiter auf den großen Platz hinaus. Seine Beine wollten ihn kaum noch tragen, und er kam schließlich zitternd zum Stehen. Hinter ihm strömten Menschenmassen aus der Taverne. Offenbar hatten sie das Feuer entdeckt und suchten nun ihr Heil in der Flucht.


  Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Stille der Nacht. Im selben Moment barsten alle Fenster der Schänke, Glasscherben flogen wie tödliche Geschosse durch die Luft. Ein Mann sank mit blutig gerissener Kehle in die Knie, während sich die Taverne hinter ihm in einen einzigen, gleißenden Feuerball verwandelte. Die Hitze rollte regelrecht über den Platz, und Lennox musste sich die Hände vor das Gesicht halten, um vor Schmerz nicht laut aufzuschreien.


  Dann war der Schrecken von einem Augenblick auf den nächsten vorüber. Die knisternden Flammen fielen in sich zusammen und nagten gemächlich an den Resten des Gebäudes. In den Morgenstunden würden von der Taverne nicht einmal mehr die Grundfesten zu erkennen sein.


  »Die Alkoholvorräte«, keuchte ein Mann, der hinter Lennox stand und den aufsteigenden Rauch musterte. »Sie müssen Feuer gefangen haben, sonst hätte es nicht zu einem solchen Inferno kommen können.«


  »Ich hoffe nur, dass auch das Monster in den Flammen endgültig unterging«, entgegnete Lennox.


  »Zweifelsohne.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Was auch immer dort noch lebte…jetzt ist es nichts weiter als Asche.«


  »So bald werden in der Arena keine barbarischen Spiele mehr stattfinden«, mischte sich ein dritter ein. »Wenn den führenden Männern der Stadt zu Ohren kommt, welchen perversen Leidenschaften so mancher Adelsmann frönte, wird die gesamte Untergrundbewegung sicherlich bald zerschlagen.«


  Lennox nickte. »Man sollte alle Beteiligten ausrotten. Oder wenigstens für immer verbannen. Was sie dort unten trieben, war krank.«


  »Und ohne dich und deine Begleiter hätte es niemals ein Ende gefunden, dafür sind wir euch zu Dankbarkeit verpflichtet.« Der Mann nickte erst Lennox, dann Greta, Arthur und Leon zu. »In den nächsten Tagen wäre ein jeder von uns dort unten zugrunde gegangen. Viele von uns hatten mit dem Leben bereits abgeschlossen, aber ihr hattet die Kraft, den Verstand nicht zu verlieren.« Er blickte in die Runde. Die wenigen, die überlebt hatten, nickten zustimmend.


  »Nehmt mein Schwert«, forderte eine Frau, deren Gesicht blutverschmiert war. Eine lange Wunde verunstaltete ihre Wange, und ihre Kleidung hing in Fetzen am Leib. Dennoch lächelte sie, als sie Lennox die Waffe entgegenhielt. »Ihr habt Eures unten zurückgelassen, um die Kreatur mit der Lanze zu durchbohren. Ich selbst habe nicht vor, jemals wieder zu kämpfen, doch diese Waffe war mir stets treu. Euch wird sie gute Dienste erweisen.«


  Lennox nahm das Schwert mit spitzen Fingern an sich. Es lag trotz beachtlicher Länge leicht in der Hand. Blut haftete an der Schneide. Das Blut des Monsters, das im Keller der Taverne hoffentlich sein Ende gefunden hatte.


  »Ich kann Euch nur danken«, presste Lennox überwältigt hervor. Schützend drückte er die Waffe an seinen Körper. »Und ich verspreche, dass ich das Jenseits damit zu einem besseren Ort machen werde.«


  Die Umstehenden sahen ihn fragend an.


  »Wir werden weiterziehen«, erklärte Greta grinsend, während Lennox beharrlich schwieg. »Unser Kampf ist längst noch nicht beendet. Wir werden den Jenseitsherrscher Herolgar töten.« Sie wandte sich an Arthur und Leon. »Und jetzt lasst uns zum Gasthaus zurückkehren. Unsere Mitstreiter erwarten uns sicherlich schon.«


  Sie ließen die verdutzten Männer und Frauen hinter sich zurück und marschierten die Straße entlang, die zum Gasthaus führte. Die Finsternis der Nacht begann sich langsam aufzulösen. Bald brach der Morgen an, und sie hatten den anderen noch eine Menge zu erzählen. Von skrupellosen Wahnsinnigen, von wandelnden Leichenteilen und von menschenfressenden Adligen.


  Wir lachen,

  damit unsere Tränen

  hinter falschem Glanz verschwinden.

  Wir tanzen,

  weil wir uns so schämen,

  dass wir uns eigentlich vor Schmerzen winden.


  Unter uns das Eis


  Dumpf hallte das Läuten der Glocken durch den nebligen Wintermorgen. Es rieselten wieder einige Schneeflocken vom Himmel, die sich der dichten Masse am Boden anschlossen. Geweckt vom Lärm kamen die Menschen aus ihren Häusern gekrochen. Einige sahen sich verwundert um, andere waren längst vorbereitet. Sie trugen dicke Mäntel, die sie vor der eisigen Kälte schützen sollten.


  Bald schon trotteten die ersten Menschengruppen die Treppenstufen hinauf, die zum Haus des Leitwolfs führten. Nea, die in dieser Nacht keinen Schlaf mehr gefunden hatte, eilte hinüber zu Kraahs Scheune. Der Dämon war hellwach und musterte sie bereits neugierig.


  »Der Aufbruch steht unmittelbar bevor«, erklärte Nea und wirbelte herum, ohne eine Reaktion des Dämons abzuwarten. Er verstand sie, das wusste sie. Ob er ihr folgte oder zurückblieb, war seine eigene Entscheidung.


  Hinter ihr knirschte der Schnee. Das Ungetüm schloss sich ihr an, während sie den Platz überquerte. Nach wenigen Schritten stand sie bereits vor der Tür der Hütte, die man ihr zugewiesen hatte. Sie wollte gerade am Knauf drehen, da wurde die Tür aufgestoßen. Überrascht trat sie einen Schritt zur Seite.


  Alexis stand im Türrahmen, ein großes Leinentuch hatte sie über die Schulter gelegt. Als sie Kraah erblickte, entglitt es ihren Fingern und fiel zu Boden. Verschiedene Kleidungsstücke rollten heraus, eine wärmende Decke entfaltete sich.


  Alexis tastete mit fliegenden Fingern nach dem Dolch an ihrer Hüfte, den man ihr gegeben hatte. Sie zückte die Waffe blitzschnell, doch in ihren Augen stand Entsetzen.


  »Beruhige dich«, grinste Nea und drückte mit der Hand Alexis’ Arm herunter. Sie forderte den Dämon mit einer Geste auf, näher heranzutreten. »Das ist Kraah. Ein Noctordämon, der an unserer Seite kämpft.«


  Alexis drehte unruhig den Dolch zwischen ihren Fingern. Ihr Blick wanderte zwischen Nea und Kraah hin und her, ihr Gesicht war leichenblass. »Ein Dämon, der an unserer Seite kämpft?«, wiederholte sie mit dünner Stimme.


  »Ich hätte es dir früher erzählen müssen. Entschuldige. Aber es gab so viele andere Dinge, die mir wichtiger erschienen.« Sie zuckte mit den Schultern und machte sich daran, die heruntergefallenen Kleidungsstücke vom Boden aufzuklauben. »Er hat damals gemeinsam mit Lennox gekämpft, Seite an Seite. Sie waren füreinander bestimmt, so schien es mir. Als Lennox jedoch starb…« Ein schmerzhaftes Stechen malträtierte ihre Brust, während sie diese Worte sprach. »Als er starb, blieb Kraah bei uns. Er ist ein Freund, und seine Gutmütigkeit ist größer als die der meisten Menschen, die ich bisher kennengelernt habe.«


  Alexis nickte langsam. In ihren Augen stand noch immer Unglauben, doch keine Angst mehr. Abschätzend musterte sie das Ungetüm.


  »Kraah ist sein Name?«, fragte sie.


  »So ist es. Lennox benannte ihn damals nach dem Schrei einer Krähe.«


  »Wie einfallsreich.«


  Der Dämon schnaubte.


  »Du solltest ihn nicht verärgern«, lächelte Nea, während sie die Nahrungsvorräte und Decken wieder in das Leinentuch einwickelte, um es Alexis zurückzugeben. »Er ist gutmütig, doch wir dürfen nicht vergessen, dass er ein Dämon ist. Unsere Sprache versteht er übrigens, auch wenn er uns leider nicht antworten kann.«


  »Ein Dämon, der die Sprache der Menschen versteht und an unserer Seite kämpft…« Alexis schüttelte den Kopf. »Ich habe vieles in meinem Leben gesehen, aber das ist die Krönung des Absurden.«


  »Mit Lennox konnte er sprechen«, fuhr Nea fort. »Sie unterhielten sich ständig, als wäre es das Normalste auf der Welt. Wie das möglich war, vermag ich nicht zu sagen. Es war auf jeden Fall… bewundernswert.«


  Wieder schnaubte Kraah. Dann schwenkte er seinen Kopf hinüber zur breiten Treppe, die zahlreiche Menschen hinaufströmten. Sie alle suchten die Hütte des Leitwolfs auf.


  »Wir sollten uns ihnen anschließen«, sagte Nea. Rasch schlüpfte sie an Alexis vorbei ins Haus und warf sich das Leinentuch über die Schulter, das sie vorbereitet hatte. Sie hatte darauf geachtet, es nicht zu überfüllen. Dennoch spürte sie schon jetzt, dass es auf der Reise eine große Last sein würde.


  Alexis trat unterdessen hinaus in den Schnee. Misstrauisch stapfte sie an Kraah vorüber. Sie wahrte einen gewissen Sicherheitsabstand.


  Nea warf die Tür hinter sich ins Schloss und folgte ihr mit großen Schritten. Kraah stampfte hinter ihnen her. Sie stiegen die Stufen hinauf zum oberen Ring. Eine gewaltige Menschenmenge hatte sich dort bereits versammelt. Männer und Frauen, Kinder und Greise. Sie standen dicht an dicht, und alle trugen mit dem Nötigsten gefüllte Tücher und Beutel mit sich. Die Alten und Schwachen unter ihnen ächzten jetzt schon unter dem Gewicht. Nicht alle würden die weite Reise überleben, das spürte Nea. Sie wollte den Gedanken verdrängen, doch er spukte unablässig durch ihren Hinterkopf. Wenn sie unter dem Gewicht ihres Gepäcks zusammenbrächen, so sinnierte sie, könnten einige Beutel auf Kraahs Rücken umgeladen werden. Er könnte helfen, aber ob seine Unterstützung letztlich genügen würde, war fraglich.


  Der Leitwolf hatte sich gemeinsam mit einigen Gelehrten auf einer Tribüne aufgestellt. Auf dem Platz versammelt waren auch einige Krieger in Rüstungen aus Metall und wärmendem Fell.


  »Die fähigsten Krieger der Bruderschaft werden uns jederzeit vor Gefahren schützen«, erklärte der Leitwolf gerade mit seiner dröhnenden Stimme. »Sie werden inmitten unseres Zuges marschieren. Sollten wir angegriffen werden, was ich nicht hoffe, können wir uns auf ihre Kampfkraft verlassen. Jedoch sollte sich auch jeder Mann und jede Frau im Klaren darüber sein, dass die Gefahr damit nicht gebannt ist. Zum eigenen Schutz hat deshalb jeder eine Waffe mit sich zu tragen. Auch die Greise und die Kinder.«


  Nea blickte an sich hinab. Sie benötigte keine Waffe, denn sie selbst war Waffe genug. Wenige Herzschläge genügten, dann wurden ihre Finger zu Krallen und der Körper einer Frau zum Leib einer Bestie.


  »Wir können es uns nicht erlauben, den Weg vorbei an Ragtoras und Emphorika zu wählen«, fuhr der Leitwolf fort. »Überall müssten wir uns vor Victors Schergen fürchten. Einige Dämonen können wir mühelos zurückschlagen, doch wenn wir uns mit Scharen konfrontiert sehen…« Er zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet.


  Gespräche brandeten auf. Auch Nea war klar, was die Worte des Leitwolfs zu bedeuten hatten. Wenn sie nicht den direkten Weg einschlugen, mussten sie mit einem gewaltigen Umweg vorlieb nehmen. Fraglich war nur, ob man sich für die nördliche oder die südliche Route entschieden hatte. Allgemein bekannt war, dass Victor seine Festung im Norden errichtet hatte. Späher und Kundschafter hatten von den gewaltigen schwarzen Mauern berichtet, die unablässig in den Himmel wuchsen. Trotzdem war es denkbar, dass sie dort entlang reisen würden – mit einem solchen Zug würde Victor nicht rechnen, und es war zweifelhaft, dass er seine Schergen auch in das nördliche Gebirge ausgesandt hatte.


  »Die nördliche Route können wir nicht einschlagen«, zerschlug der Leitwolf Neas Gedankengänge. »Neben Victor sind irgendwo dort auch die Blutsklaven beheimatet. Das Risiko, ihnen in die Arme zu laufen, wäre zu groß. Deshalb wird es uns in den Süden führen.«


  »Durch unbekanntes Terrain?«, rief jemand aus der Menge. »Euer Unterfangen grenzt an Selbstmord! Es heißt, dort lauerte der leibhaftige Tod!«


  »So erzählt man sich«, stimmte der Leitwolf zu. »Doch ist es nicht vielmehr das Unbekannte, vor dem wir uns fürchten? Die Angst, in eine Welt vorzudringen, die wir nicht verstehen? Es ist an der Zeit, den Erfindern der alten Geschichten zu beweisen, dass sie sich irrten.«


  Der empörte Sprecher verstummte. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Niemand von euch ist sonderlich begeistert von dem Unterfangen«, fuhr der Leitwolf fort, »und ich muss gestehen, dass ich ebenfalls mit der Entscheidung hadere. Aber nüchtern betrachtet, sehe ich keinerlei Alternativen. Von jeder anderen Route wissen wir, dass sie gefährlich ist. Hier vermuten wir es bloß.«


  »Das Ungewisse darf uns nicht ängstigen, wenn wir in der Ferne eine neue Heimat finden wollen«, fügte der Gelehrte hinzu, der neben dem Leitwolf auf der Tribüne stand.


  »Wir können uns nicht Victor stellen«, zischte Nea zustimmend, »aber wir können uns unseren Ängsten stellen.«


  »Auch ich muss dem Leitwolf zustimmen«, antwortete Alexis flüsternd. »In seinem Reich hat Victor unsagbare Macht erlangt. Es wäre mehr als leichtsinnig, einfach an seiner Festung vorbeizumarschieren. Zumal eine überstürzte Flucht nicht in Frage käme, da sich Alte und Schwache in unserer Mitte befinden.«


  Nea nickte.


  »Damit ist alles gesagt, was gesagt werden muss«, setzte der Leitwolf erneut an. »Ihr alle habt vernommen, wohin es uns führen wird. Meine fähigsten Krieger werden sich nun an die Spitze unseres Zuges setzen, und ihr werdet ihnen folgen.«


  Eine Gruppe Gerüsteter löste sich aus der Menschenmenge. Sie trugen allesamt glänzende Schwerter an ihren Hüften und Bogen auf dem Rücken. Auf Reisegepäck hatten sie dafür gänzlich verzichtet – stattdessen folgten ihnen einige kräftige Männer, die schwer beladene Schlitten zogen.


  »Innerhalb der kurzen Zeit konnten wir nicht viele Schlitten anfertigen«, erklärte der Leitwolf mit erhobener Stimme über den Lärm der sich in Bewegung setzenden Menschen hinweg. »Im Notfall kann darauf zusätzlicher Ballast transportiert werden.«


  »Oder Verletzte«, fügte Nea flüsternd hinzu.


  Die Menschen begannen zu schieben und zu stoßen, noch bevor Alexis ihr antworten konnte. Sie wurden zu einem Teil des gewaltigen, ins Unbekannte aufbrechenden Zuges. Kraah hielt sich aus dem Gedränge heraus. Er war schlau genug, nicht für zusätzliches Unbehagen oder gar eine ausbrechende Panik zu sorgen. Vielmehr beobachtete er das wirre Treiben aus einiger Ferne, und als Nea zu ihm hinüberblickte, glaubte sie, ein spöttisches Grinsen auf seinem dämonischen Antlitz zu sehen.


  Schließlich verlor sie ihn aus den Augen. Männer und Frauen umgaben sie, die rücksichtslos drängelten und schimpften. Große Gepäcktaschen hingen allerorts im Weg, und mehr als einmal stieß man Nea unvorsichtigerweise den harten Inhalt eines Leinenbeutels ins Gesicht. Sie verzichtete darauf, sich dem allgemeinen Fluchen anzuschließen, sondern griff stattdessen nach Alexis' Hand, damit sie sich in dem Gedränge nicht verloren.


  Die Gerüsteten führten sie zu einem Ausgang aus dem Talkessel, den man vor der Bevölkerung offenbar bisher geheim gehalten hatte. In den Felsen, die den oberen Ring eingrenzten, gab es einen verborgenen Durchgang. Er war schmal, sodass die Aufbrechenden wie durch ein Nadelöhr geschleust wurden. Es folgten ein enger Gang, dann schließlich eine weitere verborgene Öffnung im Fels. Dahinter wartete das grelle Licht der Morgensonne, das vom Schnee reflektiert wurde. Geblendet hielt Nea eine Hand vor ihr Gesicht. Gleichzeitig stellte sie lächelnd fest, dass jeder andere Blutsklave in diesem Moment augenblicklich in Flammen aufgegangen und vergangen wäre. Der nackte Tod strahlte auf sie herab, und sie stolzierte erhobenen Hauptes zwischen seinen gierig gekrümmten Klauen hindurch.


  Sie überquerten eine schneebedeckte Plattform. An einigen Stellen war sie vereist, sodass einzelne Abschnitte gefährlich rutschig waren. Neben Nea geriet eine Frau ins Straucheln und klammerte sich mit einem spitzen Aufschrei an ihrer Schulter fest. Nea hielt inne und half ihr dabei, wieder festen Stand zu erlangen. Zum Dank erntete sie ein erschöpftes Nicken.


  Es folgte ein schmaler Grat, der parallel zu einer steil in den Himmel ragenden Felswand verlief. Auf der rechten Seite präsentierte sich drohend der schwarze Abgrund. Wer hier das Gleichgewicht verlor, durfte einen langen Sturz samt atemberaubendem Ausblick genießen, ehe er am Boden zerplatzte wie eine überreife Frucht.


  Dennoch fand Alexis neben Nea Platz. Schweigend wanderten sie nebeneinander her, dem Abstieg weiter folgend. Die anderen Reisenden waren ebenso wenig zum Reden zu begeistern. Ein jeder schwelgte in seinen eigenen düsteren Gedanken. Es stimmte: Sie fürchteten sich vor dem Fremden, vor der unbekannten Ferne.


  Der Weg wollte sich bis in die Unendlichkeit dehnen. Bald jedoch ging es nicht mehr weiter bergab, obwohl sie den Fuß des Gebirges längst noch nicht erreicht hatten. Der Grat wurde nur noch schmaler, sodass Nea sich zurückfallen ließ und hinter Alexis ging. Sie verspürte nicht das Verlangen, abzurutschen und sich womöglich zu verletzen.


  Die Schneedecke, die sich bisher gebildet hatte, erschwerte das Laufen bereits ungemein. Während sie selbst mühelos durch die kalte Watte stapfte, hatten andere Wandernde arg damit zu kämpfen. Ein alter Mann wurde von seinen beiden Söhnen gestützt, damit er überhaupt das Gleichgewicht behielt. Und er war kein Einzelfall. Wohin Nea auch sah – überall erspähte sie Menschen, die keine drei Schritte hätten wandern können, wenn sie allein gewesen wären. Schon jetzt ahnte sie, dass die Reise noch mühsamer werden würde, als man es befürchtet hatte.


  Es folgte ein Anstieg. Keuchend kämpfte sich Alexis vor ihr voran. Der Beutel, den sie über der Schulter trug, war zu schwer. Immer wieder rutschte er ab, sodass sie ihn fluchend wieder in seine alte Position werfen musste.


  »Du musst irgendetwas zurücklassen«, stellte Nea fest. »Lange wirst du das Gewicht nicht mit dir schleppen können.«


  »Es geht schon.«


  »Für den Moment. Aber unsere Reise wird kein gemütlicher Morgenspaziergang bleiben. Es ist besser, Kräfte zu sparen für die anstrengenderen Abschnitte der Route.«


  Alexis schüttelte schimpfend den Kopf.


  »Du wirst dich selbst verfluchen, wenn du morgen Blasen an den Fingern hast und der Stoff des Beutels in deine Hände einschneidet. Und spätestens dann musst du Ballast abwerfen, weil du sonst nicht mehr weiterkommst.«


  Alexis hielt inne und schnaubte verärgert. Sie warf den Beutel vor sich auf den Boden, öffnete ihn und wühlte zwei schwere Decken hervor. Beide warf sie in den Schnee, dann hob sie ihr Gepäck wieder an. Sichtlich erleichtert stapfte sie weiter.


  »Siehst du, es ist schon besser«, grinste Nea. Dann sah sie sich nach Kraah um, doch sie konnte den Dämon nirgends entdecken. Er schien kein allzu großes Verlangen zu verspüren, zwischen den schwitzenden Menschen zu marschieren. Vielleicht hatte er einen anderen Weg gewählt, um die Reisenden aus der Ferne überwachen und im Notfall beschützen zu können. Nea blickte an der Felswand hinauf. Dort gab es tatsächlich so etwas wie einen zweiten, noch schmaleren Pfad, der offensichtlich ungemein schwieriger zu erklimmen war. Den Dämon jedoch konnte sie nirgends entdecken.


  Der Tag verstrich, ohne dass es zu nennenswerten Schwierigkeiten kam. Einzig die Luft wurde immer dünner, weil sie unablässig aufwärts wanderten. Am frühen Nachmittag setzte der Schneefall wieder ein, und dichte Wolken schoben sich vor die Sonne. Die Menschen schwitzten zwar vor Anstrengung, zitterten aber gleichzeitig am ganzen Leib vor Kälte. Zu den eisigen Temperaturen gesellte sich ein peitschender Wind, der den Schnee aufwirbelte. Weiße Wolken verhinderten eine Sicht, die weiter als ein paar Schritte reichte. Das atemberaubende Gebirgspanorama verschwand hinter einer Wand aus dichtem Nebel, und die Stimmen der zahlreichen Reisenden wurden gedämpft oder völlig verschluckt.


  Obwohl sich Nea nach wie vor inmitten der Gruppe befand, fühlte sie sich im Schneegestöber allein. Mehr als einmal schreckte sie aus ihren tobenden Gedankenstürmen auf, um sich erschrocken umzusehen und erleichtert festzustellen, dass sie noch immer ein Teil der Gruppe war. Sie hatte zu viel Zeit, um nachzudenken. Viel zu viel Zeit. Immer und immer wieder schlich sich Lennox in ihre Erinnerung. Sie hörte seine Stimme, als würde er direkt neben ihr laufen, doch wenn sie sich umsah, war er nicht da. Insgeheim fragte sie sich, ob er mit der Bruderschaft zu dieser Reise aufgebrochen wäre. Oder hätte er einen anderen, besseren Vorschlag gemacht?


  Wir stellen uns Victor, hätte er gesagt. Nea ballte ihre Hände zu Fäusten. Lennox lief nicht davon. Er kämpfte.


  »Er lebt nicht mehr«, flüsterte sie sich selbst zu, um ihre Überlegungen zu vertreiben. Es war müßig, darüber nachzudenken, was Lennox getan hätte. Die endlose Trauer raubte ihr bloß Kraft, ohne von Nutzen zu sein.


  Als die frühe Abenddämmerung vom Land Besitz zu ergreifen begann, war Nea längst wieder in denselben Gedanken versunken. Erst als der Zug ins Stocken kam, schreckte sie aus ihren Überlegungen.


  »Wir können hier nicht rasten«, empörte sich Alexis. Noch immer befanden sie sich auf dem schmalen Grat, der weiter und weiter aufwärts führte.


  »Ein Ende ist nicht in Sicht«, antwortete jemand. Nea wirbelte herum. Es war Kron, der zu ihnen aufgeschlossen hatte. Er trug eine Rüstung und eine Waffe an der Hüfte. Damit wirkte er kämpferischer und entschlossener denn je. Und dennoch stand die Sorge in seinem Gesicht.


  »Wir können nicht allen Ernstes auf diesem Felsvorsprung nächtigen«, fuhr Alexis fort. Sie kannte Kron noch nicht, weshalb sie in ihm nur einen treuen Unterstellten des Leitwolfs erkannte.


  »Aber welche Wahl haben wir?«, mischte sich Nea unterstützend ein. »Sieh, wir können nicht die ganze Nacht lang wandern. Alle sind erschöpft, die Greise können kaum noch aufrecht stehen, und die Kinder haben schwere Beine. Niemand weiß, wann wir auf das nächste größere Plateau stoßen.«


  »Auf den Schlitten, die auf Anweisung des Leitwolfs beladen wurden, sind einige Leinendecken gelagert«, erklärte Kron ergänzend. »Wir werden sie als Überdachungen über den Pfad spannen, sodass wir in der Nacht geschützt sind vor Wind und Schneefall.«


  »Und der Leitwolf ist sich sicher, dass das eine gute Idee ist?« Alexis wirkte skeptisch.


  »Wenn du einen besseren Vorschlag hast, wird er sich mit Freuden davon überzeugen lassen.«


  Sie schnaubte. Dann hob sie ihren Beutel von der Schulter und warf ihn auf den Boden. »Nun gut.«


  Nea ließ ihren Ballast ebenfalls fallen, und die umstehenden Männer und Frauen taten es ihnen gleich. Auf den Gesichtern spiegelte sich die Erleichterung darüber wieder, dass der kräftezehrende Marsch endlich unterbrochen wurde.


  Während sich die Ersten auf warmen Decken auf dem Boden niederließen, schleppten die gerüsteten Unterstellten des Leitwolfs metallene Stäbe durch die Menge. Ein Schlitten war nahezu ausschließlich mit diesen Stützpfeilern beladen gewesen, die in regelmäßigen Abständen am Rande des Pfades in den Schnee gerammt wurden. Mit Schlaufen wurden zahlreiche Leinendecken daran befestigt, die die Krieger wie schützende Dächer über den schmalen Grat spannten und mittels hastig in den Stein geschlagener Ösen an dem rauen Fels fixierten. Auf diese Weise wurde der ohnehin dünner gewordene Schneefall endgültig abgewehrt, sodass unter dem provisorischen Dach eine klare, ungetrübte Sicht entstand. Die Menschen drängten sich dicht an dicht, denn jeder wollte seine eigene Decke ausbreiten. Bald schon erkannten die Reisenden jedoch, dass es keinen Platz für Privatsphäre gab, sodass die Decken teilweise übereinander lagen. Die Schlafstätten waren also winzig und unbequem.


  »Du solltest dir auch einen Platz suchen«, wandte sich Nea an Alexis und deutete mit einem Kopfnicken auf eine freie Stelle im Schnee, der unter den Füßen der zahlreichen Menschen bereits zu tauen begann.


  »Und was ist mit dir?«


  Nea schüttelte lächelnd den Kopf. »Du weißt es doch schon. Ich bin eine Blutsklavin. Die Nacht ist mein Tag. Selbst wenn ich es versuchen würde, könnte ich kaum einschlafen.«


  »Aber du kannst wenigstens für ein paar Augenblicke zur Ruhe kommen…«


  Mit leerem Blick trat Nea an den Rand des Pfades und blickte hinab in die Tiefe. Ein Tal erstreckte sich zu ihren Füßen, durch dessen Mitte sich ein schmaler Bachlauf schlängelte. Wenn sie mit angehaltenem Atem lauschte, hörte sie über das Gemurmel der Menschenmenge hinweg das leise Plätschern.


  »Es ist wohl besser, wenn ich in der Nacht die Umgebung im Auge behalte, anstatt mich auf einer viel zu kleinen Decke im Schnee zu winden und doch keinen Schlaf zu finden.«


  »Du hast dich wirklich verändert seit… damals.«


  Nea lachte leise. »Seit damals? Sprichst du von der Zeit unserer Kindheit?«


  »Ja. Du warst glücklicher, nicht so abweisend…«


  »Ich war noch ein Mensch.« Sie schluckte schwer. »Und ein Kind dazu. Was gab es schon, das unsere heile Welt hätte erschüttern können? Wir lebten geborgen und waren unschuldig. Von alldem besteht heute nichts mehr.«


  »Vielleicht wird es wieder so sein, wenn wir Caelurbu erreichen.«


  »Was redest du für einen Unsinn? Glaube mir, nichts wird jemals wieder so sein wie damals.«


  »Wir könnten Frieden finden.«


  »Ich werde eine Blutsklavin bleiben.«


  »Du sprichst, als wäre es ein Fluch. Doch in Wahrheit…«


  »Nein, Alexis«, unterbrach Nea sie. »Bitte rede nicht mehr darüber. Es ist etwas Schreckliches aus mir geworden. Man kann es nicht schönreden.«


  »Aber du kannst leben wie ein normaler Mensch…«


  Nea wischte sich mit einer flüchtigen Handbewegung den Mantel von den Schultern. Sie spürte den Stoff über ihre kalte Haut gleiten. Noch bevor die zahlreichen Augen hinter ihr sie lüstern anstarren konnten, sprang sie hinab in die Tiefe. Im Sturz spürte sie die Verwandlung, die ohne Schmerzen vonstattenging. Es wuchsen gewaltige Schwingen, und ein leichtes Ziehen im Gesicht verriet, dass aus ihrem Antlitz eine Fratze wurde. Der Wind griff unterdessen unter ihre Flügel und trug sie über das Tal hinweg. Sie sah nach hinten. Der Fels, auf dem die Bruderschaft rastete, wurde kleiner. Alexis, die als finstere Gestalt unter dem Leinendach stand und ihr erschüttert hinterherblickte, wurde rasch zu einem winzigen Punkt in der Ferne.


  Es schmerzte Nea, sich ihrer Schwester gegenüber als jenes Monster zu zeigen. Gleichzeitig jedoch sah sie keinen anderen Weg, ihr das Grauen vor Augen zu führen. Alexis musste sehen, was ein Blutsklave war – was ein einziger Biss aus dem einst grazilen Leib einer Tänzerin gemacht hatte.


  Sie flog einen großen Bogen und spürte eisige Sturmböen, die sie aus der Flugbahn zu werfen versuchten. Schräg musste sie ihre Flügel gegen den Wind stemmen, um nicht zur Seite zu kippen und im Sturzflug abwärts zu jagen. Sie kniff ihre Augen zusammen, als sie wieder dem Nachtlager der Bruderschaft entgegenflog.


  Wenige Herzschläge bevor sie unter das provisorische Gerüst rauschte, stellte sie ihre Flügel auf. Abrupt wurde der Flug gebremst.


  »Nichts an mir ist schön«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und blickte ihrer Schwester tief in die Augen.


  Nicht bloß Unbehagen erkannte sie darin, sondern Abscheu. Jene Art von Abscheu, die man einem blutgierigen Dämon entgegenbrachte, der soeben einen Menschen in Stücke gerissen hatte.


  Ein Flügelschlag beförderte sie himmelwärts, hinaus aus Alexis' Blickfeld. Sie hatte genug gesehen und nun endlich verstanden, das spürte Nea. Damit waren alle Illusionen zerfallen, der Traum von einem besseren Leben nicht mehr als ein gestorbener Gedanke.


  Während Alexis sich unter das Dach zurückzog und mit gesenktem Blick an ihre Schlafstelle trat, flog Nea weiter aufwärts. In ihren eigenen Augen standen Tränen. Das unsichtbare Band, das zwischen zwei Schwestern stets bestand, schien gerissen. Sie ähnelten sich nicht mehr, sie verfolgten unterschiedliche Gedankengänge und kämpften für andere Ziele. Alexis war ein Mensch, Nea ein Monster. Alexis hoffte auf Frieden, Nea haderte mit ihrem unseligen Leben und wollte lieber tot sein – für immer in Lennox' kalten Armen liegen.


  Sie hielt Ausschau nach Kraah. Tatsächlich hatte der Dämon sich auf einem Felsvorsprung in luftiger Höhe niedergelassen. Sein Kopf ruhte auf den gewaltigen Pranken, und aus dem Augenwinkel beobachtete er Nea.


  Sie rauschte heran und ließ sich neben ihm in den Schnee fallen. Nur beiläufig nahm sie wahr, dass sich ihre Flügel wieder in den Körper zurückzogen und dass ihre Gesichtszüge ihre menschliche Form zurückerlangten. Sie setzte sich aufrecht an die Felswand, die hinter ihr in den Himmel ragte, und musterte Kraah.


  »Es ist gut, dass du über uns wachst«, sagte sie nach einer Weile.


  Er knurrte zur Antwort.


  »Wenn ich bloß wüsste, wie weit es noch ist. Du hast die Schwachen in unserer Gruppe gesehen. Sie sind jetzt schon am Ende ihrer Kräfte. Ein Tagesmarsch noch, höchstens zwei, dann werden die Ersten zusammenbrechen.«


  Sein mächtiger Schädel wippte auf und ab, was Nea als Nicken deutete.


  »Morgen werde ich vorausfliegen und mich umsehen. In dieser Nacht jedoch müssen wir ein wachsames Auge haben – niemand weiß, ob hier im Gebirge bösartige Dämonen ihr Unwesen treiben.«


  Wieder knurrte Kraah.


  »Du bist kein bösartiger Dämon. Lennox hatte einen guten Einfluss auf dich. Dank ihm schlägt in deiner Brust das Herz eines Helden anstatt dem eines Monsters.«


  Er stand auf und schüttelte sein Fell. Schnee spritzte durch die Luft. Es störte Nea nicht, dass sie kalte Spritzer abbekam. Ihre Haut empfand keinen Schmerz, keine Kälte. Sie blickte zu Kraah auf, der die Zähne bleckte und hinab zum Nachtlager der Bruderschaft starrte.


  »Wenn ich bloß wüsste, was du mir sagen willst…« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich müsste das Geheimnis kennen und ebenfalls mit dir sprechen können. Dann würden wir uns ergänzen und könnten uns über so viele Dinge unterhalten.« Wieder hielt sie kurz inne. »Über Theodora und Gregor zum Beispiel. Beide gehen mir aus dem Weg, was ich gut verstehen kann. Sie fürchten meinen Zorn, obwohl ich die Wut zu verbergen versuche.«


  Tatsächlich hatte sie Gregor während der Reise durch den endlosen Schnee bisher ein einziges Mal gesehen. Sein Gesicht war betrübt. Er war nicht glücklich. Im Gegenteil. Wenn es stimmte, was er erzählt hatte, musste in seinem Inneren ein Feuer toben, das ihn mit aller Macht verbrennen wollte.


  »Und du meinst, dass es wahr ist, was Gregor erzählte? Dass er Lennox tötete, um Theodora zu retten?«


  Kraah nickte.


  »Warum ausgerechnet Lennox? Warum nicht… Victor? Oder meinetwegen den Leitwolf? Warum musste es ausgerechnet der Mensch sein, den ich liebte, wo das Schicksal doch vorher schon grausam genug zu mir war?«


  Kraah trottete einmal im Kreis, legte dann den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zum Himmel, der sich rasch verdunkelte.


  »Wegen dir? War es der Neid, der den Schlachter dazu bewegte, Lennox' Tod anzuordnen? Das kann es sein. Er beneidete Lennox darum, dass er sich mit einem Noctordämon derart prächtig verstand.«


  Begeistert schnaufend nickte Kraah.


  »Du scheinst so viel mehr zu wissen.« Nea stand auf und streichelte seine kalte Schnauze. Im ersten Moment zuckte er zurück, doch dann ließ er sie gewähren. »Es ist eine Schande, dass du dein Wissen nicht mit uns teilen kannst.«


  Abermals kamen Böen auf, die Schnee gegen ihre nackte Haut peitschten. Sie nahm es nur als leichtes Prickeln wahr. Dass der Dämon sie so unbekleidet sah, störte sie nicht. Er hegte keinerlei Interesse an menschlichen Körpern, Empfindungen wie Scham oder Lust gab es unter Dämonen nicht. Und auch Nea spürte, dass sie die Empfindungen anderer Menschen immer seltener berührten. Wenn man ihr mit Hass begegnete, ignorierte sie es. Wenn man sie einzuschüchtern versuchte, blieb sie aufrecht. Das Leben als Blutsklavin machte sie langsam immun gegen Emotionen.


  »Ich habe Angst, dass ich vergesse«, flüsterte sie besorgt. »Dass ich vergesse zu lieben. Wie es war, Lennox zu begehren und von ihm begehrt zu werden. Ich will nicht auch noch innerlich zum Monster werden.« Sie trat an den Rand des Felsvorsprungs und blickte über ihre nackten Zehenspitzen hinweg in die Tiefe. Unter der Leinendecke des Nachtlagers flackerten einige Lichter. Offenbar hatte man Fackeln entzündet. Gerüstete Krieger waren zu sehen, die den Pfad überwachten und nach Feinden Ausschau hielten. Es waren jedoch weit und breit keine Monster zu sehen, die zur Gefahr hätten werden können.


  »Weißt du, ich spüre regelrecht, wie mir das Leben entgleitet«, fuhr Nea fort. »Es ist, als wäre keine Liebe in mir. Es gibt nur den letzten Rest, den Teil des Herzens in meiner Brust, der noch immer für Lennox schlägt. Doch dieser Teil zerfällt. Stück für Stück. Und eines Tages werde ich aufwachen, und da wird nichts mehr sein. Nichts als Schwärze und Gefühllosigkeit. Gleichgültigkeit. Kälte.«


  Der Dämon trat neben sie, und hätte er eine Hand besessen, dann hätte er sie tröstend auf Neas Schulter gelegt, das spürte sie. Vielleicht hätte er mit Lennox' Stimme gesprochen: Die Welt hinter dir kann in sich zusammenfallen, alles Leben in den Abgrund stürzen. Doch die Liebe wird fortbestehen, bis in alle Ewigkeit.


  »Ich sollte einfach springen, ohne meine Flügel zu entfalten«, sinnierte sie. »Dann käme der Tod. Er würde mich mit sich nehmen. Dorthin, wo Lennox auf mich wartet.«


  Im selben Moment erinnerte sie sich, dass sie eine Blutsklavin war. Der Sturz würde sie nicht umbringen. Die Verletzungen würden heilen, das unselige Leben würde weitergehen.


  Kraah knurrte. Er wirkte plötzlich sehr aufgebracht, unruhig. Sein Schweif wischte durch den Schnee und wirbelte eine Wolke auf, die einem dichten Nebel gleich von der Kante rieselte.


  »Was ist denn los?«


  Er nickte mit dem Kopf in die Ferne. Nea kniff ihre Augen zusammen. Ihr Blick wanderte den Pfad entlang, den sie gekommen waren. Die zahlreichen Fußspuren waren vom Neuschnee längst bedeckt. Und in weiter Ferne wanderten einige Gestalten, die es offenbar nicht eilig hatten. Gemächlichen Schrittes bewegten sie sich vorwärts. Wie viele es an der Zahl waren, vermochte Nea nicht zu erkennen.


  »Sind das Menschen?«, flüsterte sie.


  Kraah schüttelte den Kopf.


  »Blutsklaven?«


  Sein regloses Schweigen genügte Nea als Antwort und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie hätte es ahnen müssen. Samuel und seine Gefährten hatten die Spur der Bruderschaft aufgenommen. Sie witterten frisches Blut – und sie witterten Nea.


  »Wir müssen sie fortschicken«, presste sie hervor. »Sie dürfen die Reise nicht auch noch behindern. Es gibt genug andere Schwierigkeiten, mit denen wir uns herumzuschlagen haben.«


  Kraah setzte sich in Bewegung. Er trottete den Pfad entlang, den er gekommen war. Seine Ohren hatte er spitz aufgestellt. Er lauschte.


  Nea beschloss, in seinem Schatten zu folgen. Sie war nicht darauf aus, sich sofort zu zeigen, indem sie am dunklen Himmel ihre Bahnen zog.


  Die Blutsklaven kamen rasch näher. Sie schienen in Gespräche vertieft und bemerkten ihre heimlichen Beobachter auf der Felskante über ihnen nicht einmal. Selbst als Kraah direkt über ihnen stand und sich bloß hätte herabstürzen müssen, um sie zu zermalmen, witterten sie die Gefahr nicht.


  »Wohin wollt ihr?«, rief Nea aus Kraahs gewaltigem Schatten heraus. Halb verbarg sie sich hinter seinem mächtigen Leib, um sich den widerwärtigen Blutsaugern nicht in ihrer Nacktheit zu präsentieren.


  Sie blickten hinauf und fühlten sich anscheinend ertappt. Nea erkannte Samuel. Natürlich war er wieder unter ihnen.


  »Du schon wieder!«, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu. »Was hätte ich auch anderes erwarten sollen?«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich wiederkommen würde«, antwortete er trocken, und dabei zeigte er diesmal weder sein breites Lächeln noch seinen Spott. Sein Gesichtsausdruck blieb todernst, und das war es, was Nea am meisten ängstigte. Irgendetwas musste er im Schilde führen.


  »Du und deinesgleichen…« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ihr habt hier nichts zu suchen.«


  »Die Bruderschaft wandert aus, so hat es den Anschein«, stellte er sachlich fest. Seine drei Begleiter nickten. »Und wir können nicht einfach zulassen, dass du mit ihnen gehst.«


  »Welchen Anlass hättet ihr, mich zu hindern?«


  »Das weißt du selbst am besten.«


  »Hört zu, ich habe keine Lust mehr, es immer und immer wieder erklären zu müssen. Ich werde nicht mit euch gehen, weder heute noch morgen. Niemals.«


  Samuel nickte. Die Schatten der Nacht verhinderten, dass Nea seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte, doch als er sprach, klang seine Stimme melancholisch, beinahe traurig. »Diese Antwort habe ich erwartet. Du willst dich sträuben. Und aus dem Grunde wird es in dieser Nacht nicht bloß bei Worten bleiben. Es tut mir leid, aber wir müssen dich notfalls auch gegen deinen Willen mit uns nehmen.«


  »Eine Entführung, nicht wahr?« Sie lachte hysterisch.


  »Das klingt so brutal und falsch, du solltest dir einen anderen Begriff dafür überlegen.« Er ließ seine Finger knacken. »Ich habe wirklich niemals gewollt, dass es so weit kommen muss. Du weißt, was ich für dich fühle und dass mir nichts ferner liegt, als dich zu verletzen. Aber du lässt mir keine andere Wahl.«


  »Ihr solltet uns nicht unterschätzen.« Sie schnalzte mit der Zunge und klopfte dem Dämon auf die Schulter. »Wir werden uns zur Wehr setzen.«


  »Dämonen sind Todfeinde der Blutsklaven«, erklärte Samuel mit monotoner Stimme. »Dass er an deiner Seite steht, ohne seine Zähne in deinen makellosen Leib zu graben, ist ein weiteres Mysterium. Doch begehe nicht den Fehler, zu glauben, er könnte uns gefährlich werden.«


  Nea schmunzelte unbeabsichtigt. Nun trat sie doch aus Kraahs Schatten heraus. »Ich rate euch: Kehrt um. Geht zurück und lasst mich für immer in Frieden. Ich ertrage eure Anwesenheit nicht mehr.«


  »Deine Schönheit ist engelsgleich.« Mit offenem Mund starrte er zu ihr herauf, und seine Vampirzähne glänzten im Mondlicht. »Ich wünschte, ich könnte dich besitzen. Du und ich, wir wären die Krone der Unsterblichkeit.«


  »Du hast recht.« Sie lächelte. »Plötzlich sehne ich mich auch nach deiner Wärme.«


  Überrascht trat er einen Schritt zurück. »Wirklich?«


  »Ja. Die Sehnsucht nach deinen warmen Innereien, die aus deinem aufgeschlitzten Leib quellen, zerreißt mich regelrecht.« Sie spuckte neben sich in den Schnee und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich wünschte, du würdest endlich verrecken. Und mit dir deine widerwärtigen Freunde.«


  Seine Gesichtszüge entgleisten. Das Mondlicht ließ den unbändigen Zorn auf seinem Antlitz umso heller strahlen, und er hob drohend die rechte Faust. »Du hast den Bogen überspannt. Dich mir zu widersetzen, ist die eine Sache, doch mich zu beleidigen, grenzt an Wahnsinn.« Einer einzigen Bewegung bedurfte es bloß, und sein Mantel glitt von seinen Schultern. Der nackte Leib eines Mannes verwandelte sich vor Neas Augen in einen Bestienkörper. Die Flügel wuchsen zwischen den Schulterblättern, die Hände wurden zu Krallen, die Arme zu Pranken. Er krümmte sich zusammen, fledermausartiger Haarwuchs überkam ihn. Das Gesicht wurde zur Fratze. Er stieß sich vom Boden ab und jagte herauf zu Nea, während seine Kameraden sich ebenfalls zu verwandeln begannen.


  Kraah wich an die Felswand in seinem Rücken zurück, und Nea folgte seinem Beispiel. Samuel landete vor ihnen im Schnee und streckte seinen muskulösen Körper durch. Die Schwingen bewegten sich langsam auf und ab, sodass sie den am Himmel stehenden Mond abwechselnd verbargen und wieder freigaben. Er trat mit großen Schritten an Nea heran. Mit einer Pranke wirbelte er Schnee vom Boden auf und schleuderte ihn in einer kalten Wolke hinfort.


  Die übrigen Blutsklaven landeten ebenfalls. Sie näherten sich Kraah. In ihren Augen stand die Wut. Sie fürchteten den Dämon nicht.


  »Wenn du noch einen Schritt näher kommst…«, zischte Nea drohend, doch Samuel stand bereits dicht vor ihr. Er hätte nur seine Hand ausstrecken müssen, um sie zu berühren.


  Kraah sprang den drei Blutsklaven entgegen. Frontal jagte er hinab, sodass sie lediglich erschrocken zur Seite springen konnten. Einer von ihnen war jedoch nicht schnell genug, sodass er von Kraahs gewaltigem Hieb mit der rechten Pranke zu Boden geschleudert wurde. Fluchend landete er im Schnee.


  Im nächsten Augenblick war der Dämon bereits über ihm. Der mächtige Schädel pendelte über dem ängstlich verzerrten Antlitz des Niedergeschlagenen. Kraah fletschte die Zähne.


  »Du solltest ihn am Leben lassen«, drohte Samuel und wandte sich von Nea ab. »Es sei denn, du möchtest den Zorn eines ganzen Volkes auf dich ziehen.«


  Zögernd blickte Kraah zu Nea hinüber. Sie schüttelte langsam den Kopf. Samuel hatte recht. Wenn sie ihre Verfolger töteten, hatten sie bald ein ganzes Heer von Blutsklaven im Nacken.


  »Ich sehe, du wirst vernünftig.« Samuels höhnisches Grinsen kehrte zurück. »Und nun sag deinem Dämon, dass er sich zurückziehen soll.«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag.« Ihre Lippen bebten. »Ihr zieht euch zurück, sonst…« Sie konnte nicht zu Ende sprechen, denn in diesem Moment überschlugen sich die Ereignisse. Der Blutsklave rollte sich unter Kraah zur Seite und wollte sich selbstständig befreien. Gleichzeitig sprangen seine beiden Komplizen heran. Einer von ihnen warf sich von der Seite auf Kraah, der andere eilte seinem am Boden liegenden Freund zur Hilfe.


  Der Dämon wirbelte herum. In einer einzigen, blitzschnellen Bewegung packte er den Blutsklaven in der Luft. Das Maul schnappte über einem seiner Arme zu, und die Zähne drangen tief in das Fleisch ein. Abrupt wurde der Angriff des Blutsklaven so beendet, und mit einem Kreischen fiel er zu Boden. Sein Arm rutschte aus dem Maul des Dämons, der jedoch sofort über dem blutenden Vampir stand.


  »Sei vorsichtig!«, rief Nea aufgeregt. »Und töte ihn nicht!«


  Kraah brummte leise. Er setzte eine Pfote auf die Brust des am Boden Liegenden und führte sein Maul langsam an das ängstlich verzerrte Antlitz heran.


  »Deine Freunde sind etwas unvorsichtig«, wandte Nea sich an Samuel. »Du solltest wissen, dass Kraah unberechenbar ist. Was du ihm sagst, interessiert ihn herzlich wenig, und wenn er sich bedroht fühlt…« Ein spitzer Aufschrei unterbrach ihren Redefluss. Sie blickte wieder hinüber zu Kraah, der in diesem Moment einen Brocken blutigen Fleisches aus der Brust des Blutsklaven riss. Er spie das Fleisch in den Schnee und biss abermals zu. Rippenknochen splitterten, der Blutsklave verendete. Kraah hatte seiner Brust das Herz entrissen und spie es mitsamt einer bluttriefenden Masse aus.


  »Das wird nicht ungesühnt bleiben«, zischte Samuel mit bebender Stimme.


  »Das hättest du nicht tun dürfen!«, rief Nea.


  Blitzschnell wandte sich Kraah zu ihr. Von Angesicht zu Angesicht sah er sich den beiden verbleibenden Blutsklaven gegenüber, die in Angriffshaltung gegangen waren. Das mahnende Beispiel ihres zerfetzten Kameraden schien sie nicht zu beeindrucken.


  Kraah drückte sich vom Boden ab und flog heran wie ein übergroßer Schatten. Den linken Blutsklaven erwischte er mit einer Klaue, bevor dieser sich zur Seite werfen konnte. Fluchend taumelte der Getroffene rückwärts, und der Dämon setzte sofort nach. Ein weiterer Hieb mit der Pranke, diesmal in den Unterbauch. Der Blutsklave wurde mit dem Rücken gegen die Felswand geschleudert und sackte ächzend in sich zusammen.


  »Kraah! Hör auf!«


  Er scherte sich nicht um Neas Rufe. Mit einem Satz war er über dem Verletzten und öffnete sein blutverschmiertes Maul.


  »Das darfst du nicht tun!«


  Die Zähne bohrten sich tief in den Hals. Er riss Sehnen und rötlich schimmernde Stränge heraus, nur um sie wieder auszuspucken. Die Hände des Blutsklaven zuckten abwehrend nach vorn, doch Kraah drückte sie mit dem Schädel zur Seite. Es bedurfte noch zwei weiterer Bisse, dann rutschte der Vampir leblos nieder. Der Schnee um ihn herum färbte sich rot.


  Entsetzen stand in Samuels Augen. »Ich werde ihn eigenhändig in der Luft zerreißen!«


  Nea holte aus und schlug mit der Faust in Samuels Magengrube. Ächzend krümmte er sich zusammen, sodass sie nachsetzen konnte. Ein beherzter Tritt in den Unterbauch ließ ihn rückwärts taumeln, dann sprang Nea zurück.


  »Kraah, wir sollten verschwinden.«


  Er hörte nicht auf sie. Während Samuel noch fluchte und wüste Verwünschungen von sich gab, stand Kraah bereits vor dem dritten Blutsklaven. Alles ging so schnell, dass Nea gerade noch den roten Schwall sehen konnte, der sich in den Schnee ergoss. Der leblose Körper landete daneben, dann herrschte bedrückende Stille.


  Ungläubig starrte Samuel auf das Blutbad. Er taumelte immer weiter rückwärts, bis seine Füße den Rand des Pfades ertasteten.


  Kraah jagte auf ihn zu. Das dämonische Maul schimmerte rot vor Blut, und die Augen schienen zu glühen.


  »Deine Bestie hat einen gewaltigen Fehler begangen.« Mit einem Satz erhob Samuel sich in die Lüfte. Die Schwingen trugen ihn rasch außer Reichweite des Dämons. »Und ich will verflucht sein, wenn das nicht sein allerletzter Fehler war.«


  Schnaufend kam Kraah an der Kante, hinter der es in die Tiefe ging, zum Stehen. Er brüllte hinauf zu Samuel, der die Flucht ergriff. In seinem überstürzten Flattern blickte er nicht einmal mehr über die Schulter, sondern jagte lautlos davon. Rasch wurden seine Umrisse kleiner, bis er nicht mehr als ein winziger Punkt in der Ferne war und schließlich am Horizont verschwand.


  Nea rieb sich die Augen. Sie wollte nicht wahrhaben, was der Dämon soeben angerichtet hatte. Fluchend schüttelte sie den Kopf.


  »Kraah, warum hast du das getan?«


  Kraah brüllte noch einmal so markerschütternd, dass sich in der Ferne lockerer Schnee löste und in einer kleinen Lawine einen Abhang hinabstürzte. Dann wirbelte er herum. Unbezähmbare Wut glänzte in seinen Augen. Er trat auf Nea zu. Sie verspürte Unbehagen. Abwehrend hob sie die Hände. Der Dämon hatte sich verändert. Das Böse schien in ihn zurückgekehrt, das Bestialische. Seine Zähne waren gefletscht, und Fleischfetzen hingen dazwischen. Seine Nüstern weiteten sich bei jedem Atemzug, und die mächtigen Schritte schleuderten den Schnee zur Seite.


  »Willst du mich auch noch in Stücke reißen?«, brüllte sie ihm entgegen, während sie ängstlich rückwärts taumelte, bis sie die Felswand im Rücken spürte. »Ist dein verdammter Hunger noch nicht gestillt?«


  Sein Maul schwebte schließlich direkt vor ihrem Gesicht, und sie roch den Gestank nach Tod und Vampirblut.


  Gleich würde er auch ihre Kehle durchbeißen, schoss es ihr durch den Kopf. Er war kein Freund mehr, sondern wieder eine Bestie.


  Demütig senkte er vor ihr den Kopf. Er ließ sich zu Boden fallen und brummte missgelaunt, als wollte er sich entschuldigen.


  Nea atmete auf. Mit der Hand wischte sie sich den kalten Schweiß aus dem Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis sie die Fassung zurückerlangte. Dann jedoch schüttelte sie tadelnd den Kopf.


  »Was ist bloß los mit dir? Ich dachte, wir könnten uns aufeinander verlassen! Aber für einen Moment befürchtete ich, du würdest mich einfach umbringen wie die drei Blutsklaven!«


  Er brummte erneut. Das wütende Funkeln in seinen Augen erlosch und machte Platz für ein besorgtes Leuchten.


  »Ich kann dein Handeln verstehen. Sie haben nichts anderes als den Tod verdient. Dennoch war es sehr töricht von dir, sie einfach umzubringen. Samuel wird davon berichten, und ich denke nicht, dass wir danach lange unbehelligt bleiben.«


  Ein kühler Wind kam auf und bedeckte die Leichname mit frischem Schnee. Unter der Decke aus weißem Pulver wirkte das Szenario weniger grausam, weniger Furcht einflößend. Die Gewissheit jedoch, dass die Bedrohung nun ins Unermessliche gewachsen war, blieb. Entschuldige, schien der Wind zu flüstern, und als Nea sich überrascht umsah, war sie weiterhin mit Kraah allein.


  »Entschuldige?«, flüsterte sie. Der Dämon nickte und stemmte sich wieder auf die Beine.


  »Du hast dich so verändert, weil du Lennox vermisst, nicht wahr?« Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. »Er war der Grund dafür, dass du zu einer friedlichen Kreatur wurdest. Nun ist er tot, und das Dämonische in dir kehrt zurück. Ist es nicht so?«


  Kraah trottete den Pfad hinauf und ließ seinen Blick in die Ferne gleiten.


  »Du haderst mit deinem Schicksal«, stellte Nea weitere Vermutungen an. »Du würdest gerne bei den Menschen bleiben. Bei mir, weil du in mir einen Rest dessen erkennst, was Lennox dir einst gab. Bei den anderen, weil sie eine Gemeinschaft bilden, von der du gerne ein Teil wärst. Aber auf der anderen Seite verspürst du das Verlangen, zu töten. Die dämonischen Triebe in dir kämpfen an gegen den Wunsch, wie wir zu sein.«


  Er schnappte mit den Zähnen nach dem Schnee und schleuderte ihn davon. Aus Leibeskräften brüllte er abermals in die Nacht hinein, und das Echo seines Brüllens hallte von den zahllosen Felsen tausendfach wider.


  »Das ist eine gefährliche Gratwanderung«, stellte Nea trocken fest. »Eben haben wir gesehen, was geschieht, wenn der Dämon in dir die Kontrolle an sich reißt. Hast du versucht, dagegen anzukämpfen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Also wolltest du die Blutsklaven töten?«


  Er schüttelte den Kopf abermals, aber diesmal ging die Bewegung fließend in ein Nicken über.


  »Nein und ja«, fasste Nea zusammen. »Du wolltest sie töten, aber gleichzeitig wolltest du es nicht. Das habe ich vermutet. Deine natürlichen Triebe sind mächtiger als dein Verstand. Das ist sehr gefährlich.«


  Er trat an ihr vorüber. Stampfend wanderte er den Pfad hinauf, zurück zu seinem Aussichtspunkt, von dem aus er das Nachtlager der Bruderschaft überwachen konnte.


  Nea eilte ihm hinterher. »Vielleicht ist es besser, wenn du einigen Abstand hältst«, rief sie. »Du solltest einen halben Tagesmarsch zurückbleiben. Wenn dich dann wieder der Blutdurst überkommt, rennt das Fressen nicht sofort direkt vor deiner Nase herum. Das wäre am sichersten.«


  Überlegend gab Kraah ein Grollen von sich. Es war zu sehen, dass er das Für und Wider abwog.


  »Nachts kann ich dich besuchen und dir sagen, wohin du gehen musst. Die Strecke, die die Bruderschaft an einem ganzen Tag zurücklegt, überwinde ich binnen kürzester Zeit mit wenigen Flügelschlägen. Es wird mir also kaum Mühe bereiten. Sie sind so langsam, so unglaublich langsam.«


  Schließlich schüttelte Kraah den Kopf.


  »Du willst weiterhin in unserer Nähe bleiben?«


  Für einen kurzen Moment hielt er inne, das Knirschen seiner Klauen im Schnee verstummte. Irgendwo in der Ferne löste sich eine kleine Schneelawine und rollte donnernd in die Tiefe. Kraah stapfte weiter, ohne eine Reaktion auf Neas Frage zu zeigen.


  »Ich ahne, dass es zum Desaster kommen wird. Daraufhin wirst du endgültig verschwinden müssen, wenn du nicht willst, dass man dich gnadenlos jagt. Und sie werden dich zur Strecke bringen, daran zweifle ich nicht. Zornige Menschen sind brandgefährlich, und gegen ihre Waffen kannst du nichts ausrichten. Sie werden dich aus der Ferne mit Pfeilen spicken, notfalls Speere schleudern und deine Panzerung knacken wie eine Nussschale. Ich verstehe nicht, weshalb du zulassen willst, dass es Tote gibt. Es wäre für uns alle am besten, wenn…«


  Sein aufgebrachtes Grollen ließ sie verstummen. Sie blickte betreten zu Boden und verschränkte schließlich die Arme vor der Brust. »Es tut mir leid. Ich kann dich nur allzu gut verstehen. Ich weiß selbst, wie es ist, einer von ihnen sein zu wollen, aber gleichzeitig zu wissen, dass das niemals möglich sein wird. Ich bin eine Blutsklavin, verstehst du… mir geht es wie dir.«


  Er ließ sich erneut im kalten Schnee nieder und blickte gedankenverloren in die Ferne.


  »Er wird nicht zurückkehren«, flüsterte Nea, bevor sie von der Kante sprang und kaum einen Atemzug später, getragen von ledernen Schwingen, über das Leinendach hinwegsegelte.


  Längst war Ruhe eingekehrt. Wie ein gefallenes Heer lagen sie am Boden verstreut auf ihren Decken und schliefen. Nea landete sanft am Rande des Pfades und klaubte ihren Mantel vom Boden auf. Sie warf ihn sich über die Schultern und bahnte sich einen Weg zwischen den Schlafenden hindurch. Vorsichtig und so leise, wie es eben möglich war, stieg sie über die zahlreichen Arme und Beine hinweg, bis sie schließlich Alexis erreichte. Sie ging neben ihrer Schwester in die Knie und musterte das friedliche Gesicht der hübschen Frau.


  Sie war erwachsen geworden.


  Du hast dich verändert seit… damals. Wie ein dumpfes Echo spukten diese Worte durch ihren Schädel. Alexis war nicht mehr die Alexis von früher. Und Nea war nicht mehr die Nea von früher.


  Das einst so geliebte Gestern verschwamm.


  Kaum drang das erste Licht durch die dichte Wolkendecke, wurde es im Nachtlager bereits unruhig. Die Krieger waren längst auf den Beinen und sammelten beinahe hektisch einige Leinendecken zusammen, um sie auf den Schlitten zu befestigen. Dabei wurden die Schlafenden unsanft aus ihren Träumen gerissen. Nach wenigen Augenblicken war das Stimmengewirr bereits groß.


  »Es ist noch mitten in der Nacht«, presste Alexis empört hervor, während sie blinzelnd ihre Augen öffnete.


  »Der Morgen wird bald anbrechen«, antwortete Nea, die neben ihr gewacht hatte. »Die Reise muss weitergehen, denn die Zeit drängt.«


  Hinter ihr erhoben sich die Menschen von ihren Schlafplätzen. Müdigkeit und Erschöpfung standen ihnen in die Gesichter geschrieben, doch keiner von ihnen war bereit, jetzt schon aufzugeben.


  »Wenn wir einen Punkt hätten, an dem wir uns orientieren könnten…« Alexis setzte sich auf und wischte sich den Schlaf aus den Augen. »Wenn wir wüssten, ob es noch weit ist oder ob Caelurbu hinter der nächsten Felskuppe bereits auf uns wartet…«


  »Ich werde heute vorausfliegen und mich umsehen.« Nea half ihr beim Zusammenrollen der Decke und verstaute sie wieder in Alexis’ Beutel. »Und ich hoffe, dass wir unserem Ziel bereits ein ganzes Stück näher gekommen sind.«


  »Ich werde mich niemals daran gewöhnen können, dass du bist, was du bist.«


  »Mach dir bitte nicht allzu viele Gedanken darüber.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns wiedergefunden nach all der Zeit. Das ist alles, was zählt. Nun gilt es, zu überleben.«


  Alexis nickte.


  »Brüder und Schwestern«, drang die dröhnende Stimme des Leitwolfs an ihre Ohren. »Wir müssen unsere Reise fortsetzen, also steht auf und packt eure Sachen zusammen!«


  Männer in Rüstungen bauten die Leinendecke über Neas Kopf ab und rollten sie zusammen. Es hatte wenig Neuschnee gegeben, doch die Luft war feucht. Viele Menschen froren. Zähneklappern war zu hören, Alexis schlang die Arme um ihren Körper.


  »Hast du wärmere Kleidung dabei?«, fragte Nea besorgt.


  Mit fliegenden Fingern wühlte Alexis ein Stofftuch aus ihrem Beutel, das sie sich über die Schultern legte. Vor der Brust knotete sie es zusammen und nickte dann. »Es geht schon.«


  Nea griff nach ihrer Hand. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die Menge. Dabei kamen sie vorbei an lautstark streitenden Frauen, die offenbar darüber diskutierten, wer von ihnen die letzte Decke an sich nehmen durfte. Ein paar Schritte weiter half ein Mann seiner Frau auf die Beine, die ein blasses Gesicht hatte und deren Wangen eingefallen waren. Sie zitterte am ganzen Körper, und ihre Hände, mit denen sie sich im Schnee abstützte, waren blau vor Kälte.


  »Wohin ich auch sehe«, zischte Alexis entsetzt, »Leid. Nichts als Leid.«


  »Es werden mehr Menschen zurückbleiben, als ich befürchtet hatte«, antwortete Nea mit gesenkter Stimme. »Es ist viel zu kalt, die Reise viel zu anstrengend und der Weg viel zu weit.«


  »Nea!« Von irgendwoher drang der Ruf an ihr Ohr. Sie blieb stehen und sah sich um. Zwischen den zahlreichen Köpfen entdeckte sie Kron, der winkend herbeieilte. Als er sie schließlich erreichte, blieb er schwer atmend stehen. Sein Gesicht war gerötet von der Anstrengung, seine Nasenspitze jedoch blieb blass. Auch an ihm zog die Kälte nicht spurlos vorüber.


  »Guten Morgen. Dich habe ich gesucht.«


  »Das trifft sich hervorragend«, antwortete er lächelnd, »denn ich war ebenso auf der Suche nach dir.«


  »Ich war in der Nacht unterwegs und habe mich ein wenig umgesehen«, eröffnete sie ihm rasch. »Und dabei stieß ich auf ein paar Blutsklaven, die unsere Spur aufgenommen hatten.«


  »Eben darauf wollte ich zu sprechen kommen.« Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Unsere Nachtwachen fanden sie. Oder wenigstens das, was von ihnen übrig blieb.«


  Nea schluckte schwer. »Wie kamen die Nachtwachen auf die höher liegende Plattform?«


  »Sie kletterten.« Er räusperte sich. »Sie hörten ein Wimmern, als sie auf dem Pfad patrouillierten. Also kletterten sie hinauf und sahen sich um. Einer der Blutsklaven lebte noch. Sie haben seinem unseligen Leben ein Ende bereitet. Die anderen jedoch waren wirklich unschön zugerichtet.«


  »Kraah hat ganze Arbeit geleistet.«


  Kron nickte verstehend.


  »Wir müssen fortan auf der Hut sein. Einer der Blutsklaven konnte entkommen. Ich fürchte, dass wir bald mit weitaus größeren Problemen als mit der Kälte zu kämpfen haben werden.« Mit einem Nicken deutete sie auf die bibbernden Menschen, die sich bereits in Bewegung setzten, um weiterzuziehen.


  »Das sind erschreckend schlechte Nachrichten.«


  »Wir müssen uns beeilen, wenn wir Caelurbu erreichen wollen. Und wir sollten das Schicksal um Gnade anflehen, dass die Gelehrten dort zu ihrer erwarteten Macht finden werden. Auf sie müssen wir uns verlassen können. Denn wenn wir in Caelurbu ebenso hilflos sind wie im Talkessel, wird die Bruderschaft noch in diesem Winter ihren Untergang finden.«


  Kron nickte. Dann wandte er sich ab und eilte davon.


  Alexis Händedruck um Neas Finger hatte sich verstärkt. Sie kaute unruhig auf ihrer Unterlippe herum, und größte Sorge hatte sich in ihr Gesicht geschlichen.


  Nur mit Mühe gelang es Nea, ihr ein trauriges Lächeln zuzuwerfen. Dann kam ein kalter Wind auf, der ihr das Haar ins Gesicht peitschte. Abermals zog sie ihre Schwester mit sich. Schweigend setzten sie ihre Reise fort. Den Talkessel ließen sie immer weiter hinter sich zurück.


  Sie waren Nomaden. Heimatlose.


  Die Mittagssonne erreichte ihren höchsten Punkt, als sie den Gipfel eines zu überquerenden Berges erreichten. Wärmer wurde es trotzdem nicht. Eisplatten waren allgegenwärtig, sodass die Wandernden immer wieder ausrutschten und zu Boden stürzten. Links und rechts des Pfades, den sie sich bahnten, wuchsen eisige Skulpturen in den Himmel. Sie mussten im Laufe der Zeit entstanden sein, geformt durch einen Wechsel aus fallendem Schnee und gefrierendem Regen. Einige dieser Skulpturen waren riesig. Wie die Zähne eines auf dem Rücken liegenden Untieres ragten sie hinauf zu den Wolken und warfen ihre drohenden Schatten auf die Bergkuppe. Sie boten dem Sturm Widerstand, sodass der Wind erst zu singen und schließlich zu kreischen begann. Wolken aus Pulverschnee wurden aufgewirbelt und herangetragen, sodass sie den Reisenden wie eisige Nadeln in die Gesichter peitschten. Der Weg über die Bergkuppe war der bisher schmerzhafteste Abschnitt ihrer Reise. Nea wanderte schützend vor ihrer Schwester, damit sie vom eisigen Beschuss weitestgehend verschont blieb.


  Wenige Schritte vor ihr stürzte eine Frau zu Boden. Die Menschen zogen vorüber. Sie nahmen die Gefallene kaum wahr, weil sie sich schützend ihre Hände vor die Gesichter legen mussten. Nea jedoch ging in die Knie. Sorgenvoll rüttelte sie an der Schulter der Frau. Sie regte sich nicht. Über das Kreischen des Sturmes hinweg rief Nea ihr ins Ohr, sie solle sich wieder aufraffen, ohne eine Antwort zu erhalten. Mit einem Ruck drehte sie die Gestürzte auf den Rücken. Schnee und Eis hafteten in ihrem Gesicht. Mit leerem Blick starrte sie in den Himmel, und das Blau ihrer Augen funkelte um die Wette mit dem glitzernden Eis.


  Ihre Haut war kalt. Tot. Nea schluckte schwer. Sie ließ die Frau wieder zu Boden sinken und stand auf.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Alexis mit bebender Stimme.


  »Sie ist erfroren.«


  Schweren Herzens zog sie weiter. Die Landschaft um sie herum war längst nur noch ein einziger, eisiger Wirbel aus endlosem Weiß. Die Felskante, hinter der es in die Tiefe ging, war nicht mehr zu sehen. Der Sturm toste mit solcher Intensität, dass es bald auch schier unmöglich war, Gespräche zu führen. Einige Male erkundigte Nea sich noch laut brüllend nach Alexis' Wohlbefinden, doch schließlich gewann der Wind die Überhand. Weißer Nebel, überall. Nur mit Mühe konnte Nea noch die Rücken derer erkennen, die vor ihr liefen. Wer in dieser eisigen Hölle einmal die Orientierung verlor, war dem Tode geweiht.


  Eine heranfliegende Decke peitschte Nea ins Gesicht und wurde vom Wind augenblicklich wieder fortgetragen. Ohrenbetäubendes Grollen erklang, im nächsten Moment schien der Erdboden zu erbeben.


  Lawinen, schoss es ihr durch den Kopf. Der Sturm löste Eisplatten, die zusammen mit alles verschlingenden Schneemassen in die Tiefe stürzten. Wenn sie also Pech hatten, würde ihre Reise nach Caelurbu unter einer dicken Schneedecke ein jähes Ende finden.


  Wenigstens von diesem Schrecken blieben sie vorerst verschont. Das Unwetter ebbte nicht ab, es nahm aber auch nicht weiter zu. Dennoch musste Nea sich gegen den Wind stemmen, um überhaupt noch vorwärts zu kommen. Alexis, die ihre Hand mit festem Griff umklammerte, hatte ebenfalls zu kämpfen. Unendlich langsam wühlten sie sich durch den Schnee, der ihnen stellenweise bis zu den Knien reichte. Mehr als einmal blieb Neas Fuß zwischen zwei Eisplatten hängen, sodass sie ins Straucheln geriet. Ihre übermenschliche Ausdauer nutzte ihr rein gar nichts – ein gutes Gleichgewicht wäre ihr eher von Vorteil gewesen.


  Sie hatten die Bergkuppe schließlich überwunden. Der Weg führte wieder abwärts, was sich vor allem dadurch bemerkbar machte, dass Neas Füße immer wieder über kleinere Eisstufen rutschten.


  Urplötzlich fand der Sturm sein Ende. Der aufgewirbelte Schnee rieselte zu Boden, das Rauschen in den Ohren verstummte. Es war wieder das Knirschen von Schritten im Schnee zu hören. Im nächsten Moment tauchten sie ein in den Schatten einer vor ihnen steil in den Himmel aufragenden, schroffen Felswand. Sie bot einen hervorragenden Schutz vor dem Unwetter. Der Wind fegte darüber hinweg, und nur vereinzelt wurden kleine Schneewölkchen auf ihren Weg in die Tiefe geschickt, um sich im Haar der Reisenden abzusetzen.


  Der endlose Zug wanderte parallel zur Felswand weiter, dankbar über den Schutz vor dem Sturm. Einige Gerüstete, die weiter hinten gewandert waren, zogen mit großen Schritten an Nea und Alexis vorbei. Ihre Gesichter unter den eisernen Helmen, die sie trugen, waren gerötet, und der Atem stand in weißen Wolken vor ihren Mündern. Sie hetzten weiter.


  »Warum haben die es bloß so eilig?«, fragte Alexis. Nea zuckte mit den Schultern.


  Loser Schnee rollte an den Wandernden vorüber, um von der Felskante in das nächste Tal zu stürzen. Es war keine wirkliche Lawine, sondern bloß ein wenig losgetretener Pulverschnee, der ins Rutschen geraten war.


  »Sieh nur, dort!«


  Nea blickte auf. Ein breiter Spalt in der Felswand erregte ihre Aufmerksamkeit. Seine Wände wirkten zu glatt, zu geschliffen, als dass er auf natürlichem Wege hätte entstanden sein können. Menschenhände mussten ihn in den Fels geschlagen haben.


  Alexis musterte den Spalt ebenfalls. »Wir sind offenbar nicht die Ersten, die sich in diese eisigen Gefilde verirrt haben.«


  »Und doch will sich mir der Sinn nicht erschließen.« Nea kratzte sich am Hinterkopf. »Wer hat Zeit und Muße, in dieser unwirtlichen Gegend einen Durchgang in den Fels zu schlagen?«


  Der Spalt kam näher. Die Breite betrug einige große Schritte, nach oben hin war er offen. Und das war keine Selbstverständlichkeit. Die Höhe der Felswand maß einige Menschenlängen. Es musste Ewigkeiten beansprucht haben, einen solchen Durchgang zu schaffen.


  Die vorausgeeilten Gerüsteten wiesen den Zug an, in den Spalt einzubiegen.


  »Es ist der kürzeste Weg«, riefen sie.


  »Und wenn es sich um eine Sackgasse handelt?«, gab Alexis zu bedenken.


  »Dann würden wir umsonst viel Kraft verschwenden«, stimmte Nea nickend zu. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass der Spalt wirklich einmal durch den gesamten Fels führt. Irgendjemand hätte längst von einem solchen Weg gehört haben müssen.«


  »Bisher fragte einfach niemand danach«, warf Kron ein, der urplötzlich wieder neben ihnen aufgetaucht war. »Niemand befand es für notwendig, über die Berge zu wandern. So suchte auch niemand nach einer Abkürzung.«


  Nea lachte leise in sich hinein. »Und wer baute den Durchgang, wenn wir doch die Ersten sein sollen?«


  »Längst in Vergessenheit geratene Kulturen«, mutmaßte er. »Die Geschichte unserer Heimat ist älter, als wir es uns jemals vorzustellen vermögen. Vielleicht gab es einst schon einmal ein Volk, das gezwungen war, zu fliehen. Und weil es keinen Weg am Berg vorbei fand, schlug es eine Bresche mitten hindurch.«


  »Ich traue dem Frieden nicht.« Nea verstaute beide Hände in den Taschen ihres Mantels. »Und deshalb werde ich mir das Ganze einmal von etwas weiter oben ansehen. Ich hatte sowieso vor, mir einen Überblick zu verschaffen. Vielleicht kann ich auch Caelurbu schon sehen.«


  »Du solltest nur hoffen, dass das Unwetter dort oben mittlerweile vorüber ist.« Kron blickte skeptisch. »Du magst eine Blutsklavin sein, doch gegen den Sturm könntest du auch mit Dämonenschwingen nicht ankämpfen.«


  »Ich werde es herausfinden und dann berichten.«


  »Dann werden wir hier unten so lange rasten und deine Rückkehr erwarten.« Er deutete mit dem Zeigefinger über die Köpfe der Reisenden hinweg. »Ich werde dem Leitwolf Bericht erstatten. Er wird dein Vorhaben gutheißen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er davon.


  »Eine Pause nach diesem Kraftakt kann nicht schaden«, grinste Alexis.


  Wenig später geriet der Zug ins Stocken. Die Stimme des Leitwolfs hallte über die Köpfe der Menge hinweg, ohne dass Nea ihn sehen konnte.


  »Wir werden hier eine kurze Verschnaufpause machen, bevor wir den Weg durch den Fels einschlagen«, erklärte er mit donnernder Stimme, die von den steinernen Wänden tausendfach widerhallte. »Einen Bruder und eine Schwester haben wir im Schneesturm verloren. Ich möchte nicht noch mehr Tote sehen, deshalb ist diese Pause unverzichtbar.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang. Die ersten ließen sich an Ort und Stelle zu Boden fallen, während Nea ihren Stoffbeutel von der Schulter gleiten ließ. »Ich verspreche, dass ich euch nicht allzu lange warten lasse«, wandte sie sich an Alexis. »Und ich hoffe, dass ich mit guten Nachrichten zurückkehren werde.«


  Ihre Schwester nickte. »Viel Glück.«


  Nea wandte sich ab und schob sich an den zahllosen Männern und Frauen vorbei, bis sie schließlich einen Ausweg aus der Menschenmasse fand. Einige blickten ihr verwundert nach, als sie mit fliegenden Schritten davoneilten, andere nahmen sie kaum wahr. Die Erschöpfung trübte die Sinne der Schwachen. Einen weiteren Schneesturm würden viele von ihnen nicht überleben.


  Hinter einer kleinen Bodenerhebung ließ Nea ihren Mantel in den Schnee gleiten. Zwar spürte sie die Kälte nicht, dennoch hatte sie das Gefühl, blasser zu sein denn je. Ihre Haut war wie weißes Pergament. Jegliche gesunde Farbe war gewichen.


  Sie schleuderte die Zweifel fort. Es gehörte zum Leben einer Blutsklavin, mehr tot als lebendig zu sein. Sie war die Nacht, die Unsterblichkeit. Und nach einem mächtigen Flügelschlag, der sie aufwärts trug, auch ein Teil des Himmels. Die Welt unter ihr wurde von Atemzug zu Atemzug kleiner und unbedeutender, die wartenden Menschen verschwammen zu einer Ansammlung winziger Gestalten. Nea erreichte rasch den höchsten Punkt der Felswand, durch die jener mysteriöse Spalt führte. Der Eissturm war noch nicht gänzlich vorüber. Schnee wurde Nea über die Kante hinweg ins Gesicht gepeitscht, doch das Unwetter hatte an Intensität eingebüßt. Mit kräftigen Flügelschlägen konnte sie gegen den kalten Wind ankämpfen, sodass sie mitten hineinflog in den Wirbel aus Schnee und Kälte, Nebel und Lärm.


  Die Sicht war schlecht. Kaum einen Steinwurf weit konnte sie den Felsspalt inspizieren, also musste sie ihm folgen, um sein Ende zu finden. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und jagte abwärts. Inmitten des Felsspalts, zwischen den steinernen Wänden, die sich links und rechts befanden, fing sie ihren Sturzflug auf. Der Sturm bot ihr hier kaum Widerstand, sodass sie schneller fliegen konnte. Das Gestein jagte vorüber, ihre schlagenden Flügel wirbelten den Pulverschnee von den Felskanten. Dann klarte es auf. Die Eiswolken über ihrem Kopf wurden vom Wind beiseite gedrückt, sodass sie wieder in die Höhe streben konnte. Mit den Augen folgte sie dem Verlauf des Spalts. In einiger Ferne entdeckte sie ein Tal. Dort endete die Bresche im Gestein. Es schloss sich eine steinerne Brücke an, die über einen reißenden Fluss führte, dann kamen wieder schneebedeckte Berge. Die Spitzen dieser Berge lagen im wabernden Nebel, wurden umtanzt von grauen Wolken. Irgendwo dort oben, so ahnte Nea, musste Caelurbu liegen. Es stand ihnen noch eine weite, anstrengende Reise bevor, doch mit dem Weg durch den Fels hindurch schlugen sie offenbar die richtige Route ein.


  Erfüllt von dem Gedanken, dass es möglich war, Caelurbu zu erreichen, wendete sie in der Luft. Drei oder vier Tagesmärsche würde es noch dauern, vermutete sie. Drei oder vier Tage, an denen viele Menschen sterben konnten. Doch wenn diese Tage vorüber wären, gäbe es wieder Hoffnung für die Bruderschaft.


  Ein Blick in die weite Ferne, aus der sie gekommen waren, verriet, dass sie vorerst auch keine Verfolger zu fürchten hatten. Victor ahnte nicht einmal, wohin sein Todfeind in diesen Augenblicken verschwand. Während er noch an einem Plan feilte, wie sich der Talkessel erobern ließe, schlüpfte ihm die Bruderschaft zwischen den Fingern hindurch. Sein Dämonenheer würde auf verlassene Hütten stoßen, auf eine leergefegte Siedlung. Der bloße Gedanke an das Entsetzen in seinen Augen belustigte Nea. Im Geiste malte sie sich aus, wie er mit vor Wut verzerrtem Antlitz vor der Hütte des Leitwolfs stand, flankiert von seinen gefährlichsten Dämonen.


  Sie hatten die richtige Entscheidung getroffen, auch wenn die Flucht einige Menschenleben forderte. Was waren einige wenige gegenüber dem Fortbestehen der gesamten Bruderschaft?


  Unter ihr öffnete sich der Felsspalt wieder. Wie ein Ameisenheer wirkten die Wandernden von oben.


  Je weiter Nea hinabstieß, desto eigenartiger fühlte sie sich. Irgendetwas stimmte nicht. Die Menschen warteten nicht in Seelenruhe an Ort und Stelle. Sie eilten hektisch umher, anstatt sich von den Strapazen zu erholen. Bald schon drangen die ersten aufgeregten Stimmen an Neas Ohr. Sie hörte wütende Verwünschungen, panische Schreie.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie ahnte Schlimmes, als sie in den Sturzflug überging. Ihr Blick huschte über die schneebedeckte Fläche. Einige Krieger in ihren Rüstungen eilten durch den Schnee. Dann entdeckte Nea eine Gestalt. Es handelte sich um eine Kreatur, die aus der Ferne zwar einem Menschen glich, offenbar aber ungemein größer war. Das Wesen jagte mit gewaltigen Schritten auf den Rastplatz der Bruderschaft zu. Man hatte es anscheinend noch nicht entdeckt, denn die Krieger strebten einem anderen Ziel zu.


  Nea korrigierte ihre Flugrichtung. Ihr Abwärtsflug gewann weiter an Geschwindigkeit, sodass es ihr Tränen in die Augen trieb. Dicht legte sie ihre Schwingen an den Körper, um dem Wind keinen Widerstand zu bieten.


  Gewarnt vom Rauschen des Windes blickte die Kreatur auf. Jetzt erst konnte Nea das Wesen wirklich erkennen. Für einen Augenblick wollte das Blut in ihren Adern gerinnen.


  Die Geschichten, die von gefährlichen Schneekreaturen erzählten, logen offenbar nicht. Das Wesen war so groß wie zwei Männer, der Kopf drehte sich suchend von links nach rechts. Es hatte Nea noch nicht entdeckt, sondern erwartete einen Angriff von der Seite. Auf eine herabjagende Blutsklavin war es nicht vorbereitet.


  Die krallenbesetzten Finger an den gewaltigen Pranken hingen hinab in den Schnee. Der Grund dafür waren die kurzen Beine und die zu langen Arme der Kreatur. Dennoch bewegte sie sich gefährlich schnell vorwärts. Gegen Kälte schien das Wesen immun, denn ein dichtes, weißes Fell schützte vor dem Schnee, den es mit seinen eigenen Schritten aufwirbelte.


  Als das Rauschen des Windes näher kam, blieb das Monster stehen. Es legte seinen Kopf schief und schnüffelte. Die Nüstern weiteten sich, und das Maul, in dem sich lange, dünne Zähne befanden, schnappte gierig ins Leere.


  Nea breitete ihre Arme aus und flog wie ein todbringender Schatten heran. Jetzt erst erkannte das Monster, dass die Gefahr von oben kam. Brüllend riss es seinen Kopf in den Nacken und öffnete das Maul, als wollte es Nea einfach aus der Luft schnappen und in einem Stück verzehren.


  Mit ausgebreiteten Armen stürzte sie auf die Kreatur hinab, um sie mit der Kraft aus dem Sturzflug von den Beinen zu reißen. Gefährliche Klauen hieben nach ihrem Gesicht, doch sie konnte sich rechtzeitig abwenden. Schwer stürzte das übergroße Ungetüm zu Boden, und Nea rollte sich geschickt zur Seite ab, um den durch die Luft sausenden Klauen auf diese Weise abermals zu entgehen. Aus der Rolle sprang sie wieder auf die Beine und wandte sich blitzschnell dem Monster zu. Es wirkte perplex ob des überraschenden Angriffs, doch schon im nächsten Moment hob es langsam seinen Kopf an. Es musterte Nea aus kalten, blauen Augen, die noch heller zu strahlen schienen als die Reflexionen der Sonne im ewigen Eis.


  Nea spannte ihre Muskeln an. Sie sah das Böse im Antlitz der Kreatur, die sich in diesem Augenblick wieder auf die zu kurzen Beine stemmte. Zweifelsohne stellte das Wesen eine Bedrohung für die Bruderschaft dar, also musste es unschädlich gemacht werden. Nea wusste, dass sie keine Gnade walten lassen durfte.


  Das Monster beugte sich vor und brüllte so laut, dass sich in der Ferne Schnee löste und polternd einen Hang hinabrutschte. Nea taumelte rückwärts und presste sich die Hände auf beide Ohren, doch das Brüllen schien trotzdem ohrenbetäubend laut durch ihren Körper zu jagen.


  Mit dem Lärm kam der Gestank nach frischem Blut. Blut, das auch an den wulstigen Lippen der Kreatur haftete und zusammen mit einem Faden aus Geifer am Fell hinabrann.


  »Halt dein verfluchtes Maul, du Monster«, rief Nea, als die Kreatur ihr Brüllen nicht beenden wollte.


  Der Geruch nach Blut schürte ihren Kampfeswillen. Mit jedem Atemzug pulsierte unter der Brust der Kreatur das bestialische Herz. Es pumpte Blut durch den mächtigen Körper. Frisches, wohltuendes Blut, das Nea seit so langer Zeit mühsam mied. Endlich wieder durfte sie ungestraft ihre Zähne in einen zuckenden Leib schlagen, ihre Kräfte mit ein paar großen Schlucken nähren.


  Sie drückte sich ab und jagte heran, tauchte ein in die Wolke aus Gestank und Gebrüll, aus Schmerz und Tod. Den wütend geführten Hieb der Kreatur unterlief sie mit Leichtigkeit. Als die zweite Klauenhand nach ihr schlug, tauchte sie zur Seite weg. Der ungeschützte Unterbauch des Monsters präsentierte sich vor ihren Augen. Mit aller Kraft rammte sie die Krallen der linken Hand hinein, doch anstatt Haut und Fleisch zu zerfetzen, blieben ihre Finger im dichten Fell hängen. Sie wollte ihre Hand aus dem Fell reißen und nachsetzen, doch in diesem Moment schlug die Kreatur bereits zu. Ein mächtiger Hieb traf Neas Kopf, für einen Moment sah sie nur Schwärze. Dann traf sie ein zweiter Schlag gegen die Brust, sodass sie rückwärts taumelte. Sie spürte Blut, das ihr über das Gesicht rann. Ihr eigenes Blut.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Pranke der Bestie abermals heranjagte. Diesmal würden die Krallen ihr Gesicht zerfetzen.


  Sie ließ sich zu Boden fallen, war jedoch nicht schnell genug. Ein stechender Schmerz zog sich plötzlich über ihre Stirn, die Hitze des Blutes auf der Haut wurde intensiver.


  Sie landete mit dem Gesicht im Schnee, der sich augenblicklich rot färbte. Mit einer schnellen Rolle zur Seite entging sie den Klauen, die senkrecht herabsausten und sich in die Schneedecke gruben. Und obwohl ihr Bewusstsein protestierte, sprang sie erneut auf die Beine. Das Monster war schnell. Es hatte sich schon wieder aufgerichtet und brüllte abermals. Diesmal kippte der tiefe Ton jedoch schnell in ein schrilles Kreischen, das sich wie ein aus der Ferne geschossener Pfeil in Neas Hirn bohrte. Sie musste sich mit beiden Händen den Kopf halten und gleichzeitig rückwärts springen, um den Klauen zu entgehen. Das Kreischen wurde von Atemzug zu Atemzug schmerzhafter.


  »Du sollst dein Maul halten!«, wiederholte sie brüllend. Gleichzeitig stürzte sie sich auf die Bestie. Die Pranken blitzten vor ihren Augen auf, doch mittlerweile kannte sie die heimtückischen Angriffe ihres Gegenübers. Sie sprang direkt vor dem Monster aus ihrer geduckten Haltung. Mit Wucht stieß sie ihre rechte Klauenhand hinein in die schützende Felldecke der Kreatur – und spürte Haut, die unter ihren Krallen riss. Heißes Blut sprühte hervor, besudelte ihren Arm, doch sie bremste den Angriff nicht. Mit einem wütenden Aufschrei riss sie einen Fleischbrocken aus dem Körper des Monsters und hielt ihn triumphierend in die Höhe.


  Die Kreatur keuchte vor Schmerz, und ihr schrilles Kreischen endete abrupt. Stattdessen sprang das Monster rückwärts und presste sich wimmernd beide Hände auf die blutige Wunde.


  Nea schleuderte das Fleischstück zu Boden.


  »Mein Durst muss dringend gestillt werden«, flüsterte sie drohend. Dann war sie wieder heran, um dem Kampf endlich ein Ende zu bereiten.


  Doch abermals musste sie eine böse Überraschung erfahren. Das Monster riss seine Pranke in die Höhe und packte urplötzlich Neas Hals. Sie wollte sich losreißen, doch ihre Reaktion kam zu langsam. Die Krallen umklammerten sie so fest, dass sie glaubte, ihr Kopf würde im nächsten Moment einfach von den Schultern fallen. Und der Druck verstärke sich noch, während das Monster sie langsam anhob. Ein heimtückisches Grinsen flackerte im Gesicht der Kreatur auf, während sie ihr ächzendes Opfer musterte. Das Maul stand leicht offen. Die dünnen, langen Zähne glänzten feucht, der Gestank nach Blut war schier unerträglich. In freudiger Erwartung blitzte die Zunge hervor, während die Kreatur ihre zweite Pranke anhob. Die Krallen pendelten vor Neas Gesicht, legten sich auf ihre Haut. Sie konnte nur verzweifelt keuchen und mit den Füßen haltsuchend in der Luft strampeln. Der Erdboden war unerreichbar, in endloser Ferne. Nea trat ins Leere, immer und immer wieder.


  ine Metallspitze trat zwischen den Augen des Monsters aus dem Schädel aus. Rötliches Blut perlte daran hinab. Die Kreatur gab ein überraschtes Ächzen von sich. Der Druck um Neas Hals löste sich, die Finger lockerten ihren Griff. Nea fiel zu Boden und musste sich mit beiden Händen im Schnee abstützen.


  Das Monster sank vor ihr in die Knie und tastete nach der Klinge, die sich von hinten durch seinen Schädel gebohrt hatte. Das weiße Fell wurde getränkt von seinem Blut, und der Brustkorb hob und senkte sich hektisch.


  »Du hast verloren«, lächelte Nea und stemmte sich wieder auf die Beine. Hinter der sterbenden Kreatur stand Kron, weitere Gerüstete eilten soeben herbei.


  »Eure Hilfe wird nicht mehr benötigt«, wandte Kron sich mit bebender Stimme an die Herbeieilenden. Als wollte es seine Worte unterstreichen, kippte das Monster vornüber und landete mit dem Antlitz im Schnee. »Es ist tot.«


  Nea wischte sich die gefrierende Nässe vom Mantel und musterte die Kreatur abschätzend. »Ich habe das Drecksvieh unterschätzt.«


  Kron sah ihr in die Augen. Sein Gesicht war verfinstert, als er zu ihr sprach: »Sie haben uns überrascht. Wir konnten nicht alle zurückschlagen.«


  »Es waren mehrere von ihnen?«


  »Vier Stück konnten wir erlegen. Mit dem hier fünf. Aber da waren noch zwei weitere. Sie haben furchtbar unter uns gewütet, als du fort warst. Wir haben einige Tote zu beklagen… und es kommt noch schlimmer.«


  Sie schluckte schwer, bevor sie seine Worte wiederholte. »Noch schlimmer?«


  »Wir haben wirklich alles versucht«, beteuerte er mit bebender Stimme, »und mehrere Krieger haben unter den Pranken der Monster ihr Leben lassen müssen. Dennoch gelang es uns nicht, Alexis zu schützen.«


  In Neas Schädel setzten für einen Moment die Gedanken aus. Ihr Blick glitt ins Leere, der Sturm des hinter ihr liegenden Kampfes wurde fortgetragen in unendliche Ferne.


  »Sie haben Alexis… getötet?« Es bereitete ihr beinahe körperlichen Schmerz, diese Worte auszusprechen.


  Kron schüttelte den Kopf. »Schlimmer noch. Sie haben Alexis mit sich genommen. Niemand weiß, was sie sich von der Entführung versprechen. Und wir wissen nicht, wie viele von ihnen es im Gebirge noch gibt. Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber ich befürchte, deine Schwester ist verlo…«


  »Wohin sind sie gegangen?«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme war so hasserfüllt, dass ihr selbst ein Schauer über den Rücken lief. »Wohin auch immer diese Bestien sie gebracht haben, ich werde ihnen folgen.« Heiße Tränen füllten ihre Augen, als sie daran dachte, dass sich ihre geliebte Schwester in der Gewalt jener Unholde befand. Gerade erst hatten sie wieder zueinander gefunden – sie würde nicht zulassen, dass ein paar übergroße Schneemonster dieses Glück binnen weniger Atemzüge vernichteten. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und spürte im gleichen Moment, dass sie wieder zu einem Menschen geworden war. Die Blutsklavin in ihr hatte sich zurückgezogen in die Untiefen ihres Körpers. »Sagt mir, wohin sie meine Schwester gebracht haben!«


  Ein weiterer Gerüsteter eilte herbei. Er hielt Neas Mantel in den Händen, den er ihr reichte.


  »Du kannst sie nicht verfolgen«, sagte Kron. »Die Monster sind zu mächtig, zu gefährlich und zu zahlreich, als dass…«


  Sie warf sich den Mantel über die Schultern und nickte dem Überbringer dankend zu. Dann wandte sie sich wieder an Kron. »Du vergisst, dass es meine Schwester ist, von der wir sprechen.«


  Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sorge erfüllte sein Gesicht, doch seine Stimme blieb hart. »Ich weiß sehr wohl, dass es deine Schwester ist. Und ich weiß auch, welchen Schmerz es dir bereiten muss. Ich fühle mit dir, wirklich. Wenn wir die nötige Zeit hätten…« Er hob seine Hände in die Höhe. »… dann würde ich dir nun hoch und heilig versprechen, dass wir einen aussichtsreichen Plan schmieden. Aber wir haben diese Zeit nicht. Es ist ein Wettlauf gegen Victor, den wir nicht verlieren dürfen. Du musst dich mit dem Gedanken daran abfinden, dass es für Alexis längst zu spät ist.«


  »Zu spät?« Nea lachte schrill. »Zieht weiter. Ihr kommt auch ohne mich zurecht, doch vorher möchte ich wissen, wohin die Kreaturen gingen.«


  Mit einem Kopfnicken deutete Kron hinüber zu einigen Felswänden, die in den Himmel ragten. Schnee und Eis hatten eine eindrucksvolle Fassade geschaffen, schmale Felsspalten führten tiefer hinein in das Innere der Berge. »Wir vermuten, dass sie irgendwo dort eine Art Behausung bewohnen. Es scheint sich nicht um gewöhnliche Dämonen oder dergleichen zu handeln, denn dafür verhalten sie sich zu…« Er suchte nach dem richtigen Wort.


  »…zivilisiert?«, schlug Nea vor.


  »Ja. Ihr Angriff war gut koordiniert. Sie attackierten uns von mehreren Seiten gleichzeitig und wussten, dass sie die bewaffneten Krieger meiden mussten. Sie haben nicht blind jeden getötet, sondern sich einzelne Opfer aus der Menge gepickt. Ich vermute, dass sie keinerlei bösartige Absichten hegen, wie es bei Dämonen der Fall ist. Sie treibt einzig und allein der Hunger. Dass sie Fleischfresser sind, muss ich wohl nicht mehr eigens erwähnen.«


  »Aber warum machen sie dann Gefangene? Warum ausgerechnet meine Schwester?«


  »Totes Fleisch verdirbt«, bemühte Kron sich um eine Erklärung. »Was lebt, hält länger. Wahrscheinlich verfolgten sie die Absicht, sich einen kleinen Vorrat anzulegen. Als sie dich jedoch vom Himmel stoßen sahen, beendeten sie ihren Angriff und zogen sich zurück. Mit einer Blutsklavin haben sie wohl nicht gerechnet.«


  »Ich habe den Spalt im Fels bis zu seinem Ende verfolgt«, wechselte Nea das Thema. »Es ist keine Sackgasse. Stattdessen folgt ein Tal, das es zu durchqueren gilt. Dann müsst ihr einen gewaltigen Berg erklimmen. Ich vermute, dass ihr Caelurbu dort finden werdet.«


  »Und was ist mit dir?«


  Nea lachte kopfschüttelnd. »Ihr macht einen Fehler, wenn ihr meint, ich besäße keine Emotionen, nur weil ich eine Blutsklavin bin. Mein gesunder Menschenverstand, oder das, was davon noch übrig ist, verbietet es mir, einfach fortzugehen. Ich werde meine Schwester befreien. Oder sterben. Sicher ist nur, dass ich nicht noch einen geliebten Menschen einfach gehen lasse. Das ertrage ich nicht noch einmal.« Sie spürte, dass ihr erneut Tränen in die Augen schossen. Sie erinnerte sich wieder an Lennox, der sterbend in ihren Armen gelegen hatte. Dieses unerträgliche Gefühl der Hilflosigkeit sollte nicht noch einmal von ihr Besitz ergreifen. Sie musste aufstehen, kämpfen. Wenn sie kampflos aufgab, würde nichts von ihr bleiben. Nichts als eine leere Hülle. Der Körper einer Blutsklavin, erfüllt von Leere und Verzweiflung. Sie würde zu dem werden, was sie eigentlich schon längst sein sollte. Und diesen Triumph würde sie Samuel und seinen widerwärtigen Artgenossen nicht gönnen. Niemals.


  »Ich werde gehen«, zischte sie entschlossen.


  Aus uns'ren Lippen weicht das Rot,

  die Haut wird fahl und weiß,

  wir spüren hinter uns den Tod

  und unter uns das Eis.


  Das kalte Herz


  Die Reisenden zogen weiter. Es führte sie hinein in den Felsspalt, fort vom Ort des Schreckens. Zurück ließen sie einige Leichen im Schnee, die den Eiskreaturen zum Opfer gefallen waren. Noch an diesem Tag würden sie das Tal auf der anderen Seite des Berges erreichen. Morgen schon konnten sie den kalten Pfad nach Caelurbu erklimmen.


  Nea blicke ihnen nach. Es dauerte eine Weile, bis auch die Letzten von ihnen im Schatten der Felsen verschwanden, denn sie mussten auch auf die Schwächsten und Langsamsten Rücksicht nehmen.


  Ein stechender Schmerz in ihrer Magengegend erinnerte Nea daran, dass sie noch immer jenen vampirischen Durst verspürte.


  Ihr Herz pochte hektisch, als sie vor einem der Toten in die Knie ging. Sie wollte den Blick angewidert abwenden, aufstehen und davonlaufen. Doch sie konnte nicht. Sie brauchte das Blut. Menschliches Blut. Die getötete Eiskreatur roch widerwärtig. Nea wagte es nicht, von deren Lebenselixier zu kosten.


  Mit spitzen Fingern bog sie den Kopf des toten Mannes nach hinten. Sie atmete ein, wollte innehalten. Doch das Untier in ihr war stärker als jeder Ekel. Ihre Zähne gruben sich in die Kehle des Toten, und warme Flüssigkeit strömte in ihren Mund. Sie schluckte gierig. Es war, als würde sie aus einer Ohnmacht wieder zum Leben erweckt. Alle Benommenheit fiel von ihr ab, mit jedem Schluck fühlte sie sich kräftiger. Für einen kurzen Moment löste sie ihre Lippen von der bluttriefenden Wunde. Wenn Lennox mich so sehen würde, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren warnend. Sie keuchte schwer und senkte den Kopf erneut hinab. Ihre Zunge leckte Blut vom Hals, ihre Zähne rissen die Wunde ein wenig weiter auf. Der Schwall, der sich in ihren Mund ergoss, wurde breiter. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus.


  Knirschende Schritte im Schnee ließen sie aufschrecken. Alarmiert wirbelte sie herum. Kron stand dort. Betreten blickte er zu Boden.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Nea und trat von dem Leichnam zurück. »Der Durst überkam…«


  »Du musst dich dafür nicht entschuldigen.« Weiterhin blickte er nicht auf. »Es liegt in der Natur eines Blutsklaven, das zu tun.«


  »Und jedes Mal fühlt es sich an wie Leichenschändung. Ich schäme mich dafür. Dieser Blutdurst hätte verschwinden müssen. Ebenso wie die Empfindsamkeit gegen Tageslicht verschwand.«


  »Ich kannte den Mann.« Er deutete mit einem Nicken auf die blutüberströmte Leiche. »Er war eine gute Seele. Es ist zu bedauerlich, dass er in diesem sinnlosen Gemetzel fiel.«


  Nea wusste nicht, was sie antworten sollte. Jedes Wort schien fehl am Platze. Hilflos zuckte sie mit den Schultern.


  »Bist du nun gestärkt?«


  »Ich fühle mich wieder besser. Menschliches Blut scheint unverzichtbar, wenn ich nicht zu einem Schatten meiner selbst werden möchte.«


  »Deswegen hättest du den Kampf gegen das Monster vorhin beinahe verloren, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Wenn du nicht im letzten Moment eingegriffen hättest, wäre ich nun tot. Dafür bin ich dir zu größter Dankbarkeit verpflichtet.«


  »Es wundert mich, dass Kraah nicht eingegriffen hat.« Kron sah sich suchend um. »Bisher habe ich ihn immer in der Nähe der Bruderschaft beobachten können, doch seit einiger Zeit scheint er wie vom Erdboden verschluckt. Gerade jetzt, wo wir ihn am dringendsten gebraucht hätten.«


  »Ich habe ihm nahegelegt, sich von uns fernzuhalten.«


  Kron blickte überrascht auf. »So? Und welchen Grund hattest du dafür?«


  Sie leckte sich das letzte Blut von den Lippen. »Ich habe ihn endlich verstanden. Und so musste ich erkennen, dass es besser für uns alle ist, wenn er eine gesunde Distanz zu den Menschen wahrt. Eigentlich wollte er dicht bei uns bleiben, aber offenbar hat er es sich doch anders überlegt.«


  »Aber gerade jetzt hätten wir…«


  »Er ist noch immer ein Dämon, vergiss das nicht. Er ist herrenlos und unberechenbar.«


  »Du sagtest damals doch selbst, er müsse bei uns bleiben.«


  »Ein Teil von Lennox lebt in ihm weiter«, bemühte sie sich um eine zufriedenstellende Antwort. »All das, was er mir damals gab, sah ich in Kraah. Doch mittlerweile ist Lennox zu lange fort. Die letzten Schatten verblassen. Das, was er im Herzen des Dämons dereinst erweckte, stirbt. Es wird verschwinden, und Kraah wird wieder eines jener Monster sein, vor denen wir uns fürchten müssen.«


  »Also denkst du, er wird nie wieder zurückkehren?«


  »Ich weiß nicht, wohin er ging. In der nächsten Nacht werde ich ihm einen Besuch abstatten, wenn ich ihn finde. Aber ich denke nicht, dass wir uns noch darauf verlassen sollten, ihn zu unseren Verbündeten zu zählen.«


  »Nun gut.« Kron stocherte mit der Fußspitze im Schnee. »Vielleicht ist es besser so. Viele fürchteten ihn.«


  »Warum bist du nicht mit den anderen gegangen?«, wechselte Nea das Thema. »Warum bist du zu mir zurückgekehrt, anstatt den Befehl des Leitwolfs zu befolgen?«


  »Weil ich mir überlegt habe, dass du möglicherweise meine Hilfe gebrauchen könntest.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich sah, wie dich der Kampf vorhin forderte. Es hätte auch weniger glimpflich ausgehen können. Wie also sollst du dich gegen mehrere dieser Monster zur Wehr setzen, wenn dort niemand ist, auf den du dich verlassen kannst?«


  »Ich bin wieder bei Kräften.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf den Toten am Boden. »Diesmal bin ich vorbereitet.«


  »Dennoch kann es nicht schaden, wenn du einen Verbündeten hast. Immerhin wagst du dich in die Höhle des Löwen. Und außerdem…« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß, wie es ist, geliebte Menschen zu verlieren. Damals verschwand sie einfach spurlos, meine Katharina. Von einem Tag auf den anderen war sie fort. Es wollte mein Herz zerreißen. Ich kann nur allzu gut verstehen, dass deine Schwester dir ebenso viel bedeutet. Du tust das einzig Richtige. Es wäre grausam gewesen, sie zurückzulassen. Und deshalb möchte ich dich unterstützen.«


  Nea lächelte dankbar. Sie wollte zu ihm gehen und ihn tröstend in den Arm nehmen, ihm auf die Schulter klopfen und sagen, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Irgendwann. Stattdessen drehte sie sich um und stapfte in Richtung der Felswand, in der die Schneekreaturen hausen mussten.


  Kron folgte ihr keuchend. »Nicht so schnell!«, rief er. »Hast du überhaupt einen Plan? Eine Herangehensweise?«


  »Für einen solchen Unsinn habe ich keine Zeit. Wir werden hineinmarschieren und alles töten, was sich bewegt. Sobald wir Alexis gefunden haben, machen wir uns umgehend davon. Das ist alles.«


  »Rosige Aussichten«, kommentierte Kron, doch an dem metallisch schleifenden Geräusch erkannte Nea, dass er sein Schwert zog.


  Wenig später ragte die Felswand vor ihnen auf. Der Eiswind hatte sie geschliffen, sodass es keine Unebenheiten mehr gab. Der Fels war glatt. So glatt, dass sich kein Schnee darauf niederzulassen vermochte.


  Der Eingang in eine der Felsspalten war zur Hälfte von einer Schneewehe verdeckt. Die Fußspuren jener Kreaturen führten jedoch mitten hinein. Sie hausten hier, daran gab es keinen Zweifel.


  »Wir sollten nun so leise wie möglich sein«, zischte Nea hinter vorgehaltener Hand und schob sich zögernd in den Schatten der Felsspalte hinein. Abrupt endeten das beständige Rauschen des Windes und das sanfte Prickeln von Schneeflocken auf der Haut. Hier gab es nur die Stille, in unregelmäßigen Abständen unterbrochen von leisem Plätschern. Im Gang war es stockdunkel, doch Neas vampirische Augen gewöhnten sich rasch an diese Dunkelheit. Sie konnte Schemen erkennen, vage Umrisse. Es gab zahlreiche Abzweigungen nach links und rechts. Die steinerne Decke war so hoch, dass die übergroßen Schneekreaturen hier unten problemlos aufrecht laufen konnten.


  Der Gang führte leicht abwärts. Von den fleischgierigen Bewohnern dieses Höhlensystems war bisher nichts zu sehen und nichts zu hören. Sie verbargen sich irgendwo in den Untiefen des Labyrinths. Ob sie mit unerwünschtem Besuch rechneten, war nicht vorauszuahnen. Es war schwer, ihre Intelligenz einzuschätzen. Möglicherweise waren sie klüger, als Nea anfangs vermutet hatte. Dann gab es irgendwo Späher, die den Eingang stets im Auge behielten und ihre Sippschaft bereits gewarnt hatten. Oder aber sie fühlten sich überlegen genug, um den Spalt im Fels unbeaufsichtigt zu lassen.


  Ein Geheimnis würde voraussichtlich bleiben, aus welchem Grund sie Alexis entführt hatten. Sicher, es mochte eine Vorratskammer geben. Doch im ewigen Eis war es nicht vonnöten, die Opfer am Leben zu lassen und so möglicherweise einen Fluchtversuch zu riskieren. Tote Körper verwesten hier nicht allzu schnell, da sie gut gekühlt wurden.


  »Diese Lebensform ist mir ein Rätsel«, flüsterte Kron, der hinter ihr lief. Nea befand es nicht für notwendig, ihm zu antworten. Sie spürte mit jedem Schritt wachsendes Unbehagen. Immer wieder sah sie sich zu allen Seiten um, denn sie fühlte sich aus zahlreichen Augen beobachtet. Es mochte Sehschlitze in den Wänden geben, durch die die Kreaturen spähten. Nea tastete den glatten Fels ab und suchte nach Unebenheiten.


  »Wonach suchst du?«, fragte Kron.


  »Löcher in der Wand. Ich habe das ungute Gefühl, dass diese Wesen längst von unserem Eindringen wissen.«


  »Dann hätten sie uns bereits angegriffen. In ihren Augen sind wir bloß eine willkommene Abwechslung zu wenig nahrhaften Schneehasen und anderem Getier.«


  »Sie müssen gemerkt haben, dass wir uns erfolgreicher zur Wehr gesetzt haben als ihre bisherigen Opfer. Ich denke nicht, dass sie den Fehler begehen, uns zu unterschätzen.«


  Ein größerer Raum tat sich vor ihnen auf. Eine einsame Fackel an dessen gegenüberliegender Wand sorgte für gespenstisch tanzendes Licht.


  »Rauschende Feste scheinen sie hier unten jedenfalls nicht zu veranstalten«, kommentierte Kron.


  »Wer weiß, wie verzweigt das Gängesystem wirklich ist«, hielt Nea dagegen. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie erheblich einladendere Räumlichkeiten besäßen, in denen sie sich versammeln.«


  »Dort geht es abwärts.« Kron deutete auf eine grob in den Fels geschlagene Treppe, die außerhalb des Lichtkegels lag. Geschmolzener Schnee rann über die Stufen und tropfte hinab.


  »Den Grund für das Plätschern haben wir also gefunden.« Nea eilte zur Treppe hinüber und spähte in die Dunkelheit. Es war ein weiterer Gang zu erkennen, der bereits nach wenigen Schritten einen Knick beschrieb.


  »Für gewöhnlich sperrt man Gefangene in den Keller«, raunte Kron und wirbelte an Nea vorüber. Er hetzte die Stufen hinab, als würde er sich voller Vorfreude in den Weinkeller eines Gasthauses begeben. »Es ist also möglich, dass wir Alexis dort unten finden.«


  »Du solltest etwas vorsichtiger sein«, zischte Nea und folgte ihm zögernd. »Ich habe wirklich kein gutes Gefühl. Irgendetwas lauert hier.«


  »Hirngespinste.« Kron hatte bereits die Biegung erreicht, die der Gang beschrieb. »Das verzweigte Höhlensystem täuscht deine vampirischen Sinne. Geräusche in der Ferne hallen von den glatten Wänden wider und werden herangetragen, sodass du denkst, sie erklängen direkt neben dir.«


  »Das Problem ist bloß, dass ich nicht ein einziges Geräusch höre. Es ist, als wären wir mutterseelenallein.«


  »Umso besser. Dann haben sich die Kreaturen anderswo verkrochen. Wahrscheinlich müssen sie ihre Wunden lecken, weil sie nicht damit gerechnet haben, dass ihre eingeplante Nahrung derart heftige Gegenwehr…« Er verstummte, ohne den Satz zu beenden. Mit geweiteten Augen starrte er in den Gang hinein.


  »Was ist los?«, zischte Nea und wollte zu ihm aufschließen.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf und stolperte rückwärts. Seine rechte Hand tastete nach dem Breitschwert, das er bei sich trug. Mit bebenden Fingern umschloss er den Griff.


  Nea erreichte die Biegung ebenfalls. Sie spähte um die Ecke. Was sie sah, ließ das Blut in ihren Adern gerinnen.


  »Wenn ich etwas auf den Tod nicht ausstehen kann, dann sind es diese Viecher«, keuchte Kron. Er taumelte langsam vorwärts und trat schließlich in den hell erleuchteten Raum, der sich an den engen Gang anschloss. Die Spinnweben waren überall. Sie bildeten eine seidig weiß schillernde Decke, sie hielten zahlreiche Fackeln an den Wänden und bildeten in der Mitte des Raumes ein seltsames Knäuel, eine Art Kokon. Nea wagte kaum zu atmen, aus Angst, eine im Inneren dieses Kokons gefangene Kreatur könnte jeden Moment ausbrechen.


  »Spinnen«, presste sie hervor.


  »Den Netzen nach zu urteilen ziemlich große Spinnen.« Kron trat angewidert von einem Fuß auf den anderen. »Es mag lächerlich klingen, aber ich hasse Spinnen. Du vermagst dir nicht vorzustellen, wie sehr ich diese Kreaturen verabscheue.«


  Nea berührte mit spitzen Fingern einen der Fäden, die quer durch den Raum gespannt waren. Die Spinnenseide war robust und riss selbst dann nicht, als sie den Druck verstärkte. Stattdessen blieb der Faden an ihrem Finger hängen, und sie musste die Hand heftig schütteln, um ihn wieder loszuwerden.


  »Bei einem Netz solcher Größe muss die dazugehörige Spinne entsprechend gigantisch sein«, stellte sie sachlich fest. »Sieh, der Kokon ist menschengroß. Es würde mich nicht wundern, wenn tatsächlich ein Mensch darin eingewickelt ist.« Sie schluckte schwer. Es war nicht unwahrscheinlich, dass sich Alexis im Inneren des Kokons befand. »Jedenfalls bin ich mir sehr sicher, dass Spinnen mit Vorliebe Beute fangen, die größer ist als sie selbst.«, fuhr sie mit bebender Stimme fort. »Oder kannst du mich vom Gegenteil überzeugen?«


  Krons Gesicht war schweißnass. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Es tut mir leid, ich kann nicht klar denken. Wie konnte ich bloß auf den dämlichen Gedanken kommen, dich hierher zu begleiten?«


  »Du kannst umkehren.« Nea wandte sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kehre zurück zur Bruderschaft und ziehe mit ihnen nach Caelurbu. Du musst dich meinetwegen nicht in Gefahr begeben.«


  Stur schüttelte er den Kopf. »Sicherlich nicht. Wegen ein paar Spinnen werde ich nicht davonlaufen wie ein kleines Mädchen.«


  »Es wäre jedenfalls keine Schande.« Grübelnd musterte Nea die Fäden. »Wenn es nicht um das Leben meiner geliebten Schwester ginge, würde mich hier nichts mehr halten.«


  Kron zückte sein Schwert. Mit einem gewaltigen Hieb schlug er ein paar Fäden zur Seite, die den Kokon hielten. Zwar verklebte die Seide seine Schwertklinge, doch der Kokon geriet ins Wanken. Das Netz dehnte sich, weitere Fäden rissen und fielen klebrig zu Boden.


  Nea trat an den Kokon heran und versetzte ihm einen sanften Stoß. Das Gebilde fiel zur Seite und rollte beängstigend lautlos über den steinernen Boden. Von der gegenüberliegenden Wand wurde es schließlich aufgefangen. Nea folgte dem Kokon mit großen Schritten. Immer wieder blieben ihre Füße dabei in den Netzen am Boden kleben, sodass das Laufen große Mühe bereitete. Mehrfach musste sie sich gewaltsam losreißen. Schließlich jedoch erreichte sie die Wand. Kron folgte ihr und schlug weiterhin akribisch die Fäden zur Seite, die ihn zu berühren drohten. Dass er sich dabei ekelte, verriet sein Gesichtsausdruck nur allzu deutlich.


  Während sie in die Knie gingen, ließ Nea ihre Klauen aufblitzen. Mit Krallenfingern fuhr sie über den dicht gewebten Kokon und stellte zufrieden fest, dass ihre vampirischen Klauen die Seide zu zerschneiden vermochten. Vorsichtig durchtrennte sie die erste Schicht. Dabei achtete sie darauf, nicht zu tief zu schneiden. Wer oder was auch immer sich im Inneren des Kokons befand – sie wollte ihn oder es keinesfalls beschädigen oder verletzen.


  Mühsam schälte sie sich durch die Schichten, während Kron schwer atmend hinter ihr stehen blieb. Die Spitze seines Schwertes richtete er auf das Seidenbündel, um eine herausspringende Monstrosität augenblicklich töten zu können.


  Die zerschnittenen Fäden fielen zu Boden, wo sie einen regelrechten Teppich bildeten. Nea spürte, dass sie dem Inhalt des Kokons schon sehr nahe war. Wenn sie die Seide eindrückte, fühlte sie bereits einen harten Widerstand. Ein letzter, vorsichtiger Schnitt, dann war plötzlich ein blasses Gesicht freigelegt. Das Gesicht eines Menschen, zweifelsohne. Doch dieser Mensch war weder Alexis noch lebendig. Es war eine Leiche, in der Spinnenseide gut konserviert. Nea stand auf und trat einen Schritt zurück. Der Anblick erfüllte sie mit Unbehagen, und je länger sie den Toten musterte, desto rascher gedieh eine Gewissheit in ihr: Der Geruch des Leichnams erweckte keinen Blutdurst in ihr. Dazu das blasse Gesicht, die blau gefrorenen Lippen.


  »Er ist blutleer«, teilte sie ihre Erkenntnis flüsternd mit Kron.


  »Blutleer?«


  »Die Spinne hat ihn ausgesaugt. Er ist nur noch eine leere Hülle. Haut und Knochen. Innerhalb des Kokons getrocknet und deshalb so gut erhalten. Doch ich denke, bei der leichtesten Berührung würde das Gesicht zerfallen.«


  Kron bewegte die Schwertspitze in Richtung des Toten. Sanft stieß er das Metall gegen die blasse Stirn. Und Neas Worte bewahrheiteten sich. Der Schädel rieselte in sich zusammen, als bestünde er bloß aus Asche. Ein kleines Staubhäufchen blieb in dem freigelegten Loch im Seidenkokon zurück.


  Nea wischte sich die Spinnweben vom Mantel. »Ich denke, wir können es uns sparen, ihn zur Gänze auszuwickeln. Mehr als den vertrockneten Körper werden wir darin nicht finden.«


  »Sowieso sollten wir uns beeilen«, antwortete Kron. »Ich will Alexis finden und dann endlich von diesem Ort verschwinden. Ehrlich gesagt bereitet mir diese Spinnenhöhle Unbehagen, und ich habe keine Lust, demnächst selbst als ausgesaugter Körper in einem solchen Kokon zu enden.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung.« Nea ließ ihren Blick wandern und entdeckte weitere Gänge, die von dem Raum abzweigten. Den engeren von beiden wählte sie aus. »Ich hoffe nur, dass Alexis noch lebt.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Mit zögernden Schritten trat Nea in den Gang. Das Licht der Fackeln wurde rasch schwächer, sodass Kron hinter ihr bald leise fluchte: »Ich sehe überhaupt nichts mehr!«


  »Wir erreichen gleich einen weiteren Raum«, beruhigte ihn Nea, die in der Dunkelheit erheblich besser sehen konnte.


  In diesem zweiten kleineren Raum waren die Spinnweben allgegenwärtig. Das Licht einer einsamen Fackel am Fels wurde nahezu zur Gänze geschluckt von einer regelrechten Seidenwand, die die Fäden bildeten. Von irgendwoher musste kalter Wind in das Höhlensystem wehen. Das Feuer flackerte, und die Spinnweben wölbten sich mal in die eine, mal in die andere Richtung.


  Die Fäden hingen auch von der Decke herab, sodass sie Neas Schultern berührten.


  »Es wird immer schlimmer«, keuchte Kron. Mit seinem Schwert schlug er unablässig in die Luft, um sich die klebrigen Fäden vom Leib zu halten.


  »Du solltest deine Kräfte lieber aufbewahren«, riet Nea. »Die Weben werden dich sicherlich nicht am Hals packen und hinauf zur Decke zerren.«


  »Aus irgendeinem Grund bin ich mir da leider nicht so sicher wie du.«


  Nea lachte leise. »Ich frage mich bloß, wie lange wir durch diese endlose Spinnenhöhle irren müssen, bis wir endlich auf Alexis stoßen.«


  »Probieren wir es im nächsten Raum.« Kron deutete auf einen der abzweigenden Gänge. »Auch wenn ich befürchte, dass wir uns verlaufen werden in diesem Labyrinth.«


  Während Nea den Gang, auf den Kron gedeutet hatte, betrat, schüttelte sie den Kopf. »Das ist bedeutungslos. Meinetwegen kann ich mich hier unten in einem Spinnennetz verheddern und langsam verwesen. Solange ich gemeinsam mit meiner Schwester verwese.«


  Er schnaufte hinter ihr verärgert, trat aber ebenfalls in den Gang, der nur ein kurzes Verbindungsstück zum nächsten Raum darstellte.


  »Es erinnert mich ein wenig an die Höhlen der Blutsklaven«, sinnierte Nea. »Dort führte Samuel mich von Kammer zu Kammer und zeigte mir eine völlig andere Welt. Eine Welt, in der die Nacht der Tag ist und andersherum.«


  »Du klingst dieser Welt gegenüber nicht unbedingt abgeneigt.«


  »Unsinn. Ich verachte die Blutsklaven und ihre Lebensweise. Das Einzige, was mich mit ihnen verbindet…«


  »… ist die Tatsache, dass du unglücklicherweise selbst eine von ihnen bist.«


  »Nicht im Herzen. Ich werde immer mehr Mensch als Monster sein, und wenn sich das verändern sollte, so bitte ich dich: Töte mich.«


  Mittlerweile hatten sie die nächste Kammer erreicht. Die steinernen Wände waren hinter der dicken Schicht aus Spinnweben kaum noch zu erkennen, eine weitere Fackel hatte ein Loch in die klebrige Masse geschmort.


  »Sieh nur, dort oben«, wisperte Kron. Nea blickte in die Richtung, in die sein ausgestreckter Zeigefinger deutete. Ein Schemen hing dort in einem Netz, das sich über eine der oberen Ecken der Kammer spannte.


  »Ist das ein Mensch?«, fragte sie beunruhigt.


  Kron zuckte mit den Schultern und riss die Fackel aus ihrer Halterung an der Wand. Er ließ den Lichtkegel aufwärts wandern, bis sich die Gestalt aus der Dunkelheit schälte.


  »Es ist ein Mensch«, stellte Nea keuchend fest.


  »Oder das, was von ihm übrig ist. Sieh es dir an, er ist ebenso blass wie sein Kollege aus dem Kokon.«


  »Ob er auch ebenso ausgetrocknet ist?«


  Kron versetzte dem leblosen Körper einen Stoß mit der Fackel. Es war ein Wunder, dass der Tote nicht augenblicklich in Flammen aufging. Stattdessen knirschte der Körper ekelerregend, mit einem Ruck rutschte er ein Stück tiefer. Während die Beine lose in der Luft baumelten, klebten die Arme noch im Netz und hielten den Leichnam über dem Boden fest.


  »Jedenfalls bedarf es mehr als eines Windstoßes, um ihn zu Staub zerfallen zu lassen.«


  Angewidert trat Kron von dem Toten zurück. »Er scheint also noch nicht allzu lange hier zu hängen. Jedenfalls nicht so lange wie sein Leidensgenosse.«


  Das Knirschen erklang erneut. Im nächsten Augenblick lösten sich die Arme aus den Schultern des Toten, sodass er schwer zu Boden fiel. Die Arme blieben im Netz zurück, während der Leichnam auf dem Gesicht aufschlug. Staub wirbelte auf und verteilte sich im Raum. Kron wandte sich hustend ab.


  »Nicht ein Tropfen Blut rinnt aus den Armstümpfen«, stellte Nea sachlich fest. »Die Spinne hat offenbar ganze Arbeit geleistet. Der durchschnittliche Blutsklave würde vor Neid erblassen.«


  »Und was ist das dort an seinem Rücken?« Kron beugte sich über den auf dem Bauch liegenden Leichnam.


  »Zwei tiefe Wunden, würde ich sagen.« Nea musterte die Löcher neben der Wirbelsäule. »Vermutlich die Bisswunden.«


  Zögernd legte Kron seine rechte Hand auf eines der Löcher, doch es gelang ihm nicht, dieses zur Gänze zu bedecken. Entsetzt schüttelte er den Kopf. »Ein einziger Zahn der Bestie soll also so groß sein wie meine ganze Hand?«


  »Vermutlich. Es ist immerhin erheblich schwieriger, all das Blut aus winzigen Wunden zu saugen, die kleinere Zähne hinterlassen würden«, erwiderte Nea sarkastisch. »Glaube mir, ich spreche aus Erfahrung.«


  »Wollen wir weiter durch das Leichenlabyrinth wandern?« Kron ließ seinen Blick zweifelnd von einer Wand zur anderen schweifen. »Ich habe das ungute Gefühl, dass wir nur noch mehr Tote finden werden.«


  »Alexis ist nicht tot.« Nea senkte den Kopf und wandte sich um. »Wir sind nicht zu spät gekommen, ich spüre es.« Sie betrat den nächsten Gang, der sich schlauchartig durch den Fels wand. Es gab sogar eine Fackel, die für trübes Licht sorgte.


  »Also auf zur nächsten Kammer«, ächzte Kron und folgte ihr. Der Pfad führte weiter bergab. Wenn es so weiterging, sinnierte Nea, würden sie sich demnächst auf einer Ebene mit dem Tal befinden, das die Bruderschaft bald erreichen würde.


  Die nächste Kammer ließ nicht lange auf sich warten. Die Weben hingen überall im Raum und bildeten ein seidenes Gitter. Auf den ersten Blick schien ein Weiterkommen schier unmöglich.


  »Denkst du wirklich, dass wir uns auf dem richtigen Weg befinden?«


  Nea zuckte mit den Schultern. Dann trat sie an einen der Fäden heran und musterte ihn kritisch. »Die Seide wirkt dicker und stärker. Die Spinne muss hier mit größerer Sorgfalt gearbeitet haben. Das könnte bedeuten, dass wir ihr Versteck gleich…«


  »Ich verstehe«, winkte Kron ab. Er holte aus und zerschlug eines der Netze. Das ganze Gebilde geriet in Wallung, einzelne Stränge fielen zu Boden. Der Gang war für ein paar Schritte frei, dann hingen die Spinnweben abermals im Weg.


  »Spätestens in der nächsten Kammer wird sie uns erwarten«, zischte Nea. »Wenn sie nicht jetzt schon irgendwo über uns hängt und nur den richtigen Moment abwartet.«


  Unruhig ließ Kron seinen Blick nach oben wandern. Dort saß jedoch keine Spinne, sondern es war lediglich das allgegenwärtige Geflecht aus Fäden zu erkennen.


  Nea schlug sich mit ausgefahrenen Krallen eine Schneise durch die klebrigen Spinnweben, um sich wenige Atemzüge später auf einer Art Lichtung wiederzufinden. Das Spinnennetz bildete eine Kuppel, gleich einem Vogelkäfig, dessen Gitterstäbe über ihrem Kopf zusammenliefen. Es bedurfte einiger großer Schritte, um den freien Raum zur Gänze zu durchqueren.


  »Sehr mysteriös«, kommentierte Kron.


  Neas Blick fiel auf eine Gestalt, die über dem Loch hing, das sie in das Netz geschlagen hatten. Sie schluckte schwer, und die Angst um ihre Schwester wuchs ins Unermessliche.


  Kron sah ihren entsetzten Gesichtsausdruck.


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte er sich mit bebender Stimme. Gleichzeitig drehte er sich langsam herum und taumelte erschrocken rückwärts, als er sah, was Nea in Schrecken versetzt hatte.


  Ein weiterer Toter, der sein Ende im Netz der Spinne gefunden hatte. Mit abgespreizten Armen und Beinen hing er in den Fäden. Seine Bauchdecke war aufgeschlitzt, und die Haut zu beiden Seiten aufgeklappt. Zahlreiche Fäden fixierten die blutigen Hautlappen am Spinnennetz, sodass sein Anblick unwillkürlich an einen menschlichen Schmetterling erinnerte, der seine übergroßen Schwingen entfaltete.


  »Wir sollten Alexis finden und dann schleunigst von hier verschwinden«, presste Kron angewidert hervor und wandte sich von der entstellten Leiche ab. »Die Spinne scheint mit ihren Opfern nur allzu gern zu spielen.«


  Nea nickte zustimmend. Gemeinsam bahnten sie sich den Weg durch die Fäden, die mit jedem Schritt dicker und zäher zu werden schienen. Kron hatte bald sichtlich Mühe, das Netz mit seinem Schwert zu durchtrennen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und schließlich hielt er inne. »Wir laufen immer tiefer in die Falle hinein. Die Spinne muss das Netz hinter uns nur wieder verschließen, dann gibt es keinen Ausweg mehr. Ihr Gift wird das Übrige dazu beitragen, uns hier unten dahinzuraffen.«


  »Sie soll es nur versuchen.« Entschlossen ballte Nea ihre Fäuste. »Ich bin sicherlich der erste Blutsklave, mit dem sie sich anlegt. Und ich verspreche, dass ich auch der letzte sein werde.«


  Kron holte aus und zerschlug den nächsten Faden. »Hoffentlich behältst du recht.«


  Helleres Licht drang durch das Netz.


  »Es kann nicht mehr weit sein«, bemerkte Nea erleichtert.


  Um die letzten Schritte rasch zu überwinden, mobilisierte Kron noch einmal seine verbliebenen Kräfte. Wütende Hiebe prasselten auf das Netz ein, Schnüre und Fäden regneten zu Boden. Dann erreichten sie schließlich eine weitere Kammer, die nicht zur Gänze mit Spinnweben gefüllt war. Lediglich die gegenüberliegende Felswand war bedeckt von einem großen Netz. Es war rund gesponnen, so wie Nea es schon tausendfach gesehen hatte. Und in der Mitte dieses Netzes hing eine Gestalt.


  Eine Gestalt, die sie nur allzu gut kannte.


  »Alexis!«, rief sie erleichtert. »Alexis! Geht es dir gut?«


  Alexis hob langsam den Kopf.


  Nea eilte mit großen Schritten heran und blickte hinauf zu ihrer gefesselten Schwester. In einiger Höhe hing sie über dem Boden, sodass Nea sich auf Krons Schultern hätte stellen müssen, um mit den Händen nach Alexis’ Bein greifen zu können.


  Um ihren Hals spannten sich die dicken Fäden, außerdem um Bauch, Hüfte, Arme und Beine. Sie war beinahe zur Bewegungslosigkeit gezwungen und konnte bloß ihren Kopf drehen.


  »Du musst nur noch ein wenig durchhalten«, rief Nea zu ihr hinauf. »Wir befreien dich.«


  »Ihr hättet nicht kommen dürfen«, antwortete Alexis mit dünner Stimme. Ihre Augen wanderten unruhig von einer Seite zur anderen. »Sie wird euch töten.«


  Nea sah sich beunruhigt um, doch der Raum war leer. Das Netz, durch das sie sich geschlagen hatten, bewegte sich nicht. Offenbar hatte die Spinne die ungebetenen Eindringlinge noch nicht bemerkt.


  »Rede keinen solchen Unsinn.« Prüfend legte Nea eine Hand um einen der Fäden, der direkt vor ihren Augen hing. Er war klebrig, und sie würde sich innerhalb kürzester Zeit verheddern, wenn sie versuchte, zu ihrer Schwester hinaufzuklettern. »Du musst wissen, dass ich dich niemals zurückgelassen hätte. Selbst wenn Victor höchstpersönlich hier unten gewartet hätte.«


  »Die Spinne ist zu mächtig«, presste Alexis hervor. »Ihr Gift…« Sie reckte ihren Hals und präsentierte zwei dunkle Löcher, die sich unter ihrem Kinn befanden. Sie waren kleiner als die Löcher im Rücken des Toten, den sie in einer der Kammern gefunden hatten.


  »Und sie ist nicht allein«, fügte Alexis bitter hinzu.


  »Verflucht«, kommentierte Kron. »Wir hätten es ahnen müssen.«


  »Alexis, du musst stillhalten. Ich werde zu dir hinauffliegen. Doch meine Flügel dürfen sich unter keinen Umständen im Netz verfangen, denn dann komme ich hier nicht mehr heraus.«


  »Ich werde mich sicherlich nicht regen.« Alexis gab ein Geräusch von sich, das wie eine missglückte Mischung aus Husten und Lachen klang. »Das Gift hat mich gelähmt.«


  Nea streifte sich ihren Mantel von den Schultern. Es war eine Bewegung, die ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen war. Ebenso war der Sprung in die Luft nur allzu selbstverständlich, und auch die darauffolgende Verwandlung in das bestialische Geschöpf. Die Schwingen wuchsen binnen eines einzigen Herzschlages zwischen ihren Schulterblättern, und ihr Gesicht wurde zur Fratze, noch bevor der erste Flügelschlag sie in die Höhe beförderte. Nie zuvor war sie in einer solchen Höhle geflogen. Sie merkte schnell, dass es schwierig werden würde. An der Decke hingen Spinnweben, in die sie keinesfalls hineingeraten durfte.


  Sie versuchte, ruhig innezuhalten, als sie auf Augenhöhe mit Alexis war. Das unablässige Flügelschlagen war dabei jedoch hinderlich, sodass sie ruckartig aufwärts und wieder abwärts schwebte. Es war nahezu unmöglich, unter diesen Umständen die Fäden zu lösen, die Alexis fesselten.


  »Ich muss im Netz landen«, keuchte Nea. Ihre Stimme glich mehr einem Knurren denn einem menschlichen Sprechen.


  Alexis' Augen weiteten sich. Sie schüttelte den Kopf, soweit es ihre Lähmung zuließ.


  »Nein! Das kannst du nicht tun!«


  Nea schnellte vorwärts. Mit beiden Klauen umschloss sie die klebrigen Fäden und spürte schon im nächsten Moment, dass sich auch ihre Beine im Netz verfingen. Kaum eine Armlänge neben ihrer Schwester blieb sie schließlich endgültig hängen.


  »Was um alles in der Welt tust du?«, rief Alexis wie von Sinnen. Wut stand in ihren Augen, gleichzeitig jedoch auch unbändige Angst.


  »Meine Schwester retten«, antwortete Nea ruhig. Mit Mühe gelang es ihr, einen Arm aus dem Netz zu lösen. Der Rest ihres Körpers war zu einem Opfer der Fäden geworden. Sie bezweifelte, dass es hilfreich wäre, mit den Beinen zu strampeln.


  »Warum hast du das getan?«, rief auch Kron zu ihr herauf. »Jetzt seid ihr beide gefangen!«


  »Welche Wahl habe ich?«, zischte Nea. Mit ihrer Klaue zerteilte sie die Fäden, die Alexis' Hals fesselten. Ihr Oberkörper rutschte leicht nach vorn. Nea streckte ihren Arm erneut und zerschnitt die Spinnweben um das Handgelenk ihrer Schwester.


  Alexis konnte ihren Arm losreißen.


  »Und wenn du mich befreist?« Alexis’ Stimme überschlug sich. »Dann stehe ich dort unten, und du kommst nicht mehr aus dem Netz heraus!«


  »Das spielt keine Rolle.« Nea biss die Zähne zusammen. Ihr Schicksal war besiegelt, aber ihre Schwester konnte überleben. Ein dritter Hieb mit den Krallen und es lösten sich auch die Fesseln um Alexis' Brust. Ihr Oberkörper fiel nach vorn, der zweite Arm riss sich von allein aus dem Netz. Sie wurde nur noch von den wenigen Fäden gehalten, die sich um ihre Hüfte und Beine spannten.


  »Kron!«, rief Nea. »Ich werde nun auch ihre Beine lösen. Sie ist gelähmt und wird wie ein Stein hinabstürzen. Kannst du sie auffangen?«


  Tränen perlten über Alexis' Gesicht und tropften hinab auf den Boden.


  »Das hättest du nicht tun dürfen!«, brüllte sie. Ihr Schreien hallte durch die Kammern und kehrte als dumpfes Echo zurück.


  »Ich werde mich bemühen«, rief Kron zurück. »Aber trotzdem musst du uns verraten, was du vorhast! Wie willst du dich wieder befreien?«


  Nea lächelte traurig. »Das wird mir nicht gelingen.« Sie deutete auf ihren zweiten Arm, um den sich aufgrund des angestrengten Schwingens bereits zahlreiche Fäden gewickelt hatten. Um Alexis' Beine zu erreichen, musste sie sich nun auch noch zur Seite und ihren Oberkörper somit endgültig in das Netz werfen. »Ich werde zurückbleiben. Du hingegen musst gemeinsam mit Alexis fliehen. Sie ist noch so jung, so unschuldig…«


  »Nein!« Alexis schrie, als hätte der Wahnsinn von ihr Besitz ergriffen, doch sie konnte sich weiterhin nicht bewegen. Sie war dazu verdammt, tatenlos zuzuhören und zuzusehen.


  »Das kann nicht dein Ernst sein.« Kron ließ kopfschüttelnd sein Schwert zu Boden fallen. »Die Spinne wird dich…«


  »Das ist mir egal!« Wütend warf Nea sich herum. Die Spinnweben griffen nach ihren Schultern, als wären sie zu eigenem Leben erwacht. Neas Gesicht haftete plötzlich im Netz, und sie konnte nur noch ihren linken Arm bewegen. Mit einem Aufschrei durchtrennte sie die letzten Fäden, die ihre Schwester hielten.


  Alexis fiel. Kron war rechtzeitig zur Stelle. Mit ausgebreiteten Armen fing er sie auf und ging unter dem Gewicht ächzend in die Knie. Nea spürte, dass sie sich mit dem Kraftakt endgültig dem klebrigen Netz ausgeliefert hatte. Auch ihr freier Arm verhedderte sich zwischen den Fäden, sodass sie plötzlich zur Reglosigkeit verdammt war. Nur aus dem Augenwinkel konnte sie zu Kron und Alexis hinabschielen.


  »Nun verschwindet endlich!«, rief sie. »Bevor die Spinne kommt!«


  »Nein! Nea, warum… Nea!« Alexis kreische panisch. Hätte sie gekonnt, wäre sie aus Krons Armen gesprungen und am Netz hinaufgeklettert, zurück zu ihrer Schwester. Doch das Spinnengift hielt sie von diesem Leichtsinn ab. Sie konnte nur laut kreischen und ihren Kopf von einer Seite zur anderen schmeißen.


  »Geht!«, rief Nea noch einmal.


  Kron wusste nicht, was er tun sollte. Während er Alexis in den Armen hielt, wanderte sein Blick von Nea zum Ausgang aus der Kammer und wieder zurück. Entsetzen stand in seinen Augen.


  »Wir können dich nicht einfach zurücklassen… wir…«


  »Es ist bedeutungslos, ob ich heute sterbe oder nicht. Ich bin eine Blutsklavin. Verstehst du, ein Monster! Ebenso wie Kraah werde ich mich eines Tages gegen euch wenden. Das ist mein Schicksal. Also lasst mich zurück und verschwindet, so lange ihr noch könnt.«


  Kron warf sich Alexis über die Schulter.


  »Lass mich los!«, brüllte sie wie von Sinnen. Ihr Gesicht war eine Fratze, sie spuckte bei jedem Wort und beinahe befürchtete Nea, dass sie Kron das Ohr abbiss, damit er sie fallen ließ. »Nea, du bist wahnsinnig! Ich hätte sterben müssen, nicht du!« Ihr Brüllen wurde zu einem Kreischen. »Verstehst du? Ich sollte hier unten sterben! Ich!«


  Kron bückte sich nach seinem Schwert und hob es auf.


  »Wir können nichts für sie tun«, raunte er in der kurzen Atempause, die Alexis benötigte, um ihre Wuttiraden danach umso lauter fortzusetzen. Er wandte sich ab, nicht ohne vorher noch einmal zu Nea hinaufzublicken.


  »Ich werde von deiner Tat berichten«, raunte er. »Du magst eine Blutsklavin sein, doch in deiner Brust schlägt das Herz einer Heldin. Niemand wird jemals vergessen, dass du dich geopfert hast, um das Leben deiner Schwester zu retten.«


  »Was redest du?«, kreischte Alexis. »Du darfst nicht gehen!«


  Er setzte sich in Bewegung.


  »Bleib stehen, du verdammter Hund! Bleib stehen!«


  Aus dem Augenwinkel sah Nea, dass er tatsächlich stehen blieb.


  »Jetzt verschwindet endlich«, rief sie erneut. »Ich werde zu Lennox gehen, zu dem Menschen, den ich liebe. Im Tode sind wir wieder vereint. Ich werde lächelnd…«


  »Die Spinne«, unterbrach Kron sie. »Wir können nicht zurück.«


  Im nächsten Augenblick erschien das Untier in dem schmalen Gang, den sie in das Geflecht aus Fäden geschlagen hatten. Ihre acht Beine bewegten sich klickend über den steinernen Boden.


  Tick, tick, tick.


  Nur mit verdrehten Augen konnte Nea die Spinne betrachten. Sie war größer als Kron, ihr Hinterleib massig und ihre Mundwerkzeuge schillerten vom frischen Blut, das daran haftete. Gemächlich schob sie sich in die Kammer herein.


  Kron taumelte rückwärts. Das Schwert streckte er dem Monster zitternd entgegen, mit der anderen Hand umklammerte er Alexis' Beine. Sie kreischte nicht mehr, sondern hing reglos über seiner Schulter.


  »Hier oben!«, rief Nea aus Leibeskräften. Sie zappelte, soweit es die klebrigen Fäden zuließen, und versetzte auf diese Weise das ganze Netz in Schwingung. »Friss mich! Ich habe nur auf dich gewartet!«


  Die Spinne scherte sich nicht um die leichte Beute in ihrer Seidenfalle. In Seelenruhe trugen die langen, dünnen Beine den fetten Leib näher an Kron heran. Er konnte bald nicht mehr weiter zurückweichen, weil er die Wand im Rücken spürte.


  »Nea!«, wimmerte Alexis. »Das hätte nicht geschehen müssen! Wenn du mit der Bruderschaft gezogen wärst…«


  »Halt deinen Mund!«, rief Nea wütend. »Du hättest dasselbe getan! Lieber sterbe ich mit einem guten Gewissen, als mit der Schuld zu leben, dich im Stich gelassen zu haben!«


  Die Spinne hielt inne. Ihre Mundwerkzeuge klapperten bedrohlich. Sie drehte ihren schillernden, schwarzen Leib und musterte aus zahlreichen Augen Nea, die sich im Netz wand und sich herumzuschmeißen versuchte.


  »Sieh nur her!«, rief sie. Es gelang ihr, einen Arm zu befreien. Lose Fäden rieselten hinunter. »Sieh, ich zerstöre dein kostbares Netz!«


  Die Spinne zischte wütend. Mit den Spitzen ihrer Beine tickte sie auf den Boden, sodass ein in den Ohren schmerzendes Geräusch durch das Gemäuer hallte.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete Nea, dass Kron Alexis von seiner Schulter wuchtete und sanft auf den Boden legte. Er hielt sich den ausgestreckten Zeigefinger vor den Mund, damit niemand etwas sagte. Während die Spinne weiter mit ihren Beinen auf den Boden schlug, schlich er sich von hinten an sie heran. Die Schwertklinge zitterte in seiner Hand, doch er blieb nicht stehen.


  »Sieh mich nur an, du fettes Vieh!«, lenkte Nea die Aufmerksamkeit der Spinne weiterhin lautstark auf sich. »Sieh…«


  Kron erreichte den Hinterleib der Spinne. Er musterte den glänzenden Panzer abwägend und fuhr mit dem Finger prüfend über die Klinge seines Schwertes. Dann holte er aus und stach blitzschnell zu.


  Das kalte Metall fand seinen Weg in den fetten Körper der Spinne. Tief bohrte sich die Klinge in den Hinterleib. Die Spinne wirbelte herum, sodass das Schwert aus Krons Händen gerissen wurde. Wütend kreischend streckte sie ihre Beine in die Luft, um damit im nächsten Augenblick nach Kron zu schlagen. Er tauchte unter den Hieben hinweg und sprang dann zur Seite, um aus dem unmittelbaren Angriffsbereich der tobenden Kreatur zu gelangen.


  Das Schwert glitt aus dem Hinterleib der Spinne und fiel scheppernd zu Boden. Es folgte ein Schwall aus grünem Blut, das den Boden tränkte. Die Spinne stolperte durch ihren eigenen Lebenssaft. Ihre langen Beine verloren in der Flüssigkeit den Halt, und sie stürzte zu Boden. Schwer landete der dicke Leib in der Pfütze aus Blut, während Kron bereits zu seinem Schwert hechtete und es wieder an sich nahm.


  »Stich sie ab!«, kreischte Alexis wütend. »Stich sie ab, bevor sie wieder auf die Beine kommt!«


  Kron erreichte die Spinne, die unter Schmerzen zuckte. Er musste selbst die Arme zu beiden Seiten ausstrecken, um im grünen Blut nicht auszurutschen und zu stürzen. Nach wenigen Schritten jedoch stand er der Kreatur von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Die Beine der Spinne hieben nach ihm, doch sie verfehlten ihn und klatschten kraftlos in die Blutpfütze. Ein letztes Mal klapperten die Mundwerkzeuge, um kaum einen Fingerbreit vor Krons Kehle zuzuschnappen.


  In diesem Moment stach er zu. Die Klinge des Schwertes bohrte sich tief in das Maul der Spinne. Sie gurgelte und kreischte, und grünes Blut sprühte heraus. Es besudelte Krons Arm und umspülte seine Füße. Als er rückwärts sprang und das Metall aus dem Kopf der Bestie zog, rutschte er aus. Mit einem überraschten Aufschrei fiel er in die Pfütze aus Blut, während die Spinne neben ihm keuchend verendete. Ihre Beine zuckten wild von einer Seite zur anderen, sodass der fette Leib herumgeschleudert wurde. Sie rutschte in ihrem eigenen Blut umher und warf sich schließlich auf den Rücken. Es verstrichen noch einige Wimpernschläge, dann lag sie still. Wie die Äste eines toten Baumes ragten ihre dünnen Beine nun hinauf zur Decke der Kammer. Aus den Wunden, die das Schwert ihr zugefügt hatte, plätscherte weiterhin Blut.


  Kron rappelte sich fluchend auf und wischte sich die grüne Substanz von den Armen und aus dem Gesicht. Mit schweren Schritten stapfte er aus der Blutlache hinaus und ging vor Alexis schließlich erschöpft in die Knie.


  »Du hast sie besiegt!«, rief Nea ungläubig zu ihm hinab. Am liebsten wollte sie ihm um den Hals fallen vor Freude, doch die Spinnweben hielten sie eisern fest.


  Im nächsten Moment hallte ein erst leises, dann rasch lauter werdendes Geräusch durch die Kammern.


  Tick, tick, tick.


  »Sie ist nicht allein«, wimmerte Alexis.


  Nea stellten sich die Nackenhaare auf.


  Dann erschienen sie im Gang, der durch das Geflecht aus Spinnweben führte. Hintereinander krabbelten sie heran, und ihre zahlreichen Beine sausten klickend über den steinernen Boden.


  Vier Spinnen waren es an der Zahl, allesamt kleiner als die Kreatur, die Kron soeben getötet hatte. Sie reichten ihm gerade bis zur Hüfte. Die schimmernden Mundwerkzeuge jedoch verrieten, dass sie keinesfalls weniger gefährlich waren.


  Todesmutig stellte Kron sich ihnen entgegen. Drohend richtete er seine Schwertspitze auf die erste der Spinnen.


  »Verschwindet!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Verschwindet, oder es wird euch ergehen wie eurer fetten Mutter.«


  Sie krabbelten weiter heran. Die Mundwerkzeuge schnappten gierig in die Luft, und das ohrenbetäubende Klappern erfüllte rasch die ganze Kammer.


  »Ich bin hier oben!«, rief Nea wieder. Sie hoffte, dass die Spinnen sich lieber über das wehrlose Opfer im Netz hermachen würden, anstatt Alexis und Kron anzugreifen.


  Ihre Bemühungen waren jedoch vergebens. Nebeneinander hielten die Spinnen schließlich inne und musterten Kron aus ihren zahlreichen Augen. Die ersten Mundwerkzeuge schnappten nach seinen Beinen, und er musste rückwärts springen, um den Angriffen zu entgehen.


  »Er kann sie unmöglich allein besiegen!«, rief Alexis verzweifelt. Sie warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen, und ihre Fingerspitzen zuckten. Die Wirkung des Giftes ließ langsam nach, doch es würde noch eine Weile dauern, bis sie wieder auf die Beine kam. So viel Zeit blieb nicht.


  Einen weiteren, blitzschnellen Angriff der vorderen Spinne wehrte Kron mit einem Schwerthieb ab. Kreischend schrammte das Metall über das dürre Bein, doch die Kreatur blieb unverletzt. Der Hieb trieb sie lediglich einen taumelnden Schritt rückwärts.


  Nea rüttelte verzweifelt an ihren Fesseln. Mit aller Macht stemmte sie sich gegen die Fäden, doch es gab keine Hoffnung. Je mehr sie zappelte, desto enger zogen sich die Spinnweben um ihre Beine und desto hilfloser wurde sie.


  Eine zweite Spinne wagte den direkten Angriff. Sie jagte an ihren Artgenossen vorüber und richtete ihre Mundwerkzeuge auf Krons Kehle. Er konnte dem Stich nur mit einer wilden Drehung entgehen, die ihn zurück in die grünliche Blutlache der Mutterspinne trieb. Für einen kurzen Moment kämpfte er mit dem Gleichgewicht, konnte sich dann jedoch auf den Beinen halten.


  Die angriffslustige Spinne folgte ihm. Auch ihre dünnen Beinchen suchten plötzlich Halt im grünen Blut, doch sie hatte auf dem rutschigen Untergrund noch keine Erfahrung gesammelt. Schwer klatschte ihr Hinterleib zu Boden, während sie sich mit den vorderen Beinen in Krons Richtung zu ziehen versuchte.


  Er witterte seine Gelegenheit. Mit einem schnellen Schritt war er heran, und ein schräger Hieb trennte die Mundwerkzeuge vom Kopf der Spinne. Klappernd fielen die gefährlichen Klingen zu Boden. Die Bestie kreischte schrill auf, und ihre Bewegungen wurden verzweifelter.


  Kron stach zu. Das Schwert drang in das geöffnete Maul ein und durchbohrte den Kopf. Mit einem letzten Gurgeln stürzte die Spinne endgültig zu Boden, ihre Beine erschlafften.


  Kron wollte gerade erschöpft zurücktreten, als die zweite Spinne heransprang. Sie hatte das Schicksal ihrer Artgenossin mitangesehen und war schlau genug, nicht denselben Fehler zu begehen. Anstatt auf ihren dünnen Beinen durch die Pfütze zu laufen, drückte sie sich vom Boden ab. Im hohen Bogen flog sie auf Kron zu. Er riss zwar noch verzweifelt sein Schwert in die Höhe, doch die Reaktion kam zu spät. Die Mundwerkzeuge verfehlten sein Gesicht, stattdessen jedoch prallte der schwere Spinnenleib gegen seinen Körper. Kron wurde von den Beinen gerissen und stürzte schwer auf den Rücken. Keuchend schnappte er nach Luft, und das Schwert entglitt seinen Fingern. Es rutschte durch die Blutpfütze und kam außerhalb seiner Reichweite zu liegen.


  »Verflucht!«, brüllte er und warf sich zur Seite. Keinen Herzschlag zu spät, denn in diesem Moment hackten die Mundwerkzeuge der Spinne nach seinem Gesicht. Er rollte sich unter dem fetten Körper zur Seite und entging dem Stich auf diese Weise, doch im nächsten Moment stach die Spinne triumphierend ihr spitzes Bein in seinen Rücken. Erschöpft klatschte er zurück in die Pfütze. Es kostete ihn sichtliche Anstrengung, den Kopf weit genug oben zu halten, um im Spinnenblut nicht zu ersticken.


  Die Spinne schien sich an seinem verzweifelten Luftschnappen zu weiden. Sie zögerte und befand es offenbar nicht für notwendig, seinen Körper nun zu durchbohren.


  »Es tut mir leid!«, keuchte er. »Ich habe alles… alles getan!«


  »Du hast dir nichts vorzuwerfen.« Nea ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie trug die Schuld an seinem Tod, weil sie nicht allein gegangen war. Hätte sie ihn zurückgewiesen, wäre er mit der Bruderschaft gezogen. Nach Caelurbu. In eine bessere Welt.


  Wie aus dem Nichts sprang ein Schatten in den Raum. Es war ein menschlicher Schemen, der an den überraschten Spinnen vorüberjagte und plötzlich hinter der Spinne in der Blutpfütze stand. Mit einem wütenden Hieb stach er die Klinge seiner Waffe in den Hinterleib der Kreatur, die über Kron lauerte. Grünes Blut sprühte heraus, und er setzte nach. Ein seitlicher Stich in den Kopf brachte der Spinne den Tod. Sie sank lautlos zu Boden, und ihr Bein glitt von Krons Körper.


  Es war Gregor, der im allerletzten Augenblick aufgetaucht war, stellte Nea überrascht fest. Sie hatte kaum Zeit, sich zu wundern, woher er plötzlich gekommen war. Die übrigen beiden Spinnen hatten sich von ihrer Überraschung bereits erholt und krabbelten heran.


  »Hinter dir!«, rief Nea, aber er war längst herumgewirbelt. Irgendwo musste Theodora sein, durch deren Augen er sah. Daher wusste er, dass sich der Feind in seinem Rücken befand – und die erste Spinne erwischte er mit spielender Leichtigkeit. Das schlanke Schwert, das er führte, bahnte sich zielgenau den Weg zwischen den Mundwerkzeugen hindurch und drang tief in den animalischen Kopf ein.


  Während die Spinne noch in sich zusammensank, riss er die Waffe wieder heraus und warf sich zu Boden, um dem wütenden Hieb der zweiten Kreatur zu entgehen.


  Aus dem Schatten eilte Theodora herbei. Wie eine Göttin mutete sie an in ihrem roten Kleid, das ihren schlanken Körper umschmiegte. Überhaupt nicht zu ihrer schillernden Schönheit wollten die beiden Dolche passen, die sie hoch über den Kopf hielt, um sie mit dem nächsten Wimpernschlag in den Hinterleib der Spinne zu rammen.


  Und auch Gregor sprang wieder auf die Beine. Die Spinne wollte verdutzt herumwirbeln und den zweiten Gegner attackieren, doch in diesem Moment bohrte sich das Schwert bereits von der Seite in ihren Kopf. In einem Sprühnebel aus grünem Blut sank sie in die Lache, die sich um ihre getöteten Artgenossen bereits gebildet hatte.


  Dann herrschte Stille.


  Lautlos sickerte das Blut aus den Leibern der getöteten Spinnen.


  »Verflucht«, presste Kron schließlich hervor und erhob sich ächzend aus der grünen Lache. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und er hatte sichtlich Mühe, sich auf den Beinen zu halten. »Das war verdammt knapp.«


  Gregor grinste breit und wischte mit dem Saum seines Oberteils grünes Blut von der Schwertklinge. Theodora stand schräg hinter ihm und verstaute ihre Dolche in zwei verborgenen Schlaufen an ihrer Hüfte.


  »Ihr habt gekämpft, als würdet ihr schon seit Anbeginn eurer Tage Riesenspinnen schlachten«, keuchte Nea, als sie sich endlich von ihrer Überraschung erholt hatte. »Das war mehr als beeindruckend für einen Blinden und eine ehemalige Tänzerin.«


  »Und vor allem seid ihr zum richtigen Zeitpunkt erschienen«, fügte Alexis hinzu, die noch immer am Boden lag und nur ihren Kopf drehen konnte.


  »Es war eine Fügung des Schicksals«, erklärte Theodora. Sie wischte sich ihr wildes, rotes Haar aus dem Gesicht und zuckte dann lächelnd mit den Schultern. »Eigentlich waren wir längst mit der Bruderschaft weitergezogen. Doch dann gab es da etwas, das Gregor und ich regeln mussten. Wir wollten Nea darüber in Kenntnis setzen, aber sie war nicht auffindbar. Es dauerte eine geraume Weile, bis uns jemand sagen konnte, wo wir suchen mussten.«


  »Ihr seid uns also nicht von Anfang an gefolgt«, schlussfolgerte Nea. »Dann ist es ein umso größerer glücklicher Zufall gewesen, dass ihr uns gefunden habt.«


  »So ist es.« Theodora blickte zu ihr hinauf. »Ihr hättet uns Bescheid sagen müssen, dann wären wir sofort mit euch gezogen. Gemeinsam hätten uns die Spinnen sicherlich keine Schwierigkeiten bereitet.«


  »Niemand konnte wissen, dass ihr besser kämpft als die meisten Krieger der Bruderschaft«, warf Kron ein. »Man könnte meinen, dass ihr in eurem bisherigen Leben nichts anderes gemacht habt.«


  Theodora lächelte geschmeichelt, und auch Gregor grinste.


  »Theodora und ich«, setzte er an, »wir gehören zusammen. Sie ist mein Augenlicht, und ich bin ihr Herzschlag. Es ist, als bestünde eine einzigartige Verbindung zwischen uns. Wir wissen genau, was der andere tun wird. Zu jedem Zeitpunkt. Bereits damals, als alles begann, spürten wir es. Und es wurde immer deutlicher. Allein mögen wir schwach und hilflos sein, doch zu zweit sind wir stark. Stärker noch, als wir selbst zu glauben wagten. Es hat lange gedauert, bis wir das erkannten. Nun jedoch herrscht Gewissheit, und deshalb haben wir eine Entscheidung getroffen.«


  »So?« Kron klaubte sein Schwert vom Boden auf und stützte sich darauf ab. »Welche Entscheidung?«


  »Deshalb suchten wir Nea, um sie darüber in Kenntnis zu setzen.« Theodora deutete hinauf zur Mitte des Spinnennetzes. »Wir sollten sie zuerst einmal befreien. Wer weiß, welche Kreaturen hier unten noch ihr Unwesen treiben.«


  Kron musterte das Netz grübelnd. »Ich wüsste nicht, wie uns das gelingen sollte. Es ist zu klebrig, als dass wir einfach hinaufklettern und…«


  »Ich habe bereits eine Idee«, wurde er von Theodora unterbrochen. Sie trat an eine der getöteten Spinnen heran. »Diese Drecksviecher können sich zwischen ihren Fäden offenbar mühelos bewegen, ohne kleben zu bleiben. Ihre Körper müssen also aus einem besonderen Material bestehen.«


  Neben einer der Kreaturen ging Kron in die Knie und rieb sich am Kinn. »Ich denke, ich weiß, worauf du hinauswillst.«


  »Könntet ihr mich vielleicht auch über eure Gedankengänge aufklären?«, bat Nea gespielt ärgerlich.


  »Es ist doch ganz einfach.« Vorsichtig rüttelte Theodora an einem der reglosen Spinnenbeine. »In einem Mantel aus Spinnenpanzer können wir mühelos zu dir hinaufklettern und dich befreien.«


  Kron holte aus und schlug mit seinem Schwert eines der Spinnenbeine ab. Es klatschte zu Boden. »Ein Mantel wird nicht einmal notwendig sein. Es reicht vollkommen aus, das Material an Armen und Beinen zu befestigen. Alles andere würde zu lange dauern.« Mit weiteren Hieben zerteilte er das Spinnenbein in zahlreiche kleinere Segmente. »Der leichteste von uns sollte hinaufklettern.«


  »Das wäre dann meine Aufgabe.« Theodora trat vor.


  »Es fehlt nur noch eine Möglichkeit, den Spinnenpanzer an deinem Körper zu befestigen. Man könnte ein paar Spinnweben dafür verwenden. Aber dann bestünde wieder die Gefahr, dass du damit im Netz kleben bleibst…«


  Theodora ging in die Knie. Mit einem Ruck riss sie einen Stoffstreifen aus dem Saum ihres Kleides. »Daran soll es nicht scheitern grinste sie.


  »Nun gut.« Kron hielt ein Segment des Spinnenbeins prüfend an ihren Unterschenkel. »Du musst dein Kleid raffen, damit es nicht im Weg herumhängt. Oder vorsorglich ein paar Stoffstreifen abreißen. Es darf sich keinesfalls im Netz verheddern.«


  Sie zuckte mit den Schultern und riss weitere Streifen ab. Bald reichte ihr das rote Kleid gerade noch über die Hüfte, sodass ihre Beine bis hinauf zu den Oberschenkeln nackt waren.


  »Ich weiß noch, wie stolz du damals auf dieses Kleid warst«, sinnierte Nea. »Voller Freude hast du es mir gezeigt. Und nun musst du es einfach in Fetzen reißen…«


  »Gräme dich nicht.« Theodora lächelte. »Irgendwann ist all das hier vorüber. Dann müssen wir nicht mehr kämpfen. Alles wird besser sein, und ich werde mir ein neues Kleid kaufen.« Sie reichte Kron die Stoffstreifen. Er ging in die Knie und fixierte damit die Segmente des Spinnenbeins an ihren Ober- und Unterschenkeln.


  »Du siehst bald selbst aus wie eine Spinne«, keuchte Alexis, die sich mittlerweile aus eigener Kraft auf die Seite gewälzt hatte, um das Schauspiel beobachten zu können.


  »Vielleicht gedeiht in meiner Brust bereits ein Spinnenherz«, scherzte Theodora, während Kron die Segmente auch an ihren Armen zu befestigen begann. Fest schnürte er die schillernden Abschnitte zusammen.


  »Du darfst unter keinen Umständen mit deinen Händen nach den Spinnweben greifen«, erklärte er. Mit zwei kräftigen Hieben hackte er zwei weitere Spinnenbeine ab. »Siehst du die gebogenen Widerhaken an den Enden der Beine? Damit musst du dich in das Netz hängen. Ich werde sie wie ein zweites paar Hände an deinen Armen befestigen.«


  Theodora nickte verstehend.


  »Glücklicherweise mangelt es uns nicht an Spinnenbeinen«, scherzte Gregor.


  »Stimmt.« Kron schnürte die Widerhaken um Theodoras Arme. »Davon haben die Viecher mehr als genug.« Er trat zurück und betrachtete sein Werk. »Das müsste halten.«


  Probehalber schwenkte Theodora ihre Arme. Der abgerissene Stoff war robust, sodass ihre glänzende Panzerung fest am Körper saß. Den Saum des Kleides hatte sie unter die festgeschnürten Spinnenbein-Segmente gestopft, sodass er nicht im Weg herumhing und im Netz klebenblieb. So gerüstet trat sie an das Geflecht aus Spinnweben heran und legte ihren Kopf in den Nacken.


  »Viel Erfolg«, zischte Kron.


  Theodora streckte den Widerhaken an ihrem linken Arm aus. Er legte sich um einen der Fäden, der sich unter ihrem Gewicht ein wenig spannte. Ihren Fuß platzierte sie auf einer der unteren Weben, dann zog sie sich hinauf. Das Netz hielt, und sie blieb nicht kleben.


  »Das wird ein Spaziergang«, grinste sie und hob ihren rechten Widerhaken, um sich weiter nach oben zu ziehen. Die einzelnen Fäden des Netzes fungierten als Trittstufen, sodass sie mühelos zu Nea hinaufklettern konnte. Rasch arbeitete sie sich aufwärts und geriet nur einmal kurz aus dem Gleichgewicht, als eine Spinnwebe riss. Mit einem der Widerhaken konnte sie jedoch flink nach einem anderen Faden greifen, sodass sie nicht hinabstürzte.


  Schließlich befand sie sich mit Nea auf Augenhöhe.


  »Das ging schneller als erwartet«, rief Kron von unten.


  »Ich bin die geborene Spinne«, antwortete Theodora scherzhaft. »Vielleicht sollte ich hierbleiben und euch allein weiterziehen lassen.« Als sie sich Nea zuwandte, wurde ihr Gesichtsausdruck jedoch wieder ernst.


  »Ich bin dir sehr dankbar, dass du gemeinsam mit Gregor zu uns gekommen bist«, zischte Nea. »Das war keine Selbstverständlichkeit, nachdem ich so verletzende Dinge zu dir gesagt hatte.«


  »Ich habe dir längst verziehen.« Mit einem Widerhaken machte Theodora sich daran, die Fäden zu zersägen, die sich um Neas Hals spannten. »Es war nur allzu verständlich, dass wir uns stritten. Wir beide haben einen Menschen kennengelernt, in den wir uns Hals über Kopf verliebten. Wer konnte ahnen, dass Gregor Lennox töten würde…«


  »Und woher sollte ich wissen, dass er es tat, um dein Leben zu retten«, fügte Nea bitter hinzu. »Er war gezwungen, sich zwischen zwei geliebten Menschen zu entscheiden. Und jeder Mensch hätte dieselbe Wahl getroffen. Ich hatte kein Recht, euch beiden mit solchem Hass zu begegnen.«


  »Und doch war es mehr als verständlich, weshalb auch meine Reaktion unangemessen war.« Theodora löste die Spinnweben um Neas nackten Bauch. »Du hast den einzigen Menschen verloren, der dein Leben mit Hoffnung füllte. Der Schmerz muss schier unerträglich sein. Wenn ich mir vorstelle, Gregor würde sterben…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht einmal daran denken.«


  »Ich bin nur froh, dass wir uns endlich wieder verzeihen können.« Nea schüttelte die zerschnittenen Fäden beiseite. »Erinnerst du dich noch an damals? Als wir zwei junge Mädchen in Balthasar's Taverne waren? Wir gaben uns gegenseitig Hoffnung. Wir munterten uns auf und gaben uns Kraft. Du hast mir beigebracht, wie ich überleben kann…«


  »… und im Gegenzug zeigtest du mir, was es bedeutet, einem Menschen bedingungslos vertrauen zu können«, beendete Theodora den Satz. »Wir gaben uns beide so viel, dass es eine Schande gewesen wäre, wenn all das von einem Tag auf den nächsten plötzlich nicht mehr bestanden hätte. Aber das Schicksal führte uns wieder zusammen. Du siehst, es gibt Dinge im Leben, die sich nicht zerstören lassen.«


  »Im Gegensatz zu diesen Spinnweben.« Nea schüttelte weitere Fäden beiseite und spürte, dass sie bald endgültig befreit war. Sie musste nur die Kraft finden, rückwärts abzuspringen, dann konnte sie zu Boden fliegen, und das Grauen hatte endlich ein Ende.


  »Ich bin beeindruckt, wie wunderschön du noch immer bist«, nahm Theodora das Gespräch wieder auf. »Damals schon beneidete ich dich um deine weiche, ebene Haut. Dein Dasein als Blutsklavin ließ sie noch blasser werden, und gerade deswegen hast du trotz des Schreckens, der hinter dir liegt, nichts an Schönheit eingebüßt.«


  »Die Frage ist nur, ob es das wert war.« Nea blickte an ihrem nackten Körper hinab. »Die Unsterblichkeit ist ein Privileg. Doch welchen Nutzen hat die Unendlichkeit, wenn ich sie in Trauer um den einzigen Menschen, den ich je liebte, verbringen muss? Letztlich war es ein schlechter Tausch, denn neben meiner Menschlichkeit gab ich auch einen Teil meiner Seele.«


  »Du bist noch immer mehr Mensch als Monster. Wahrscheinlich bist du sogar mehr Mensch als die meisten Menschen.« Theodora kicherte leise in sich hinein. »Meine geliebte, starke Nea. Balthasar wäre stolz auf dich.« Mit einem Hieb durchtrennte sie die Fäden um Neas Brust. Nea spürte, dass sie sich nun aus dem Netz lösen konnte. Sie stieß sich ab und entfaltete im Sprung ihre Schwingen. Wenige Herzschläge verstrichen, dann spürte sie festen Boden unter den Füßen. Die Rückverwandlung in einen Menschen ging rasch vonstatten. Kron eilte herbei und reichte ihr ihren Mantel, den sie sich dankend über den nackten Körper warf. Es war ein vertrautes Gefühl. Das Gefühl von Geborgenheit und Wärme, obwohl es letztlich nur ein Stück Stoff war, das sie einzig aus dem Grunde trug, damit sie nicht ständig von lüsternen Blicken durchbohrt wurde.


  Theodora machte sich wieder an den Abstieg. Nea eilte derweil zu Alexis und ging neben ihr in die Knie.


  »Geht es dir schon besser? Kannst du dich wieder bewegen?«


  Alexis' Fingerspitzen zuckten, sie ballte ihre Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Auch ihre Füße bewegten sich. »Die Wirkung des Giftes schwindet. Ich werde bald aufstehen können.«


  Nea nickte zufrieden. Sie ließ ihren Blick schweifen. Es schien keine weitere Bedrohung zu geben. Die getöteten Spinnen lagen still. Theodora sprang unterdessen aus dem Netz zu Boden. Mit fliegenden Fingern löste sie die Segmente der Spinnenbeine von ihrem Körper und warf die provisorische Rüstung beiseite.


  »Ich bin froh, dass wir so glimpflich davongekommen sind«, beteuerte Kron. »Als die Spinnen angriffen, rechnete ich nicht damit, dass…«


  Theodora machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist vorüber. Wir sollten uns darüber keine Gedanken mehr machen.«


  »Stattdessen würde es mich interessieren, weshalb ihr mich so dringend sprechen wolltet.« Nea wandte sich an Theodora. »Was erschien euch wichtig genug, dass ihr euch dafür in diese Höhle gewagt habt?«


  Theodora trat hinter Gregor und legte ihm ihre Hände auf die Schultern. Langsam wiegte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen. »Wir haben eine schwerwiegende Entscheidung getroffen. Der Selbsthass zerfrisst Gregor. Er muss mit der Schuld leben, seinen geliebten Bruder getötet zu haben. Deshalb hat er Rache geschworen. Rache an demjenigen, dem er diese Trauer zu verdanken hat. Am einsamen Schlachter.«


  Nea verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie stellt ihr euch das vor?«


  Diesmal war es Gregor, der antwortete: »Wir werden die Bruderschaft verlassen und diesen Bastard aufsuchen. Ich werde nicht ruhen, bevor sein Blut an meinen Händen haftet.«


  »Ihr denkt, ihr könnt ihn einfach so umbringen? Diese Hoffnung hatten Lennox und ich damals auch, doch wir irrten uns. Er kehrte zurück, obwohl wir ihn mit eigenen Augen sterben gesehen hatten.«


  »Wir werden gründlicher sein.«


  »Euer Vorhaben ist reiner Wahnsinn. Seine Seele ist verdorben, und seine treuen Untergebenen sind Dämonen, die er kontrolliert.«


  »Wir werden es dennoch mit ihm aufnehmen können. Gemeinsam sind wir stark.«


  »Und getrieben von eurem Wunsch nach Rache seid ihr leichtsinnig.«


  Gregor schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wie es ist… wie es sich anfühlt.«


  Theodora nickte zustimmend. »Ich möchte dich nur darum bitten, dass du uns nicht folgst. Du bedeutest mir so unendlich viel und bist außerdem einer der wenigen Trümpfe in der Hinterhand der Bruderschaft. Deinen Verlust könnten sie kaum verkraften. Also lass uns ziehen. Wir werden Lennox nicht zurückbringen, doch der einsame Schlachter wird tausendfach büßen müssen.«


  Nea wollte sie anschreien, aber Kron legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Du musst sie gehen lassen. Sie wissen sehr genau, was sie tun. Und im Kampf haben sie gezeigt, dass sie sich behaupten können.« Mit einem Kopfnicken wies er auf die getöteten Spinnen. »Der einsame Schlachter muss sterben, denn neben Victor kann er zu einer weiteren Bedrohung werden. Niemand weiß, welche Pläne er schmiedet.«


  Resigniert senkte Nea den Blick. »Ich verspreche, dass ich euch nicht folgen werde. Wenn ihr mir im Gegenzug versprecht, dass ihr gesund und wohlbehalten zurückkehrt.«


  Theodora lächelte kalt. »Du kennst mich. Keinem Mann gelang es bisher, mich zu brechen. Auch der einsame Schlachter wird keine Ausnahme darstellen.«


  Das ist etwas völlig anderes, raunte die leise Stimme in Neas Hinterkopf. Doch dann nickte sie. »Vernichte ihn.«


  Wähnst du dich im Schnee verloren,

  verschlingt das Eis dein Herz

  und ist dein Innerstes gefroren,

  so verspürst du keinen Schmerz.


  Vertrauen und Verzweiflung


  »Ein Monster, bestehend aus Leichenteilen?«, hakte Kira ungläubig nach. »Nie hätte ich geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich ist!«


  Der Alte, der sie zum Stadttor führte, schnaufte verächtlich. »Es sind diejenigen, die schon viel zu lange im Jenseits hausen. Sie gründeten dereinst diese Stadt, und all die verstreichende Zeit verhalf ihnen zu Reichtum und Wohlstand. Darüber hinaus wurden jedoch viele von ihnen wahnsinnig. Es hatte schon einen Grund, weshalb ich euch bei meinen Ausführungen nicht über die Unterstadt in Kenntnis setzte. Es sind Gerüchte darüber im Umlauf, was dort unten getrieben wird. Dass allerdings Monster aus Toten herangezüchtet werden und das Fleisch Hingerichteter verzehrt wird, hätte niemand zu glauben gewagt.«


  »Wird man dagegen nun etwas unternehmen?«, fragte Lennox und spielte unruhig am Griff seines Schwertes herum. Er fühlte sich unwohl dabei, neben einem Wohlhabenden zu laufen. Zu sehr hatten ihn die Ereignisse erschüttert, als dass er sein Misstrauen noch weiter hätte unterdrücken können.


  »Ich werde den Uralten darüber in Kenntnis setzen. Jedoch denke ich nicht, dass gegen das Treiben in der Unterstadt etwas unternommen werden kann. Ihr habt es selbst gesehen. Die besten Kunden dieses Wahnsinns sind Adlige. Männer und Frauen aus gutem Hause. Herren hohen Ranges, edle Damen. Sie sind einflussreich, und es wird nicht möglich sein, sie allesamt der Stadt zu verweisen. Die gesamte Struktur würde in sich zusammenfallen. In der Nacht mögen sie grausame Monster sein, doch am Tage sind sie die wichtigsten Stützbalken unseres Gerüstes.«


  »Das ist der reinste Wahnsinn.« Lennox schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie können sich dort unten ungestraft wie Bestien gebärden, und am nächsten Tag verliert niemand mehr ein Wort über das Blutbad… Solche Menschen dürfen nicht an der Spitze eurer Hierarchie stehen!«


  »Ich fürchte, ich bin machtlos.« Der Alte verschränkte seine Arme vor der Brust. »Zu gern würde ich diesen Unmenschen eigenhändig die Kehlen aufschlitzen. Ich teile euren Hass und euer Unverständnis. Aber mir sind die Hände gebunden.«


  »Der Uralte muss diesem Irrsinn doch ein Ende setzen!«


  »Viele verschließen ihre Augen vor der Wahrheit, aber insgeheim wissen wir alle, dass auch der Uralte längst dem Wahnsinn verfallen ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er selbst regelmäßiger Gast dieser Schlachtfeste wäre. Nach außen hin gibt er sich weise und gutmütig. Ihr habt jedoch mit eigenen Augen gesehen, was die Zeit mit dem menschlichen Verstand anzustellen vermag.«


  »Dann ist das Idyll nichts als Fassade«, stellte Lennox trocken fest. »Die Stadt ist in den Händen von Verrückten, und niemand schert sich darum.«


  »Eines Tages wird es Aufstände geben. Die vernünftig Denkenden werden sich gegen das Treiben der führenden Persönlichkeiten auflehnen. Es wird Kämpfe geben, die Stadt wird sich in zwei Lager spalten. Das ist unausweichlich. Die Ältesten werden fallen, der Wahnsinn wird untergehen. Aber ebenso sicher bin ich mir, dass sich alles irgendwann wiederholen wird. Es wird von vorn beginnen. Die Vernunft wird dem Irrsinn weichen, die Guten werden die Bösen sein. Das ist unausweichlich, denn die Unendlichkeit erweckt früher oder später das Monster in jedem Menschen zum Leben.«


  Sie erreichten das Stadttor, das verschlossen war. Den Marktplatz hatten sie hinter sich gelassen.


  »Es war eine Ehre, euch als Gäste in unserer Stadt willkommen zu heißen«, setzte der Alte an. »Und ich bedaure, dass euer Besuch einen so schrecklichen Verlauf nehmen musste. Dennoch hoffe ich, dass der eine oder andere von euch wohlbehalten zurückkehren wird.«


  »Ich hatte wirklich mit dem Gedanken gespielt, in dieser Stadt eine Zukunft zu finden«, presste Greta hervor. Ihr Blick war leer und ihre Haut blass. Die Ereignisse in der Unterstadt hatten sie erschüttert. »Es war mein Wunsch, hierher zurückzukehren, wenn Herolgar gefallen ist. Doch ich sah das wahre Gesicht der heilen Welt. Die Kehrseite der Medaille. Und ich verspreche, dass ich niemals wieder einen Fuß hinter Eure Stadttore setzen werde. Lieber sterbe ich durch die Hand Herolgars als durch die Zähne Geisteskranker.«


  »Ich verstehe deine Wut.« Der Alte senkte den Kopf, während das Stadttor aufschwang. »Und nur allzu gern würde ich vieles ungeschehen machen. Doch es steht nicht in meiner Macht. Ich kann euch bloß viel Glück auf eurer weiteren Reise wünschen. Niemand weiß, was geschieht, wenn Herolgar stirbt. Möglicherweise schwindet mit seinem Todesatem auch der Keim des Bösen, die Wurzel des Wahnsinns. Sein Ableben könnte Erlösung für das Jenseits bedeuten. Einen Neubeginn. Deshalb werde ich dafür beten, dass ihr erfolgreich seid. Obwohl ich beinahe sicher bin, dass ihr scheitern werdet. Wie viele arme Seelen vor euch.«


  »Ich danke für Eure Gastfreundschaft.« Kira reichte dem Alten ihre Hand. Dunkle Schatten lagen auf ihrem Gesicht. Sie scherte sich offenbar nicht um seine Worte, sondern wollte endlich weiterziehen.


  »Denkt immer daran, mit welcher Hoffnung ihr uns erfüllt. Vergesst die wenigen Wahnsinnigen. Denkt an diejenigen, die sich nach Frieden sehnen. Dann wird es euch gelingen.«


  »Wir werden uns an Eure Worte erinnern, wenn wir so weit vordringen sollten.« Kira wirbelte herum. Die anderen taten es ihr gleich. Die Reise ging weiter. Fort von der Stadt, hinein in das alles verschlingende Zwielicht. Hinter ihnen fiel das Tor ins Schloss. Das Echo des dumpfen Schepperns folgte ihnen viele Schritte, bis es zwischen den ersten glimmenden Bäumen verstummte wie ein langsam versiegender Bachlauf.


  »Endlich lassen wir diesen verfluchten Ort hinter uns.« Gretas Stimme bebte noch immer. »Bisher dachte ich, den widerwärtigsten Menschen längst begegnet zu sein. Doch die Unterstadt stellte mühelos alles in den Schatten.«


  »Die Untiefen des Jenseits sind unberechenbar«, antwortete Leon. Auch ihn hatte der Besuch in der Unterstadt geprägt. Sein Blick war stets gen Boden gerichtet, und er war angespannt, als befürchtete er jederzeit einen Angriff aus dem Hinterhalt. »Diese Menschen haben uns gezeigt, dass der Einfluss Herolgars auch das unschuldigste Herz zu verderben vermag. Wir müssen uns auf das Schlimmste einstellen. Je weiter wir in sein Reich vordringen, desto schrecklicher wird der Hass sein, dem wir begegnen.«


  »Es war ein Fehler von euch, allein in die Unterstadt zu gehen«, setzte Kira an, ohne auf seine Worte einzugehen. »Habt ihr vergessen, dass wir als Gemeinschaft aufbrachen? Wir wollten zusammen gegen Herolgar ziehen, nicht als Einzelkämpfer.«


  »Wer konnte damit rechnen, dass wir dem Tod begegnen würden?«, hielt Lennox dagegen. »Wir verließen das Gasthaus eigentlich bloß, um uns ein wenig umzusehen. Dass man versuchen würde, unsere Körperteile zu einer neuen Gestalt zusammenzusetzen, konnte niemand von uns ahnen.«


  »Ich hoffe, wir haben daraus alle gelernt«, mischte sich Fiona schlichtend ein. »Fortan wird keiner von uns mehr auf den Gedanken kommen, seinen eigenen Weg zu gehen. Wir müssen uns aufeinander verlassen können und zusammenbleiben. Das hat höchste Priorität. Nur so können wir erfolgreich sein.«


  »Natürlich«, zischte Kira. »Mit dem größten Vergnügen lege ich mein Leben in die Hände einer Seelenjägerin.« Sie warf Greta einen bösen Blick zu.


  »Für ebensolche Streitereien haben wir keine Zeit«, schnaubte Lennox entnervt.


  »Sicherlich.« Kira wandte ihren Blick ab. »Es wird sich früh genug herausstellen, wem wir vertrauen können und wem nicht.«


  Sie wanderten schweigend weiter, während die Stadt hinter ihnen verschwamm und mit jedem Schritt kleiner wurde. Bald war es nur noch ein ferner Punkt am Horizont, der an die grausamen Ereignisse erinnerte. Die ebene Fläche, über die sie reisten, veränderte sich unterdessen. Erst wuchsen kleinere Hügel vor ihnen, die es zu überwinden galt. Bald schon waren es jedoch steinerne Bergkuppen, die weit in den Himmel ragten. Sie mussten durch die Täler wandern, die dazwischen lagen, denn ständiges Hinauf- und wieder Hinabsteigen hätte zu viel Zeit verschlungen.


  »Was denkt ihr, wie groß der Vorsprung der Seelenjäger ist?«, fragte Lennox, der die Gruppe gemeinsam mit Kira anführte. »Sicherlich haben sie auch einige Verschnaufpausen eingelegt.«


  »Ich befürchte beinahe, dass wir rasch zu ihnen aufschließen werden«, antwortete Arthur. Bisher hatte er mit seinem Breitschwert bitter unter den zahlreichen Feinden, denen sie begegnet waren, gewütet. Doch auch auf seinem Gesicht stand längst die Sorge. »Eigentlich habe ich keine Lust mehr, weiter und immer weiter zu töten. Ich brach mit euch auf, weil ich hoffte, wieder einen Sinn zu finden. Ich dachte, die Jagd auf den Jenseitsherrscher würde mich erfüllen, so wie es früher war. Als ich noch unter den Lebenden weilte. Doch das Gegenteil ist der Fall. Mit jedem Körper, der vor mir zu Boden sinkt, wird der Schmerz unerträglicher. Ich habe ständig das ungute Gefühl, das Falsche zu tun.«


  »In einer Welt, in der nichts richtig ist, gibt es auch nichts Falsches.« Kira ballte ihre Hände zu Fäusten. »Du darfst keine Schwäche zeigen. Nicht jetzt, wo wir unserem Ziel so nahe sind.«


  »Wer sagt, dass wir unserem Ziel nahe sind?« Er lachte gekünstelt.


  »Das letzte Bollwerk, das der finsteren Macht Widerstand leistet, liegt hinter uns. Es gibt nur noch Herolgars Reich, das wir durchqueren müssen. Und du glaubst allen Ernstes, es ergäbe noch einen Sinn, jetzt umzukehren?«


  Lennox mischte sich in die Diskussion ein. »Kira, bitte vergiss nicht, dass wir alle freiwillig aufgebrochen sind. Wenn Arthur gehen möchte…«


  »Nein!« Arthur schüttelte entschlossen den Kopf. »Kira hat schon recht. Die Feinde, die wir bisher bezwangen, mussten sterben. Es schien längst so vorherbestimmt gewesen zu sein. Dabei spielt es keine Rolle, ob wir an unserer Aufgabe zerbrechen. Wir sind nur die Spielfiguren. Die Fäden hält eine höhere Macht in den Händen. Es zählt einzig und allein der Erfolg unserer Reise.«


  »Und wenn wir sterben, dann sterben wir«, pflichtete Kira nickend bei. »Es ist nicht mehr unser Kampf. Jemand muss die Splitterklinge führen, und das wird einer von uns sein. Daran zweifle ich nicht. Und danach wird eine gewaltige Last vom Jenseits abfallen. Das Land wird aufatmen. Die überlebende Jenseitsherrscherin Alfr wird sich ihren Fesseln aus menschlichem Hass entwinden. Aus dem Jenseits wird wieder das Paradies werden, aus dem Bösen wieder das Gute. Sie wird klug genug sein, nicht noch einmal auf die verlogenen Worte eines Menschen hereinzufallen. Und du…« Sie lächelte Lennox von der Seite an. »… du wirst zurückkehren an den Ort, an dem man dich braucht. Du wirst die Menschen, die du liebst, wieder in die Arme schließen können – und diejenigen töten, die euer Glück zu zerstören versuchen.«


  Lennox seufzte schwer. »Alles klingt so einfach.«


  »Wir sollten nicht vergessen, dass wir noch nicht einmal die Splitterklinge besitzen«, mischte sich Greta ein. »Wir stehen noch am Anfang.«


  »Diese Gier in deinen Worten.« Kiras Gesicht verfinsterte sich. »Alles in dir lechzt danach, die Splitterklinge endlich ergreifen zu können, nicht wahr?«


  Lennox schüttelte empört den Kopf. »Bitte fange nicht schon wieder damit an.«


  Die Berge, die links und rechts von ihnen aufragten, wurden immer höher. Hinter dem kalten Stein tanzten etliche bunte Lichter. Überall waren die gefangenen Seelen zu sehen, und sie warfen ihren unheimlichen Schein auf die Gesichter der Vorüberwandernden. Vereinzelt fanden sich wieder knorrige Bäume, die aus Spalten im Fels wuchsen und ihre dünnen Ästchen hilfesuchend in den Himmel streckten.


  Der Boden, über den sie liefen, war trocken und tot. Mit jedem Schritt wirbelten kleine Staubwolken auf, die rasch mit dem Zwielicht verschmolzen.


  Als sie eine Biegung passierten, änderte sich die Vegetation. Vermehrt klammerte sich Moos an die senkrecht aufragenden Felswände, der Stein unter ihren Füßen wurde feucht und rutschig.


  »Man könnte meinen, dass es geregnet hat«, stellte Fiona fest.


  »Regen im Jenseits?« Arthur lachte zur Antwort. »Unwahrscheinlich.«


  »Wenn es Herolgar schon gelingt, den Wechsel von Nacht und Tag zu imitieren, wird er wohl auch ohne Schwierigkeiten Regen vom Himmel fallen lassen können.«


  Lennox schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe seine Beweggründe einfach nicht. Warum bemüht er sich derart, die Welt der Lebenden im Jenseits gedeihen zu lassen? Gäbe es für ihn als so mächtige Gestalt nicht die Möglichkeit, einfach in die Welt der Lebenden zurückzukehren?«


  »Ich denke nicht, dass er das möchte.« Kira schüttelte den Kopf. »Hier ist er mächtig. Er ist der Herrscher über ein Reich, dessen Ausmaße wir uns nicht einmal vorzustellen vermögen. Aber welche Rolle würde er unter den Lebenden spielen? Vor seinem Tod war er sicherlich eine jämmerliche Gestalt, die nach Macht strebte, aber nie etwas erreicht hatte.«


  »Ein Niemand, der keine Möglichkeit hatte, etwas Größeres zu werden«, fügte Leon hinzu. »Das Leben bot nicht genug Zeit, die Treppe des Triumphs bis zu ihrer Spitze zu erklimmen. Der Tod jedoch… er ist unendlich.«


  Lennox begriff. »Unendliche Macht. Das ist es also, wonach er strebt.«


  »Hört doch wenigstens ein einziges Mal auf, ständig Vermutungen über seine Beweggründe anzustellen«, mischte sich Kai ein, der lange geschwiegen hatte. »Und seht euch stattdessen um.«


  Die Bäume, die aus dem Fels wuchsen, wurden zahlreicher. Etliche gefangene Seelen ließen ihr dünnes Blattwerk hellgrün leuchten.


  »Das Land scheint zu atmen«, staunte Fiona. »Es ist lange her, dass ich so viel Leben an einem Ort gesehen habe.«


  Es raschelte im Moos, als liefen kleine Nagetiere darin herum. Kira ging verwundert in die Knie und drückte ein paar Grashalme zur Seite. Ein faustgroßes Geschöpf sprang quiekend empor und musterte den Störenfried empört.


  »Eine Ratte«, kommentierte Lennox. Im selben Moment sprang das Tier davon und verschwand im Schatten der nächsten Felswand.


  »So fühlt sich also Leben an.« Fiona legte ihren Kopf in den Nacken und blickte hinauf zum Himmel, der sich langsam zu verdunkeln begann. »Ich hatte es längst vergessen.«


  »Es ist nur eine Illusion«, mahnte Kira. »Nichts von dem, was du siehst, ist echt. Herolgar hat es geschaffen, um sich heimisch zu fühlen. Und wahrscheinlich mit dem Hintergedanken, auf diese Weise falsche Hoffnungen zu wecken und neugierige Seelen anzulocken.«


  »Ein betörender Trugschein«, musste Lennox zugeben. »Es ist ein wahres Idyll. Wenn man sich anstrengt, hört man sogar das Zwitschern der Vögel.«


  Die anderen hielten inne und lauschten.


  »Es ist wahr«, keuchte Greta nach einer Weile.


  »Wundervoll«, fügte Leon mit blassem Gesicht hinzu.


  »Und verdammt gefährlich«, erinnerte Kira.


  Lennox wiegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich habe das Gefühl, dass wir Herolgar bald gegenüberstehen werden. Unsere Reise wird ein Ende finden. Und ich will euch noch einmal dafür danken, dass ihr mich begleitet habt. Wenn ihr jedoch umkehren wollt…«


  »Das hast du mittlerweile oft genug wiederholt«, fiel Kira ihm harsch ins Wort. »Aber sieh uns doch an. Wir können nicht zurück.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf Fiona. »Sie schloss sich uns an, weil sie Erlösung sucht. Der ständige Hass, der ewig währende Kampf… sie will alldem ein Ende bereiten. Jetzt, so kurz vor dem Ziel, wird sie nicht aufgeben.«


  »Aber…«, setzte Lennox an.


  »Und auch Arthur wird nicht innehalten. Ihn und mich verbindet derselbe unbändige Hass auf Herolgar.« Ihr Zeigefinger wanderte weiter und wies schließlich auf Leon. »Er ist ein guter Mensch. Nur leider gefangen in einer Welt, in der das Gute auf die Knie gehen soll vor der Finsternis. Er kämpft für die Rückkehr der Gerechtigkeit…«


  »Und ich kämpfe nicht nur für mich selbst«, fügte Leon mit gesenktem Blick hinzu. »Für meine Geliebte, die mir die Seelenjäger einst nahmen, bin ich bereit, in das Höllenfeuer hinabzusteigen.«


  Lennox schluckte schwer. »Ich wusste nicht, dass du jemanden verloren hast, den du liebtest.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Kira an Leons Stelle. »Aber du musst wissen, dass jeder von uns ein schreckliches Schicksal hat, das ihn bewegte, mit dir zu gehen.« Sie nickte zu Kai hinüber, der etwas abseits stand und die tanzenden Seelen hinter den Felswänden beobachtete. »Er will die Fehler seiner Vergangenheit wieder gutmachen. Natürlich wird er seine Untaten nicht ungeschehen machen können. Er war ein Seelenjäger und damit ein Verbrecher. Doch mit Herolgars Tod könnte ihn die Dankbarkeit, die ihm gebührt, von der Schuld reinwaschen.« Ihr Finger wanderte weiter. »Selbst Greta wird bleiben. Was ich von ihr denke, habe ich oft genug gesagt.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Und nun gibt es noch dich, Lennox. Du wirst ebenfalls nicht stehen bleiben, denn in der Welt der Lebenden hast du noch etwas Wichtiges zu erledigen.«


  Er senkte den Blick. »Das ist wahr.«


  »Ich hoffe, du verstehst jetzt, warum niemand von uns einfach im Lager der Ewigen geblieben ist. Wir kämpfen nicht bloß, weil wir dir helfen wollen. Wir alle haben auch eigene Träume, die in Erfüllung gehen könnten.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und stapfte weiter.


  »Die Herrin hat deutliche Worte gesprochen«, grinste Arthur und folgte ihr mit großen Schritten. Die anderen schlossen sich an, sodass sich auch Lennox wieder in Bewegung setzen musste.


  Die Landstriche erinnerten ihn immer häufiger an seine Heimat. Hohe Berge wechselten sich mit geschwungenen Hügeln ab, auf denen kleine Baumgrüppchen standen. Eine Brise fuhr durch seine schwarzen Haare, und für einen Augenblick glaubte er, Neas warme Stimme in der Windböe zu hören. Er wollte sich umsehen, doch er schüttelte stattdessen ärgerlich den Kopf. Nea war nicht hier. Möglicherweise befand sie sich gerade gemeinsam mit der Bruderschaft in dem zum Scheitern verurteilten Kampf gegen Victor. Der Gedanke daran, dass sie bereits tot sein könnte, zerriss ihm das Herz. Die Zeit drängte. Herolgar musste sterben, damit er endlich zurückkehren konnte.


  Doch vorher kam die Abenddämmerung. Das Flüstern im Geäst wurde lauter, und von den Reisenden aufgeschrecktes Getier huschte davon.


  »Ich kann kaum noch die Hand vor Augen erkennen«, murrte Arthur schließlich. Die Dunkelheit verschlang das Land zur Gänze, als wollte Herolgar sich auf diese Weise vor unerwünschtem Besuch schützen.


  »Ich weiß, dass wir es wirklich eilig haben«, setzte Kira an, »aber es ist zu gefährlich, nun weiterzuziehen. Überall könnten Fallen sein, die uns aufhalten, bevor wir Herolgar auch nur gefährlich werden können. Ich für meinen Teil habe keine Lust, den Rest meiner Unendlichkeit in einem stinkenden Erdloch zu fristen.« Sie blieb an einer moosbewachsenen Felswand stehen. »Also sollten wir eine Rast einlegen, bis wir wieder etwas sehen können.«


  »Eine weitere Nacht, die wir verlieren«, klagte Lennox.


  »Die Seelenjäger stehen vor demselben Problem. Sie können ihren Vorsprung also nicht weiter ausbauen.«


  Lennox lehnte sich erschöpft neben Kira an die Felswand. »Nun gut. Aber während die anderen schlafen, sollte einer von uns Wache halten.«


  »Ich werde die erste Schicht übernehmen«, meldete sich Arthur sofort zu Wort. »Natürlich nur, wenn sonst niemand möchte.«


  Als niemand ein Widerwort einlegte, ließ Kira sich zu Boden sinken. »Es freut mich, dass wir solche Probleme mittlerweile so rasch regeln. Du kannst mich wecken, wenn du abgelöst werden möchtest. Dann werde ich die Schicht bis zum Morgengrauen übernehmen.«


  Sie winkelte ihre Beine an und schlang die Arme um ihre Knie. »Bis dahin werde ich den Schlaf allerdings genießen.«


  Die anderen folgten ihrem Beispiel, während Arthur sich auf einen Stein in einiger Entfernung setzte. Das Breitschwert legte er griffbereit neben sich auf den Boden.


  Es dauerte nicht lange, dann verschlang die Finsternis das Land endgültig. Lennox spürte, dass seine Gedanken leicht wurden. Im nächsten Augenblick bereits riss es ihn fort in das Land der Träume – in Neas Arme und zurück in die Welt, nach der er sich so sehnte.


  Leises Plätschern weckte ihn. Er schreckte aus dem Schlaf und riss beide Augen auf. Die Finsternis lag nach wie vor über dem Land. Es würde noch eine Weile dauern, bis der Morgen anbrach.


  Das Plätschern wiederholte sich. Er stemmte sich lautlos auf die Beine und stellte im selben Moment fest, dass Kira verschwunden war. Arthur war auf seinem Stein zur Seite gesackt und hing in verdrehter Haltung neben seinem Schwert. Bloß sein unregelmäßiges Schnarchen verriet, dass er nicht von einem hinterhältigen Feind getötet worden war, sondern tief und fest schlief.


  Lennox bahnte sich seinen Weg zwischen den Schlafenden hindurch. Abgesehen von Kira lagen sie alle an Ort und Stelle. Ein verirrter Lichtstrahl von irgendwoher ließ ihre friedlichen Gesichter leuchten.


  Er entdeckte einen Spalt in der Felswand, an der er geschlafen hatte. Aus dieser Richtung kam auch das unstete Plätschern. Auf Zehenspitzen huschte er dorthin und sah sich noch einmal um. Der Ort lag friedlich. Nichts deutete darauf hin, dass sie sich im tiefsten Herzen des Jenseits befanden. Das Plätschern und Kiras Fehlen jedoch bereiteten ihm Unbehagen.


  Er schob sich durch den engen Spalt im Fels. Sein Schwert schleifte am Stein entlang, und für einen Moment fürchtete er, dass das Geräusch die anderen geweckt hatte. Es regte sich jedoch niemand, also atmete er auf und schlich weiter.


  Mit wenigen Schritten durchquerte er den Gang, der sich an den Felsspalt anschloss, und trat schließlich wieder ins Freie.


  Erstaunt atmete er auf. Vor ihm erstreckte sich eine kleine Oase, die von allen Seiten von moosbewachsenen Felswänden eingerahmt wurde. Beinahe schon erinnerte der Ort an eine erheblich kleinere Version des Talkessels der Bruderschaft.


  Die Oase war hell erleuchtet. Es standen mehrere steinerne Felsspitzen wie willkürlich verteilt, in denen die eingeschlossenen Seelen um die Wette strahlten. Von hier musste auch das Licht kommen, das die Gesichter der Schlafenden beleuchtet hatte.


  Es gab einige Bäume, die grünes Laub trugen. Ihre Blätter rauschten im lauen Nachtwind leise.


  In einer Senke schließlich befand sich ein See, dessen ruhiges Wasser grün schillerte. Jemand zog in diesem See seine Bahnen.


  Mit vorsichtigen Schritten stieg Lennox in die Senke hinab. Kleinere Steinchen lösten sich unter seinen Füßen und hüpften ins Wasser.


  Rasch war er nahe genug herangekommen, um mehr zu erkennen. Es war Kira, die in der Mitte des Tümpels schwamm. Ihre goldenen Haare trieben wie ein kostbarer Teppich auf der Wasseroberfläche, und als sie ihren Kopf drehte, funkelten die katzenartigen Augen zu Lennox herauf. Sie lächelte und hob einen Arm, um zu winken. Lennox winkte unsicher zurück. Die Szene war so unwirklich, so falsch, dass er vermutete, noch immer zu träumen.


  Kira schwamm unterdessen auf ihn zu. Ihr blasses Gesicht leuchtete im Licht der Seelen wie reines Pergament, und die Wassertropfen auf ihren Wangen hätten auch salzige Tränen sein können. Mit jedem Schwimmzug stieß sie Wellen über den See, die sich in immer größer werdenden Kreisen um sie herum ausbreiteten und schließlich mit der Uferböschung verschmolzen.


  Ein leuchtendes, winziges Geschöpf flog vorüber und verschwand bald darauf im Blattwerk der umstehenden Bäume. Eine Art Glühwürmchen, so vermutete Lennox.


  »Es ist so wunderschön hier«, raunte Kira, gerade so laut, dass Lennox sie mit Mühe verstehen konnte. Sie hatte das Ufer fast erreicht.


  »Ein magischer Ort«, stimmte er staunend zu. Alles schien so friedlich, als hätte die Oase nur darauf gewartet, von verirrten Wanderern gefunden zu werden. Von Herolgars Finsternis war nichts mehr zu spüren. Und als Lennox hinauf in den Nachthimmel blickte, glaubte er sogar, einen kleinen Stern zu erkennen.


  Kiras Plätschern wurde lauter. Sie war kaum mehr als ein paar Armlängen vom Ufer entfernt. Mittlerweile schienen ihre Füße den Boden zu berühren, denn sie musste keine Schwimmbewegungen mehr machen.


  »Wie hast du dich hierhin verirrt?«, fragte Lennox.


  »Es war ein Zufall.« Ihre Schultern durchstießen die Wasseroberfläche. Sofort schmiegte sich das nasse Haar um ihren Hals, während die Spitzen der Strähnen noch auf den Wellen tanzten. »Arthurs Schnarchen weckte mich. Als ich mich umsah, stieß ich auf den Felsspalt.«


  Das Wasser wurde immer flacher. Ihr Oberkörper ragte schon bald heraus. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre nackten Brüste mit den Händen zu bedecken. Stattdessen peitschte sie ein wenig Wasser auf, sodass es Lennox ins Gesicht spritzte. »Komm doch auch herein. Es ist eine warme Quelle. Wahrscheinlich weiß nur Herolgar persönlich, weshalb sie sich ausgerechnet hier befindet.«


  Er wischte sich die Spritzer aus dem Gesicht und bemühte sich, ihr in die grünen Augen zu sehen. Das Wasser reichte ihr gerade noch bis zur Hüfte. Zum ersten Mal sah er Kira nicht als die unnahbare Anführerin, sondern als eine wunderschöne, verletzliche Frau.


  Sie stemmte ihre Hände in die schlanke Taille und grinste ihn schelmisch an. »Worauf wartest du?«


  »Hast du denn gar keine Angst, dass es eine Falle ist, die Herolgar gestellt hat? Wer weiß, was in dem Tümpel haust…«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihr nasses Haar peitschte durch die Luft. »Ich ziehe hier bereits seit einer geraumen Weile meine Bahnen. Bisher hat kein menschengroßer Fisch nach meinen Füßen geschnappt und kein Seeungeheuer meine Beine abgebissen.«


  Lennox trat an das Ufer heran. Prüfend hielt er seinen ausgestreckten Zeigefinger ins Wasser. »Es ist tatsächlich angenehm warm.«


  »Das sagte ich doch.« Sie strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Nun komm doch endlich herein. Meine Kleidung habe ich dort drüben abgelegt.«


  Suchend sah Lennox sich um und entdeckte schließlich einen kleinen Haufen im Ufergras. Er zuckte mit den Schultern und eilte hinüber. Zuerst legte er sein Schwert ab. Sofort fühlte er sich ungeschützt, gleichzeitig aber auch von einer großen Last befreit. Dann streifte er sich auch sein Oberteil über den Kopf. Als er sich umsah, stellte er fest, dass Kira wieder zur Mitte des Sees geschwommen war. Sie blickte in den finsteren Wald, der sich an den Tümpel anschloss.


  Rasch entledigte Lennox sich auch seiner Hose. Dann stieg er durch das Ufergras und spürte schon bald die ersten Wellen, die seine Füße umschmiegten. Mit jedem Schritt, den er tiefer in das Wasser eintauchte, fielen die Sorgen ein Stück mehr von ihm ab. Als der See seinen Körper schließlich bis zum Bauchnabel umschloss, waren alle Gedanken an Kampf und Schmerz nur noch ferne Irrlichter, die sich irgendwo in seinem Unterbewusstsein verloren.


  »Du bist ein wenig wasserscheu, nicht wahr?«, grinste Kira, die sich wieder zu ihm umgedreht hatte. »Dabei kann es nicht schaden, all den Dreck endlich einmal fortzuspülen.«


  Er stieß sich vom sandigen Boden ab. Die Fluten klatschten über seinem Rücken zusammen und nässten sein Haar. Zwei kräftige Schwimmzüge brachten ihn tiefer in das Gewässer hinein, und als er seine Zehenspitzen nach unten ausstreckte, konnte er den Grund des Sees nicht mehr ertasten.


  »Ich bin zu Lebzeiten nur selten geschwommen«, verteidigte er sich. »Die meisten aus meiner Stadt konnten nicht einmal schwimmen.«


  »Dabei ist es so befreiend.« Sie stieß sich im Wasser nach vorn, in seine Richtung. »Man ist so schwerelos.«


  »So ähnlich muss es sich anfühlen, wenn man fliegt«, sinnierte er und dachte dabei an Nea, die diese Erfahrung längst gemacht hatte.


  »Ganz genau so.« Weniger als eine Armlänge von Lennox entfernt kam Kira zum Stillstand. Unter Wasser fühlte er die Wirbel, die sie mit dem Treten ihrer Füße erzeugte, um nicht unterzugehen. »Und nun sag mir, warum bist du hier hergekommen?«


  Er wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht, um ihr in die Augen sehen zu können. »Ich hörte das Plätschern. Alle anderen haben geschlafen, nur du warst fort. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Um mich musst du dir keine Sorgen machen.« Ihr Fuß berührte sein Schienbein, und er zuckte zusammen. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, denn immerhin bin ich schon eine ganze Weile hier.«


  »Dennoch ist der Schutz der Gruppe unser höchstes Gut. Du solltest niemals allein irgendwohin gehen.«


  »Der Schutz der Gruppe…« Sie kicherte verstohlen, und ihre Hände tasteten nach Lennox' Armen. »Solange Greta bei uns ist, werde ich mich nicht wirklich sicher fühlen können.«


  Er ließ zu, dass sich ihre Finger um die seinen legten. Dabei sah er ihr jedoch kopfschüttelnd in die Augen. »Ich verstehe deinen Hass nicht. Was hat sie dir denn getan?«


  »Merkst du es wirklich nicht?« Sie trieb näher an ihn heran, und wieder spürte er ihre Füße auf seiner Haut. »Sie nutzt uns bloß aus. Sie denkt eigennützig. Allein wäre sie niemals so weit gekommen, dafür brauchte sie uns. Doch sobald wir Herolgar gegenüberstehen, wird sie die Splitterklinge an sich reißen und für ihr eigenes Wohl kämpfen. Um uns wird sie sich nicht scheren.«


  »Aber das weißt du doch gar nicht. Arthur oder Fiona, Kai oder Leon… sie alle könnten diese Absicht haben.«


  »Du weißt viel zu wenig über uns, um das sagen zu können.« Sie trieb noch näher heran. Mittlerweile spürte er ihren Atem im Gesicht und den sanften Druck ihrer Brustwarzen auf seiner Haut. »Was hat sie dir erzählt, wie sie zu Tode kam?«


  »Ich weiß es nicht mehr genau.« Kiras Nähe lenkte ihn ab, sodass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. »Es war ein schrecklicher Tod. Ihr Geliebter hat sie in die Fänge eines Untiers gestoßen, damit er selbst entkommen konnte.«


  Kiras Gesicht verzog sich. »Sie hat dich eiskalt angelogen. Jedes ihrer Worte ist reinstes Gift. Du darfst ihr nicht glauben. Alle wissen, dass es völlig anders war.« Ihr Griff um seine Finger wurde stärker. Beinahe schien es, als wollte sie seine Hände zerquetschen. »In Wahrheit hatte sie ihren Gemahl nur in die Behausung des Monsters gelockt, weil sie seinen Tod wollte. Er war wohlhabend, und sie gierte nach seinem Reichtum. Sie liebte nicht ihn, sondern bloß sein Geld. Natürlich ahnte sie nicht, dass er ihr falsches Spiel längst durchschaut hatte. Er liebte sie zwar immer noch, doch seine Enttäuschung war größer. Als das Monster kam, hielt er sie fest. So fanden sie beide ihren Tod.«


  »Das glaube ich nicht.« Lennox schüttelte entsetzt den Kopf. »So etwas könnte sie nie tun.«


  »Sie ist eine falsche Schlange. Ich habe auch einen ganz fürchterlichen Verdacht, dass sie uns bereits einmal gewaltig hinters Licht geführt hat.«


  »So?« Verzweifelt überlegte Lennox, wie viel von dem, was Kira sagte, der Wahrheit entsprechen konnte. Sie hatte keinen Grund, ihn anzulügen. Was sie aussprach, klang jedoch so unvorstellbar.


  »Die Splitterklinge… eigentlich hätten die Seelenjäger nicht wissen können, dass du sie besitzt. Aber Greta… Greta wusste es. Und sicherlich ist dir bereits zu Ohren gekommen, dass sie einst selbst eine Seelenjägerin war. Ich hege nun den Verdacht, dass sie dich absichtlich verraten hat. Natürlich rechnete sie nicht damit, dass du herausfinden würdest, um welche sagenumwobene Waffe es sich handelt. Es muss sie hart getroffen haben, als du davon erzähltest. Daraufhin ließ sie dich nicht mehr aus den Augen, hast du es bemerkt? Um jeden Preis wollte sie dich davon abhalten, die Waffe zu suchen. Als du dich von deinem Vorhaben jedoch nicht hast abbringen lassen, musste sie dir notgedrungen folgen. Dabei war es ihr ursprünglicher Plan gewesen, allein aufzubrechen. Irgendwo wollte sie sich vermutlich mit den Seelenjägern treffen und die Waffe in Empfang nehmen. Jetzt jedoch hat sich ihr Plan gewandelt. Sie wird warten, bis sich im Kampf um die Splitterklinge alle gegenseitig zerfleischt haben. Das spielt ihr alles in die Hände.«


  Trotz des warmen Wassers, das ihn umspielte, spürte Lennox plötzlich eine Gänsehaut auf dem Rücken. Was Kira ihm erzählte, konnte stimmen. Tatsächlich war Greta aus dem Lager der Ewigen damals spurlos verschwunden. Möglicherweise hatte sie sich zu dieser Zeit mit den Seelenjägern getroffen, um den Plan zu besprechen. Als sie zurückkehrte, hatte Lennox sein Wissen über die Splitterklinge mit ihr geteilt – von da an war sie ihm nicht mehr von der Seite gewichen.


  »Das ist tatsächlich ziemlich verdächtig«, gab er zu.


  Ein Beben ging durch Kiras Körper. Ihre Hüfte trieb heran, und er spürte plötzlich auch ihre Oberschenkel, die sich an seine Beine legten. Sie lachte leise in sich hinein.


  »Verdächtig? Die Beweislast ist erdrückend! Sie muss längst ahnen, dass wir sie durchschaut haben!«


  »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Wir können sie nicht einfach aus der Gruppe ausschließen und sie mutterseelenallein den Bestien des Totenreichs überlassen. Das wäre grausam.«


  »Natürlich.« Kira nickte zustimmend. »Wir dürfen uns auf gar keinen Fall etwas anmerken lassen. Aber die anderen müssen es rechtzeitig erfahren, damit wir im entscheidenden Moment vorbereitet sind.« Sie drückte sich so eng an ihn, dass ihre Körper dicht an dicht aneinander lagen. Dabei schob sie ihn rückwärts, und ihre Finger lösten sich von seinen Händen. Stattdessen legten sie sich auf seine Schultern. Sie lächelte und schob ihren Kopf ein wenig nach vorn. Ihre Wange berührte die seine, und ihr warmer Atem streifte sein Ohr. Sanft massierte sie seine Schulterblätter. »Ich bin froh, dass du es endlich begriffen hast. Ihre Lügen hätten dich beinahe blind gemacht.«


  Er schluckte schwer. Der Druck ihrer Brüste auf seiner Haut und die Wärme ihrer Schenkel an seinem Unterkörper schnürten ihm die Kehle zu, sodass er nur langsam nicken konnte.


  Sie schob ihn weiter durch den See, bis er schließlich wieder Sand unter den Füßen spürte. Die kleinen Wellen trieben ihre Haare in sein Gesicht, und die Spitzen der Strähnen kitzelten seine Haut.


  Das Gewässer wurde flacher. Seine Schultern und sein Oberkörper durchbrachen die Wasseroberfläche. Kiras Wärme an seinem Körper blieb. Sie drängte ihn immer weiter, bis das Wasser ihre eng umschlungenen, nackten Körper nur noch bis zu den Waden bedeckte. Die kühle Brise trieb einzelne Tropfen über Lennox‹ Haut, wühlte sich durch sein Haar und ließ ihn erzittern.


  Kiras Hände legten sich um seine Hüften. Sie sah ihm tief in die Augen. Er wollte Luft holen, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment spitzte sie ihre Lippen und küsste ihn auf den Mund. Dann auf die Wange, dann auf den Hals. Sanft versetzte sie ihm einen Stoß gegen die Brust, und er stolperte rückwärts, sodass er rücklings im knöcheltiefen Gewässer landete. Sie stand über ihm wie eine Amazone. Der schlanke, makellose Körper schimmerte feucht, und die zahlreichen herabrinnenden Wassertropfen funkelten im Seelenlicht um die Wette.


  »Kira…«, presste er hervor.


  Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch, dann über die Hüfte. Lennox atmete hektischer, als sein Blick über ihre Scham wanderte, an den Schenkeln hinab und wieder hinauf.


  »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet«, antwortete sie lächelnd. Das Wasser plätscherte leise, als sie in die Knie ging. Auf seinen Oberschenkeln blieb sie schließlich sitzen, ihren Oberkörper beugte sie nach vorn. Wasser tropfte auf Lennox herab, und mit den Händen drückte sie seine Schultern unter die Wasseroberfläche. Er spürte das Ufergras, das seinen Nacken kitzelte. Dann kam Kira auf ihm zu liegen. »Und so lange stand Greta zwischen dir und mir.« Sie küsste seine Wange erneut. »Viel zu lange.«


  Sie fiel regelrecht über ihn her. Die sanften Bewegungen ihres Unterleibs wurden rhythmischer, der Klang ihrer Worte verschmolz mit dem Flüstern des Windes im Geäst. Lennox legte seinen Kopf in den Nacken und schloss die Arme um ihre Hüfte. Abwechselnd musterte er den finsteren Himmel und Kiras Gesicht, auf dem sich Schweiß, Wasserperlen und Tränen zu vereinen schienen.


  Bald durchdrang nur noch ihr leises Keuchen die Nacht. Alles Leben schien verstummt, als würde es erschrocken beobachten, was sich in diesen Augenblicken im sonst so friedlichen Tümpel ereignete.


  Vor Lennox' Augen tobten bald nur noch bunte Farben. Sein Körper folgte Kiras Bewegungen von allein, doch in seinem Hinterkopf gedieh das schlechte Gewissen. Wie konnte er sich hier mit Kira vergnügen, während seine geliebte Nea möglicherweise irgendwo um ihr Leben kämpfte?


  Kiras Keuchen wurde lauter, ihre Bewegungen hektischer. Spitz gruben sich ihre Fingernägel in seine Schultern, doch er nahm es kaum wahr. Vor seinem inneren Auge sah er Neas enttäuschtes Gesicht, tränenüberströmt. Und als er einmal blinzelte, wandelten sich die Tränen zu rotem Blut, das aus ihren leeren Augenhöhlen strömte.


  Lennox!, drang von irgendwoher eine Stimme an sein Ohr. Er wusste nicht, ob Kira ihn gerufen hatte oder ob es seiner Einbildung entsprungen war.


  Er schluckte Wasser, das in seinem Mund nach Schuld und Sünde schmeckte.


  Das rhythmische Stoßen endete. Kira rollte sich erschöpft aufatmend von seinem Körper und landete bäuchlings im Wasser. Die Ellenbogen stützte sie auf den Grund, um ihren Kopf auf beiden Händen abzulegen. Schräg von der Seite musterte sie Lennox.


  »Woran denkst du?« Ihre Stimme bebte. Vor Anstrengung war ihr Gesicht gerötet, und ihr nasses Haar klebte an ihrem Kopf.


  »Wir sollten zu den anderen zurückkehren«, antwortete Lennox ausweichend. Er richtete seinen Oberkörper auf und wollte aufstehen. Dabei fiel sein Blick auf Kiras nackten Rücken und wanderte den Steiß hinab bis zu ihrem Hintern.


  Schwarze Schlieren schimmerten auf ihren Schenkeln, die in geschwungenen Bahnen bis hinab zu den Kniekehlen verliefen und dort schließlich wieder endeten. Sie sahen aus wie kunstvolle Tätowierungen, doch Lennox hegte eine andere Vermutung.


  »Was ist das?«, fragte er mit dünner Stimme.


  Kira schwieg für einen kurzen Moment. Dann wiegte sie ihren Kopf langsam von einer Seite zur anderen. »Mein letztes Geheimnis.«


  »Könntest du mir bitte sagen, was das zu bedeuten hat?«


  »Natürlich möchte ich dir gegenüber keine Geheimnisse hüten.« Sie richtete ihren Oberkörper auf und winkelte ihre Beine an, sodass sie im flachen Wasser kniete. Die Wellen umspielten die Innenseiten ihrer Oberschenkel, plätscherten sanft gegen die weiche Haut ihres Unterkörpers. »Es sind Verunreinigungen durch fremde Seelen. Auch ich war dumm und unvernünftig, als ich in das Totenreich kam.«


  Er sah sie schief an. »Das heißt, du hast dich damals den Seelenjägern angeschlossen?«


  »Sie haben mich aufgelesen, sodass ich ihnen am ersten Tag notgedrungen folgte. Aber du musst mir glauben, es war schrecklich. Und ich habe nur wenige Seelen genommen.« Sie ließ sich auf den Hintern fallen und spreizte ihre Beine, sodass Lennox' Blick abermals auf ihre Scham fiel. »Sieh, hier.« Sie deutete auf die Ränder der schwarzen Schlieren, die sich dünn an ihrem Oberschenkel entlang wanden. »Es sind nur schmale Rückstände. Kaum der Rede wert.« Mit dem Finger fuhr sie darüber. »Ich habe wirklich sofort aufgehört, als ich bemerkte, wie falsch es ist. Als einzige Erinnerungen blieben die schwarzen Schlieren. Jeden Tag muss ich sie spüren, und sie erinnern mich immer wieder daran, welchen schrecklichen Fehler ich begangen habe.«


  »Man kann sie spüren?«, erwiderte Lennox zögernd.


  »Natürlich. Sie fühlen sich an wie kleine, wulstige Narben.« Sie streckte ihren Arm aus und griff nach Lennox’ Hand. »Du kannst es selbst fühlen.« Er sträubte sich nicht, als sie seine Hand an die Innenseite ihres Schenkels führte. Erst als sein Zeigefinger gegen die weiche Haut ihrer Scham stieß, zuckte er kurz zusammen. Dann legte sich seine Hand jedoch auf ihr Bein. Erst fuhr er über die glatte, warme Haut, die noch immer nass war. Dann passierten seine Finger den schwarzen Abdruck. Mehrmals streichelte er darüber.


  »Du hast recht«, stellte er fest. »Ich kann es spüren.«


  »Ich wäre dir sehr dankbar…« Sie umschloss sein Handgelenk erneut. »Ich wäre dir wirklich unglaublich dankbar, wenn du niemandem davon erzählen würdest.«


  Er nickte, und sie löste ihren Griff. Vorsichtig zog er seine Hand zurück.


  »Natürlich nicht. Es war ein Fehler, den du längst eingesehen hast.«


  »Und wenn die anderen es wüssten, würden sie sicherlich das Vertrauen in mich verlieren. Aber ich will dich weiter unterstützen, verstehst du? Ich will nicht, dass unsere Gruppe zerfällt.«


  Lennox stand auf. Das Wasser perlte an seinem Körper herab, und er nickte verstehend. »Das möchte ich ebenfalls nicht. Und deshalb sollten wir jetzt zu den anderen zurückkehren.« Er streckte seine Hand nach Kiras Arm aus und half ihr auf die Beine. Sie lächelte ihn von der Seite an, als sie gemeinsam aus dem Tümpel stiegen.


  »Du bist wirklich ein guter Mensch, Lennox«, flüsterte sie. »Ich bin froh, dir in dieser Welt voller Hass und Missgunst begegnet zu sein.«


  Wortlos führte er sie zurück zu dem Kleiderhaufen auf dem Boden. In seinem Inneren tobte der Ärger darüber, dass er sich von Kira hatte verführen lassen. In seinem Leben durfte es niemanden geben außer Nea – und nun war er doch schwach geworden.


  Er schlüpfte in seine Kleidung und beobachtete Kira, die es ihm gleichtat. Lächelnd versteckte sie ihren nackten Körper unter dem Stoff und strich sich dann die feuchten Haare von den Schultern.


  Sie griff nach Lennox’ Hand. Gemeinsam verließen sie den magischen Ort und kehrten zurück in die kühle Finsternis, wo die anderen noch immer schliefen. Doch ein erstes Schimmern am Horizont verriet, dass die Nacht bald ihr Ende finden würde.


  Längst hatten sie dem Gebirge den Rücken gekehrt. Die Bruderschaft, Nea und Kron – sie alle zogen in eine andere Richtung davon, während Gregor und Theodora nur ein Ziel kannten: Die Behausung des einsamen Schlachters.


  »Denkst du wirklich, dass wir es schaffen können?«, fragte Theodora nachdenklich, die einige Schritte hinter Gregor ging, damit er sich orientieren konnte.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht hätten wir doch…«


  Gregor schüttelte den Kopf. »Die Schuld zerfrisst mich. In ein paar Tagen werde ich nicht mehr sein als ein Schatten meiner selbst. Mein Körper verfällt zu einer Ruine, siehst du das denn nicht?«


  »Bevor die Sache mit deinem Bruder geschah, blühtest du regelrecht auf.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Du konntest lächeln.«


  »Das hatte ich dir zu verdanken. Du warst das Licht in meiner Finsternis und bist es auch heute noch. Aber solange der einsame Schlachter nicht tot am Boden liegt, werde ich niemals ganz aus dem Schatten treten können.«


  »Weißt du schon, wie wir ihn bezwingen können? Er ist mächtig, und er hat die Dämonen auf seiner Seite.«


  Gregor lächelte. »Ich habe dich.«


  »Ich bin keine Kämpferin. Für die lächerlichen Spinnen im Gebirge hat es gereicht, aber eigentlich wurde ich im Kampf nie geschult. Vergiss nicht, dass ich mein Leben lang fremden Männern meinen Körper anbot, um ein paar Taler zu verdienen.«


  »So meinte ich das auch nicht.« Er rieb sich sein Kinn. »Ich habe dich in meinem Rücken. Ich weiß, dass du mich liebst. Dass du mein Himmel auf Erden bist. Solange diese Gewissheit besteht, wird mich kein Schmerz dieser Welt jemals in die Knie zwingen.«


  »Aber das wird nicht genügen, um den einsamen Schlachter zu bezwingen.«


  »Du machst dir zu viele Gedanken.«


  »Ich sorge mich um dich. Das gehört zu unserer Liebe dazu. Wenn mir dein Leben gleichgültig wäre, könnten wir auch sofort getrennte Wege gehen. Denke immer daran, dass dein Tod auch mein Tod sein wird. Wenn dein Herz zu schlagen aufhört, wird es gemeinsam mit meiner Seele in die Unendlichkeit eingehen.«


  »Wir müssen uns eben völlig auf unseren großen Vorteil verlassen können.« Er stieg über einen im Weg liegenden Felsbrocken hinweg. »Schnell und gründlich musst du die Schwächen des Schlachters erkennen, damit ich sofort zuschlagen kann. Der erste Treffer muss sitzen. Danach können wir ihn nicht mehr überraschen, denn er kennt die Verbindung, die zwischen uns beiden besteht, nur zu gut.« Verträumt glitten seine Finger über den Griff des Schwertes, das er an der Hüfte trug.


  »Hörst du das Plätschern?«, wechselte Theodora das Thema. »Irgendwo muss ein Bachlauf fließen. Und ich habe Durst.«


  »Ich bin ebenso durstig«, stimmte Gregor zu. Er lauschte und deutete schließlich auf eine Felswand in einiger Ferne. »Das Plätschern kommt von dort drüben.«


  »Ich hatte fast vergessen, wie ausgeprägt deine übrigen Sinne sind.« Sie wechselte die Laufrichtung und stieß Gregor vor sich her, um ihn zur Eile anzutreiben.


  Sie hatten die Felswand rasch erreicht und marschierten eine Weile daran entlang. Schließlich fand sie ihr Ende. Von Menschenhand war ein abschließender Pfeiler in den Stein geschlagen worden, um den sich eine ebenso steinerne Schlange wand.


  Es wuchsen kahle Sträucher am Rande des schmalen Baches, der sich hinter der Wand durch die Landschaft schlängelte. Nach links und rechts verlor er sich irgendwann in der Ferne, und er war gerade so breit, dass man ihn mit einem großen Sprung überwinden konnte. Vereinzelte Gräser ragten aus der dünnen Schneeschicht, die am Ufer des Bachlaufs getaut war.


  Theodora trat an das Ufer heran. Gregor ließ sich neben ihr zu Boden fallen, um vor Orientierungslosigkeit nicht versehentlich ins Wasser zu stürzen.


  Vorsichtig ging auch Theodora in die Knie. Sie beugte sich über den Bach und streckte beide Arme aus, um mit den Händen Wasser zu schöpfen.


  »Warte«, forderte Gregor. Überrascht hielt sie inne. Er räusperte sich. »Du spiegelst dich auf der Wasseroberfläche. Ich würde gern dein Gesicht betrachten. Nur für eine Weile.«


  Sie lachte leise. »Ich fühle mich schmutzig. Es ist sicherlich kein schöner Anblick.« Trotzdem betrachtete sie ihr eigenes Spiegelbild.


  »Du irrst dich«, widersprach er leise. »Du bist wunderschön. Begonnen bei deinen roten Haaren. Sieh, wie ein gleißender Sonnenaufgang strömen sie über deine Schultern. Jedes Feuer muss neben ihnen blass und kalt aussehen. Und dann deine wunderschönen Augen. Dieses tiefe Blau… man könnte meinen, jemand hätte den Himmel eines lauen Sommertages in deinem Schädel eingeschlossen.«


  Sie kicherte verstohlen. »Was für ein lächerlicher Vergleich.«


  »Dann deine zarte Nase«, fuhr er geistesabwesend fort. »Deine geschwungenen, roten Lippen. Sie sind nicht rau und spröde, wie man es nach den vergangenen Ereignissen vermuten könnte, sondern noch immer leuchtend und voll. Du musst ein Engel sein. Ein Engel, der auf die Erde herabstieg, um mir die Blindheit zu nehmen.«


  »Ich bin ein Adler«, entgegnete sie. »Ein Adler, der auf die Erde herabstieg, um dir seine Flügel zu schenken.«


  »So hat es der einsame Schlachter erklärt.« Er verlor sich völlig in ihrem wunderschönen Gesicht, das ihn nach wie vor anlächelte. »Aber ich mag seine Geschichte nicht mehr. Sie ist verlogen.«


  »So? Wie kommst du darauf?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr? Er erzählte vom Adler, der nicht fliegen konnte. Der immerfort verspottet wurde, bis er das Adlerjunge vor einer Wildkatze rettete. Daraufhin war ihm dessen Adlermutter so dankbar, dass sie sich in sein Gefieder krallte und ihn hinauf zum Himmel trug. Er entfaltete seine Schwingen und flog.«


  »So hat es der einsame Schlachter erzählt«, bestätigte Theodora. »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Er hat uns nicht die ganze Wahrheit erzählt. Der Wind trug den Adler für eine Weile, das mag stimmen. Doch langsam sackte er ab, und irgendwann landete er wieder auf dem Boden. Der Augenblick seiner vermeintlichen Stärke ging vorüber. Fortan war er wieder der Adler, der nicht fliegen konnte. Mit dem Unterschied, dass er nun wusste, worauf er für den Rest seines Lebens verzichten musste. Er kannte das Gefühl, zu fliegen, doch er würde es nie wieder selbst erleben dürfen. Sein eiserner Käfig war nur noch enger geworden. Begreifst du es? Nichts ist unendlich, alles ist vergänglich. Und jeder Höhenflug hat seinen Preis.«


  »So wie dein Augenlicht seinen Preis hatte.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. »Es ist an der Zeit, dass du das Gitter deines Käfigs zertrümmerst.«


  Er nickte. Ein letztes Mal wanderte Theodoras Blick über ihr eigenes Spiegelbild, sodass Gregor sie betrachten konnte. Das rote Kleid hing in Fetzen. Der sowieso viel zu weite Ausschnitt war zerrissen. Ihre linke Brustwarze lag frei, ein blutiger Kratzer prangte auf der Brust. Vom Saum des Kleides hatte sie so viel Stoff abgerissen, dass es gerade noch ihre Hüfte bedeckte. Auch ihre Beine waren zerkratzt und dreckig. Dennoch lächelte sie.


  »Es ist an der Zeit, dass ich das Gitter meines Käfigs zertrümmere«, wiederholte er. »Der einsame Schlachter muss sterben.«


  Theodora trank ein paar Schlucke vom eisigen Wasser, dann stand sie auf und stellte sich hinter Gregor, sodass er ebenfalls trinken konnte. Das kühle Nass durchflutete seinen Körper und erfüllte ihn mit neuer Energie. Gierig schöpfte er eine weitere Handvoll Wasser.


  Ein Knirschen drang an sein Ohr.


  Überrascht hob Theodora den Blick, sodass er aufsehen konnte.


  Eine Gestalt war wie aus dem Nichts am anderen Flussufer erschienen. Eine Kreatur, die entfernt an einen Menschen erinnerte. Doch die Gliedmaßen waren unnatürlich lang. An den Armen saßen keine Hände, sondern lange Hornkrallen, die hinter der Gestalt durch den Schnee schleiften. Das Antlitz besaß nichts Menschliches. Da waren rot gleißende Augen, bebende Nüstern und ein Maul, in dem glänzende Reißzähne saßen. Seelenruhig stand sie dort und musterte die Rastenden, als wollte sie sie nicht stören.


  »Ein Dämon«, keuchte Theodora. Gregor ließ das Wasser durch seine Finger plätschern und stemmte sich langsam auf die Beine. Seine Hand tastete nach der Waffe, die an seiner Hüfte hing.


  Der Dämon knurrte leise. Sein Maul öffnete sich einen Spaltbreit, und stinkender Atem strömte in Form einer Dunstwolke über den Bach.


  Der Moment schien wie eingefroren. Gregor wagte es nicht, sich zu hektisch zu bewegen. Zweifelsohne würde der Dämon angreifen, wenn er Gefahr witterte.


  »Was will er von uns?«, flüsterte Theodora, die nach wie vor hinter ihm stand. »Und woher kommt er so plötzlich?«


  Tausend Gedanken schossen Gregor durch den Kopf. Als er getrunken und sich nebenbei mit Theodora unterhalten hatte, war er unvorsichtig gewesen. Anstatt zu lauschen und die Umgebung zu spüren, hatte er sich in Theodoras Schönheit verloren. Sie war seine Stärke – und gleichzeitig seine größte Schwäche.


  Das leise Knurren des Dämons schwoll an und gipfelte in einem Fauchen. Im selben Herzschlag drückte er sich vom Boden ab und flog im hohen Bogen über den Bach hinweg.


  Gregor riss das Schwert in die Höhe. Doch anstatt den Bauch der Kreatur aufzuschlitzen, glitt die Klinge über den Panzer aus Horn und hieb ins Leere. Der Dämon schlug seinen Schwertarm zur Seite und fegte ihn von den Beinen. Mit einem entsetzten Keuchen landete er im Schnee, während die Kreatur über ihn hinwegsetzte.


  Er hörte Theodoras schrillen Schrei und sah, dass der Dämon ihr an den Hals sprang. Geistesgegenwärtig drehte er sich auf den Bauch und stemmte sich gleichzeitig auf die Beine. Nur für einen kurzen Moment konnte er sich selbst dabei beobachten, dann sah er bloß noch den Wolkenhimmel und das Antlitz des Dämons, der über Theodora stand. Sie war gestürzt und schaffte es nicht, ihren Kopf zu heben. Er musste blind kämpfen.


  Die Kreatur ließ unterdessen ihre langen Krallen durch den Schnee schleifen und klopfte damit prüfend gegen Theodoras Hüfte.


  Gregor schlug zu. Der Hieb ging fehl, aber durch Theodoras Augen sah er die Schwertklinge, die die Luft zerschnitt.


  Endlich fand sie die Kraft, ihren Kopf zu heben. Gregor sah sich wieder selbst. Er sah den Dämon, der gerade sein Maul aufriss. Blutlust glänzte in seinen Augen. Der Hunger machte ihn unvorsichtig, und sein einziger Gedanke galt dem ungeschützten Hals, in den er gleich seine Zähne graben würde.


  Diesmal fand Gregors Hieb sein Ziel. Mit aller Kraft geführt bahnte sich der kalte Stahl seinen Weg durch eine ungepanzerte Stelle am Hals des Dämons, durchtrennte die lederartige Haut und blieb schließlich im Fleisch stecken.


  Der Dämon kreischte schrill und wollte herumwirbeln, doch Theodora hatte bereits ihre Dolche gezückt. Aus ihrer liegenden Haltung rammte sie einen in das Auge des Dämons, den zweiten in das geöffnete Maul. Dabei brachen einige Zähne ab, die wie dünne Glasscherben auf ihr Kleid regneten. Der Dämon spuckte Blut und kreischte noch schriller. Seine Krallenhände verkrampften sich.


  Mit einem Ruck drehte Gregor das Schwert in seinem Hals herum. Augenblicklich erstarb der Lärm. Die Bestie stürzte stumm zur Seite von Theodora hinunter und blieb im Schnee reglos liegen.


  Gregor zog das Schwert aus dem Leichnam und steckte es wieder in die Schlaufe an seiner Hüfte. Dann streckte er seinen Arm aus, um Theodora auf die Beine zu helfen. Sie sah sich suchend um, doch ein zweiter Feind war nirgends zu sehen. Fluchend wischte sie sich das Dämonenblut aus dem Gesicht.


  »Geht es dir gut?«, fragte Gregor besorgt. Sie nickte zur Antwort.


  »Mein Schwert konnte den Hornpanzer nicht durchdringen. Das ist ein großer Nachteil. Beinahe hätte das unser beider Ende bedeutet.«


  Theodora musterte den toten Dämon. »Siehst du seine langen Krallen?«


  »Ich sehe, was du siehst.«


  »Sie sind etwa ebenso lang wie dein Schwert. Und sie bestehen aus robusten Horn.«


  Hüstelnd ging Gregor in die Knie. »Der Gedanke ist genial. Damit lässt sich sicherlich etwas anfangen.«


  Sie hockte sich neben ihn und rüttelte prüfend an den Krallen. »Nicht nur die Klingen lassen sich verwenden. Auch der Panzer könnte nützlich sein… wenn wir es schaffen, ihn von der Haut zu trennen.«


  Gregor legte den Kopf schief. »Was hast du vor?«


  »Vertraue mir.« Sie grinste. »Ich löse die Krallen, und du schneidest den Körper auf. Entnimm Sehnen, wenn du welche finden solltest. Und dann reißen wir den Körper aus der Schale.«


  »Das ist widerwärtig.«


  »Du wirst es nicht bereuen, ich verspreche es dir.«


  Zögernd setzte Gregor die Klinge an. Er wusste nicht, welchen Gedanken sie hatte. Dennoch stellte er ihr Wort nicht infrage. Der erste Schnitt öffnete den Bauch an einer ungepanzerten Stelle, ein zweiter durchschnitt das Fleisch an der gegenüberliegenden Seite. Es stank nach Tod und Verderben und nach dämonischem Hass.


  Manch Fabulist im falschen Kleid

  tanzt auf dem Maskenball der Eitelkeit

  zu des aufrichtigen Mannes Leid

  den intriganten Tanz der Heiterkeit.


  Lieben, hassen, sterben


  Zartes Licht kletterte über die Gipfel der Berge und strömte wie zähflüssiges Feuer hinab in die Täler. Lennox hatte den Rest der Nacht Wache gehalten, während die anderen schliefen. Nun verpasste er Arthur einen sanften Stoß gegen die Schulter und klopfte dann mit der Schwertklinge gegen den Stein, auf dem er saß. Helles Klirren erfüllte das Nachtlager, und die Schlafenden ächzten verärgert.


  »Es ist an der Zeit«, rief Lennox. »Die Nacht ist vorüber, und wir müssen uns beeilen!«


  Kira war als Erstes auf den Beinen. Sie warf ihm von der Seite ein verschwörerisches Lächeln zu und raffte ihre Kleidung. Mit der Fußspitze riss sie Fiona aus dem Schlaf. Kai, Leon und Greta setzten sich ebenfalls auf. Sie rieben sich die Müdigkeit aus den Augen.


  »Ich fühle mich wie neugeboren«, grinste Fiona und streckte sich ausgiebig.


  »Da muss ich dich enttäuschen.« Kira trat an den anderen vorüber. »Du bist nach wie vor tot.«


  Es dauerte noch eine Weile, bis die unsanft Geweckten allesamt auf den Beinen standen. Dann jedoch wurde die Reise fortgesetzt.


  Lennox führte den Trupp an. Eine innere Stimme schien ihm zu sagen, wohin er zu gehen hatte. Sie passierten zahlreiche Abzweigungen, doch er hielt nicht ein einziges Mal inne, um zu überlegen. Es zog ihn immer tiefer hinein in Herolgars Reich. Vorbei an hell leuchtenden Bäumen, die ihr Blattwerk wie Dächer über den schmalen Pfad hielten, und vorüber an Steinformationen, die teils wie von Menschenhand geschaffen anmuteten. Nach einiger Zeit wurde der Boden unter seinen Füßen wieder steiniger. Aus der Ferne drangen zudem ungewohnte Geräusche an sein Ohr.


  »Hört ihr das auch?«


  Greta schloss zu ihm auf. Sie sah ihn von der Seite an. »Ich höre es.«


  Er schluckte schwer. Deutlich erinnerte er sich an Kiras Worte. Sie hatte von Gretas wahren Absichten berichtet. Lennox hatte Mühe, sie nicht wütend zur Seite zu stoßen. Ihr mädchenhaftes Lächeln, ihr verführerisches Blinzeln mit den Augen – es war verlogen und hinterlistig. Und doch wollte er nicht wahrhaben, dass einem so unschuldig wirkenden Mädchen eine derartige Bosheit innewohnte.


  »Es klingt wie ein Echo zahlreicher Stimmen«, mischte sich Leon ein, der hinter ihnen ging.


  »Es ist etwas anderes.« Lennox lauschte konzentrierter. »Hört nur genau hin. Es ist dumpf und scheint nicht abreißen zu wollen… wie ein endloser Fluss, der durch das Land strömt.«


  Sie folgten dem Bogen, den der Pfad beschrieb. Lennox schnappte nach Luft, denn was sich ihnen präsentierte, hatte er nicht erwartet.


  »Was ist das?«, keuchte Greta.


  Aller Ärger war vergessen. Lennox konnte nur staunend neben ihr innehalten und seinen Blick über das Panorama schweifen lassen.


  Vor ihren Füßen stürzte eine gewaltige Schlucht in die Tiefe. Einzelne Grashalme klammerten sich an die raue Felswand, die in endloser Ferne schließlich ihren Boden fand. Sofort erkannte Lennox, dass ihn seine Ohren nicht getäuscht hatten. Ein reißender Fluss bahnte sich dort unten seinen Weg und schleuderte Nebelschwaden hinauf, die wie Geisterhände nach den Felswänden zu greifen schienen.


  Zahlreiche Felssäulen ragten aus der Schlucht in die Höhe und bildeten so verschiedene Plattformen, die von Lennox' Standpunkt aus zu überblicken waren. Ein Plateau war nicht allzu fern. Er war sich sicher, Kraah hätte mit ein wenig Anlauf hinaufspringen können. Doch das war gar nicht nötig. Einige Schritte weiter gab es eine hölzerne Hängebrücke, die zu diesem Plateau hinüberführte. Während Lennox sie noch kritisch beäugte, eilte Greta bereits darauf zu.


  »Warte!«, rief er besorgt. »Du weißt nicht, ob sie stabil genug ist…«


  Kira legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter.


  Soll sie doch hinabstürzen, schien ihre bloße Anwesenheit zu sagen. Dann kann sie uns keine Schwierigkeiten mehr bereiten.


  Lennox schüttelte den Kopf und trat ebenfalls an die Brücke heran. Prüfend legte er seine Hand auf das Geländer.


  »Ich bin am leichtesten«, erklärte Greta und lächelte ihn von der Seite an. Ihr rotes Haar tanzte im Wind, und die Böen zerrten an ihrer zerschlissenen Kleidung. Der Abstecher in die Unterstadt hatte Spuren hinterlassen. Sie hatte einige Verletzungen davongetragen, die aber allesamt längst nicht mehr bluteten. Die Wunde in ihrer Seite war dennoch unschön. Dort hatten die Krallenhände der Bestie hässliche Löcher gerissen, sodass nun Hautfetzen und Stoffreste gleichermaßen herausragten.


  »Mich wird die Brücke tragen«, fuhr sie entschlossen fort. »Also werde ich zuerst gehen.«


  »Aber bitte sei vorsichtig.« Lennox ballte seine Hände zu Fäusten. Er konnte sie nicht hassen. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten.


  Greta setzte einen Fuß auf das Holz. Die Brücke unter ihr schwankte besorgniserregend, und die hölzernen Pflöcke, mit denen sie im Stein verankert war, ächzten bedrohlich. Langsam schob Greta sich vorwärts.


  »Warum bist du so gut zu ihr?«, flüsterte Kira, als Greta sich einige Schritte vorwärts getastet hatte. »Ich dachte, du hättest…«


  »Es ist für mich nicht so einfach wie für dich«, unterbrach er sie zischend. »Du kennst sie schon länger. Mich jedoch begleitet sie erst seit wenigen Tagen. Sie war es, die mir das Jenseits erklärte. Ich kann sie nicht einfach verachten.«


  Kira schnaubte und wandte sich ab.


  »Kommt herüber!«, rief Greta, die die Brücke mittlerweile überwunden und das Plateau betreten hatte. Sie winkte grinsend.


  »Offenbar können wir es wagen«, bemerkte Leon. Er betrat die Brücke, ohne zu zögern, und tastete sich auf die andere Seite. Auch Fiona folgte, dann schließlich Kai und Arthur.


  Kira und Lennox blieben zurück.


  »Sie wird unser aller Untergang sein«, schnaubte Kira und betrat die Brücke.


  Lennox folgte ihr mit gesenktem Blick. Ich weiß, wollte er antworten, doch er beließ es bei einem hilflosen Schulterzucken.


  Das Plateau maß einige Schritte in der Länge und in der Breite. Der steinerne Boden war moosbewachsen und entsprechend weich unter den Füßen. Jeder Schritt wurde gedämpft, sodass sie sich nahezu lautlos bewegen konnten. In der Mitte der Plattform wuchs ein großer Baum, der sein grünes Blattwerk wie ein Dach über ihnen entfaltete. Einzelne Stränge aus Geäst und verknoteten Pflanzen hingen aus der Krone herab, sodass sie anmuteten wie Taue, die irgendjemand in das Astwerk des Baumes geflochten hatte.


  Unter der Rinde war das helle Leuchten der Seelen zu erkennen. Auch hier waren sie eingesperrt. Es gab keinen Zweifel. Die vermeintliche Idylle war ein Teil von Herolgars Reich.


  Eine weitere Hängebrücke führte zum nächsten Plateau. Es war ein wenig größer und bot Platz für eine ganze Baumgruppe. Als Lennox den Blick schweifen ließ, erkannte er, dass nahezu jede Plattform über eine Brücke zu erreichen war. Sie alle waren auf diese Weise verbunden.


  »Ich wüsste zu gern, welche Bedeutung das alles hat«, zischte Leon, während er die nächste Brücke betrat. Sie schwankte und knirschte, doch sie war ebenso stabil wie die vorherige. »Es ist fast zu schön, um das Jenseits zu sein.«


  Hintereinander traten sie auf die nächste Plattform. Aus der Krone eines Baumes stob ein Vogel auf und flatterte empört schnatternd davon.


  Lennox blicke über den Rand des Plateaus hinweg. Ein einziger Fehltritt konnte den Tod bedeuten, denn der felsige Erdboden lag in endloser Tiefe.


  Vom reißenden Strom zweigten mehrere Seitenarme ab, die sich wie blaue Ranken um die Füße der Säulen wanden, zwischen denen Lennox und seine Begleiter in so luftiger Höhe umherwanderten.


  Greta eilte bereits voraus. Sie war offensichtlich begeistert von dem sonderbaren Brückenlabyrinth, das sie vorgefunden hatten. Die endlose Tiefe unter ihren Füßen schien sie nicht mehr zu stören. Sie eilte hinüber zur nächsten Plattform, ohne auch nur einen einzigen Herzschlag zu zögern.


  Gedankenverloren blickte Lennox ihr hinterher. Je länger er sie beobachtete, desto weniger konnte er glauben, dass sie Böses im Schilde führte. Kira musste sich irren.


  »Seht nur her!« Arthur war am Rande der Plattform in die Knie gegangen und stützte sich auf beiden Händen ab. Angestrengt starrte er in die Tiefe. »Irgendetwas schwimmt dort unten im Fluss.«


  Lennox folgte seiner Blickrichtung. Als er die Augen zusammenkniff, konnte er tatsächlich einen undeutlichen Schemen erkennen, der sich unter der Wasseroberfläche bewegte.


  »Ein Fisch«, vermutete er achselzuckend.


  »Ein ziemlich großer Fisch, wenn man ihn selbst von hier oben sehen kann.«


  Kira kicherte leise. »Er wird schon nicht herausspringen und uns von den Säulen schnappen.«


  »Nein.« Arthur deutete in eine andere Richtung. »Uns wird er sicherlich nicht fressen. Aber was ist mit dieser ahnungslosen Kreatur dort drüben?«


  Tatsächlich war zwischen den zahlreichen Flussarmen ein Lebewesen zu erkennen, das über den trockenen Stein trippelte und schließlich innehielt. Das Tier glich einem sehr mageren Pferd. Es hatte lange, dünne Beine und ein zotteliges Fell. Anscheinend witterte es Gefahr, denn die Ohren hatte es spitz aufgestellt. Eine Weile lauschte es, dann spreizte es die Vorderbeine zur Seite ab. So konnte es den Kopf senken und das Wasser aus dem Fluss trinken.


  »Der Fisch scheint es auch entdeckt zu haben«, kommentierte Kira dumpf. Mit den Augen verfolgte sie die stromlinienförmigen Bewegungen, die das Wassergeschöpf vollführte. In bedrohlicher Geschwindigkeit rauschte es an sein gierig trinkendes Opfer heran. Dabei erzeugte es keinerlei Wellen, sodass es nahezu unsichtbar blieb.


  »Wir sollten einen Stein hinunterwerfen und das Tier warnen«, schlug Leon vor, der hinter ihnen stand und das Schauspiel gebannt beobachtete.


  »Wozu?« Kira schüttelte den Kopf. »Fressen oder gefressen werden. Abgesehen davon ist es sowieso schon zu spät.«


  Sie hatte das letzte Wort kaum gesprochen, da schoss die Kreatur aus dem Wasser wie ein schimmernder Pfeil von einer Bogensehne.


  Bloß die Dauer eines einzigen Herzschlages blieb, um den übergroßen Fisch zu betrachten. Und dieser kurze Moment genügte.


  Es war eine Bestie, deren gewaltige Fänge nach der überraschten Beute schnappten, ohne auch nur kurz innezuhalten. Die vordere Hälfte des feucht glänzenden Körpers bestand nahezu gänzlich aus dem riesigen Maul, auf dem Rücken saß eine gewaltige Flosse. Zu beiden Seiten des dicken Körpers ragten einige tentakelartige Krakenarme hervor, mit denen sich das Monster regelrecht aus dem Wasser stieß. Das mächtige Gebiss schnappte zu und trennte das hilflose Opfer in der Körpermitte durch. Während die dünnen Beine und das Hinterteil des getöteten Tiers auf den Boden fielen, jagte das Flussungeheuer mit peitschenden Tentakelarmen darüber hinweg. Blut rann über den dunkelblauen, schuppigen Schädel, in dem zwei glühende Augen saßen. Dann landete das Monster schwer auf dem Fels. Keuchend spie es einige abgenagte Knochen aus. Seine Tentakel nutzte es, um sich vorwärts zu schieben. Dabei wedelte es auch mit der Schwanzflosse, sodass es im nächsten Augenblick bereits über die Uferböschung rutschte und in einen abzweigenden Seitenarm des Flusses plumpste. Eine kleine Gischtwolke stob auf, und als der Nebel sich legte, war die Kreatur in den Fluten verschwunden.


  »Wir können von Glück sprechen, dass wir hier oben sind«, ächzte Fiona, die den heimtückischen Angriff ebenfalls beobachtet hatte. Abschätzend musterte sie die Hinterbeine des toten Wesens, die noch immer auf dem Fels lagen.


  »Wer weiß, was hier oben lauert«, entgegnete Kira. »Vielleicht Riesenvögel, die vom Himmel stürzen und uns ähnlich gnadenlos binnen eines einzigen Wimpernschlages verschlingen.«


  Besorgt blickte Lennox hinauf in den Himmel. Graue Wolken zogen vorüber, die sicherlich Herolgar geschaffen hatte. Einen Monstervogel konnte er jedoch nirgends entdecken.


  »Wir sollten uns ab jetzt zu keinem Augenblick mehr sicher fühlen«, mahnte Kai. Er lehnte an einem der Bäume und drehte ein schmales gläsernes Behältnis zwischen seinen Fingern. Schwarze Flüssigkeit schwappte darin herum.


  »Was ist das?«, fragte Arthur neugierig.


  »Eine ätzende Tinktur.« Er verstaute das Gläschen wieder in seiner Manteltasche. »Man verkaufte sie mir einst. Dazu erzählte man außerdem eine kleine Geschichte.«


  »Höchst interessant.« Kira wischte sich ihr Haar aus dem Gesicht. »Und was willst du mit dieser Tinktur nun anstellen? Denkst du etwa, damit könnten wir gegen riesige Bestien oder gar gegen Herolgar kämpfen?«


  »Nein, natürlich nicht.« Er lächelte. »Das wäre absurd. Mir kam bloß der Gedanke, dass diese Tinktur von einem solchen Monster stammen könnte, wie wir es eben gesehen haben.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ein Mann gab sie mir, der weit gereist war. Er erzählte, er habe Herolgars Reich gesehen. In einem Fluss treibend habe er einen Leichnam vorgefunden, aus dessen tiefen Bisswunden eben jene Flüssigkeit sickerte. Er fing sie in dem Gläschen auf, weil er die ätzende Wirkung erkannte. Nun kam mir der Gedanke, dass der Fisch, denn wir sahen, in seinen Zähnen diese Flüssigkeit transportiert. So kann er selbst größere Geschöpfe angreifen und sie damit gewissermaßen infizieren. Nach kurzer Zeit sterben sie, sodass er über sein schmackhaftes Festmahl nur noch herzufallen braucht.«


  »Eine sehr gewagte Vermutung.« Kira schüttelte den Kopf. »Ich werde aus dir nicht schlau. Meist schweigst du beharrlich. Und wenn du doch etwas erzählst, dann sind es derart verwirrende Geschichten.«


  Kai senkte den Blick. »Ich wollte damit bloß sagen, dass ich möglicherweise helfen kann. Vielleicht erkenne ich rechtzeitig einige Gefahren und kann euch warnen, bevor es zu spät ist. In all der Zeit, die ich hier verbrachte, kamen mir nämlich auch etliche andere Geschichten zu Ohren.«


  »Ich werde mir deine Worte merken.« Kira nickte ihm zu. »Nun sollten wir unsere Reise jedoch fortsetzen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«


  »Aber Greta fehlt.« Fiona sah sich suchend um. »Jedenfalls kann ich sie nirgends sehen.«


  »Sie ist bereits vorausgegangen«, antwortete Arthur. »Offenbar hat sie es sehr eilig.«


  Kai näherte sich der nächsten Hängebrücke. »Sie ist hier lang gegangen.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er hinüber zur folgenden Plattform. Sie war etwas kleiner, und nur ein einzelnes Baumgrüppchen hatte darauf seinen Platz gefunden.


  Greta trat hinter den Bäumen hervor und raffte ihre Kleidung. Sie winkte. »Kommt endlich! Worauf wartet ihr denn noch?«


  Kai betrat die Brücke, ohne noch länger zu zögern. Sie schwankte unter seinem Gewicht, und er hielt sich am Geländer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es kam ein Wind auf, der am alten Holz rüttelte. Bedrohlich schwankte der Boden unter Kais Füßen. Für einen Augenblick musste er stehen bleiben, um die Schwingung wieder auszugleichen. In diesem Moment zerriss ein ohrenbetäubendes Knirschen die angespannte Stille – entsetzt schrie Kai auf, als die Brücke unter seinen Füßen nachgab. Sie riss regelrecht entzwei, und er sauste mitsamt Holzplanken und Geländer in die Tiefe.


  »Kai!«, brüllte Kira aus Leibeskräften. Sie stolperte an den Abgrund heran, doch konnte nichts mehr tun.


  Die Verankerungen in der gegenüberliegenden Plattform fingen den Sturz der Hängebrücke ab. In einer verzweifelten Bewegung bekam Kai noch einmal das Geländer zu greifen, sodass er schließlich in einigen Schritten Tiefe pendelte und hilflos mit den Beinen strampelte. Sein Mantel flatterte im auffrischenden Wind, und er riss auch seinen zweiten Arm in die Höhe, um sich vor Anstrengung zitternd festzuklammern.


  Die Verankerung im Plateau knirschte bedrohlich. Greta stand auf der anderen Seite und hatte die Hand vor den Mund geschlagen. Sichtlich entsetzt starrte sie hinab zu Kai und schien nicht zu wissen, was sie tun sollte.


  »Kai!«, rief Kira noch einmal.


  »Alles ist in bester Ordnung«, antwortete er aus seiner hängenden Haltung. Mit den Beinen strampelte er in der Luft, als würden lästige Hände nach seinen Füßen zu greifen versuchen. Seine schwitzigen Finger glitten immer wieder vom Geländer ab, sodass er ständig nachgreifen musste, um nicht zu stürzen. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung. »Aber ich kann nicht hinaufklettern.« Er keuchte schwer. »Irgendjemand muss die Brücke heraufziehen, damit ich wieder auf die Plattform kommen kann.«


  »Greta! Steh nicht so dämlich herum!« Kira gestikulierte mit wütendem Gesichtsausdruck. »Du musst die Brücke hochziehen.«


  Lennox atmete tief durch. »Allein wird sie es niemals schaffen.«


  Hektisch sah Kira sich um. Sie entdeckte eine zweite Brücke, die auf eine andere Plattform führte. »Greta, hör mir gut zu.« Sie verschluckte sich beim Sprechen, und ihr Blick wanderte besorgt hinab zu Kai, der nach wie vor größte Mühe hatte, nicht abzurutschen. »Du musst die Verankerung der Brücke festhalten, damit sie nicht aus dem Boden gehebelt wird. Hast du verstanden? Wir suchen einen anderen Weg auf die Plattform.«


  Gretas Unterlippe bebte. »Ich… aber ich…«


  »Du musst nur das tun, was ich sage!« Kira stürmte los. »Ein einziges Mal. Das ist alles, was ich von dir verlange!«


  Lennox folgte Kira mit großen Schritten und warf einen besorgten Blick über die Schulter zurück. Die anderen setzten sich ebenfalls in Bewegung. In Windeseile überquerten sie das Plateau, bis sie an der nächsten Hängebrücke anlangten.


  »Verdammt!« Kiras Gesicht war rot vor Wut, ihre Augen schienen Funken zu sprühen. Sie eilte über die Brücke, ohne auch nur für die Dauer eines einzigen Herzschlages innezuhalten. Unablässig fluchte sie dabei, bis sie schließlich die nächste Plattform erreichte.


  »Kommt endlich!«, trieb sie die anderen zur Eile, während sie sich bereits nach der nächsten Brücke umsah. Es gab mehrere Möglichkeiten, und sie wählte die nächstgelegene Abzweigung.


  Auch Lennox überwand die Hängebrücke mühelos. Immer wieder wanderte sein Blick dabei hinüber zu Kai. Die Situation wurde von Augenblick zu Augenblick bedrohlicher. Er war mittlerweile bis an das Ende des Geländers hinabgerutscht. Schweiß rann über seine Stirn, und er zappelte nicht mehr mit den Füßen, um das instabile Konstrukt nicht in noch größere Schwingung zu versetzen.


  Greta hatte Kiras Anweisung befolgt. Verzweifelt umklammerte sie den Pflock, der die durchtrennte Brücke an der Plattform befestigte. Sie redete unablässig auf Kai ein, doch ihre Worte waren über den Wind hinweg nicht zu verstehen.


  »Wir müssen einen Umweg nehmen!«, brüllte Kira, während sie zur nächsten Plattform eilte. »Kai, halte bitte durch! Wir sind gleich da!«


  Lennox und die anderen folgten ihr weiterhin. Innerhalb kürzester Zeit sprangen sie von einem Plateau zum nächsten, sodass sie Greta und Kai schließlich aus den Augen verloren.


  »Hier entlang!« Kira führte sie weiter. Es war fraglich, ob sie wusste, was sie tat. Sie passierten eine besonders große Plattform und jagten an dem Wald vorüber, der darauf wucherte. Gestrüpp und aus dem Boden ragende Wurzeln bildeten regelrechte Stolperfallen. Ein Fehltritt konnte den Sturz vom Plateau zur Folge haben.


  Unbeschadet erreichten sie die nächste Brücke.


  »Wir sind auf dem richtigen Weg!«, rief Fiona. »Hinter dem Plateau müsste Kai hängen!«


  Diesmal preschte Lennox voraus. Er scherte sich nicht darum, dass das Holz unter seinen Füßen knackte und schwankte. Die Zeit wurde knapp. Viel zu knapp.


  Mit großen Schritten umrundete er das kleine Baumgrüppchen. Dann endlich sah er Gretas Rücken. Reglos stand sie am Abgrund.


  »Kai! Wir sind gleich da!«, rief er aus Leibeskräften. Wie von allein setzte sich ein Fuß vor den anderen. Er sprang über eine aus dem Boden ragende Wurzel hinweg und blieb im nächsten Atemzug keuchend neben Greta stehen. Mit rudernden Armen konnte er seinen Schwung abfangen, sodass er nicht selbst in den Abgrund stürzte.


  »Zu spät«, flüsterte Greta. Lennox ließ den Blick an ihr herabwandern. Ihre Finger waren schmutzig. Die Füße tasteten sich langsam rückwärts.


  Die Verankerung war aus dem Boden gerissen und die Brücke mitsamt Haltevorrichtung in die Tiefe gestürzt.


  Kai war fort. Verschlungen vom Abgrund.


  »Nein«, brachte Lennox erstickt hervor.


  Kira kam neben ihm zum Stehen. Binnen eines einzigen Wimpernschlages realisierte sie, was geschehen war. Entsetzt schlug sie sich beide Hände vor das Gesicht.


  Arthur, Leon und Fiona, die nach ihr eintrafen, musterten den Abgrund mit erstarrten Minen.


  Das Schweigen legte sich wie ein finsteres Leichentuch über den Ort. Von einem Augenblick auf den nächsten verflog jegliche Euphorie. Zurück blieb nur Trauer.


  »Du hättest ihn halten müssen«, presste Arthur zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Der Holzpfosten hätte nicht…«


  »Ich wollte es doch!« Verzweifelt riss Greta ihre Arme in die Luft. »Ich wollte ihn wirklich festhalten. Aber er ist einfach zwischen meinen Fingern hindurchgeglitten!« Als wollte sie damit ihre Worte untermauern, zeigte sie ihre zerschundenen Handflächen.


  »Warum warst du überhaupt allein auf diesem Plateau?«, mischte sich Kira ein, die ihren anfänglichen Schock noch immer nicht überwunden hatte. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Hände zitterten. »Warum warst du nicht bei uns? Was wolltest du hier?«


  »Ich wollte mich umsehen!«


  Kira schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich an die Gruppe, die im Halbkreis hinter ihr stand. »Findet ihr es nicht auch verwunderlich? Alle Brücken hielten uns bisher. Aber diese eine, die wir zusammen mit Greta unbeobachtet ließen… Warum reißt ausgerechnet diese Brücke? Noch dazu erst in der Mitte und dann aus ihrer Verankerung?«


  »Ich habe wirklich nichts getan!« Greta lief rot an, ob vor Zorn oder vor Scham, war nicht zu erkennen.


  »Kai hätte genügend Kraft gehabt, sich weiter zu halten«, fuhr Kira in ihrer Anklage mit bebender Stimme fort. »Und der Pfosten war fest im Boden verankert. Doch als wir dich für ein paar Herzschläge aus den Augen ließen…«


  Gretas Stimme war plötzlich ganz ruhig, als sie Kira unterbrach. »Willst du mir etwa unterstellen, dass ich die Brücke manipuliert hätte, um Kai absichtlich in den Abgrund zu stürzen?«


  »Genau das möchte ich.« Kira nickte bestätigend.


  Lennox wollte etwas einwerfen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Es stimmte, was Kira sagte. Er selbst hatte gesehen, dass Greta auf dem Plateau allein gewesen war. Er hatte sie aus den Augen verloren, als sie das Untier am Boden beobachtet hatten. In der Zeit konnte sie sich an der Hängebrücke zu schaffen gemacht haben. Und auch das Herausreißen der Halterung erschien ihm reichlich auffällig.


  »Das kann kein Zufall mehr gewesen sein«, mischte sich auch Arthur ein. Die Adern auf seiner Stirn traten deutlich hervor. In ihm brodelte das Feuer der Wut, das konnte er kaum verbergen. »So viele Zufälle gibt es nicht.«


  »Wendet ihr euch jetzt etwa alle gegen mich?« Gretas Gesicht erblasste. Die Zornesröte verschwand, ebenso ihre verkrampfte Körperhaltung. Erschöpft ließ sie die schmutzigen Hände sinken und taumelte einige Schritte rückwärts. »Denkt ihr nun alle, dass ich eine Mörderin bin?«


  »Die Beweise sind eindeutig«, warf auch Fiona ihre Meinung in das Gespräch ein.


  Gretas Blick wanderte zu Lennox. »Und du? Denkst du etwa auch, dass… dass ich…« Ihre Unterlippe bebte, und sie konnte den Satz nicht beenden.


  »Es tut mir leid.« Lennox vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Er drehte sich zur Seite. »Ich habe lange versucht, dich zu verteidigen.«


  »Viel zu lange«, ergänzte Kira.


  Greta schniefte.


  »Spare dir dein erbärmliches Schauspiel.« Wütend wandte Kira sich herum. »Ihr solltet nicht auf sie hereinfallen. Gleich wird sie ein paar falsche Tränen herausdrücken und dann den Nächsten von uns in den Abgrund stoßen.«


  »Das ist nicht wahr«, hauchte Greta, während Tränen über ihre Wangen rannen.


  »Doch, es ist wahr.« Kira stapfte wütend davon. Lennox und die anderen sahen sich fragend an. Greta stand etwas abseits und sackte in sich zusammen. Schluchzend ließ sie sich auf dem Boden nieder und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  »Für Kai gibt es keine Hoffnung mehr.« Arthur spähte an Lennox vorbei in den Abgrund. »Selbst wenn er im Wasser gelandet wäre und den Sturz wie durch ein Wunder überlebt hätte, könnten wir nichts mehr für ihn tun.«


  »Das Monster«, brummte Leon. »Es wird ihn…«


  »Bitte hört auf!« Lennox erschrak vor dem Klang seiner eigenen Stimme. Doch er musste irgendetwas sagen, denn das Gerede über Kais Ableben raubte ihm schier die Sinne. »Wir wissen alle, was geschehen ist«, fuhr er etwas leiser fort. »Und es hätte niemals so weit kommen dürfen.«


  »Dann hätten wir Greta von Anfang an im Lager lassen müssen«, rief Kira, die bereits einige Schritte gegangen war. »Sie hat uns nichts als Ärger eingebracht. Es würde mich nicht wundern, wenn es auch ihre Idee war, die Stadt bei Nacht zu erkunden…«


  Greta hockte noch immer am Boden. Sie gab keinen Ton mehr von sich und schüttelte nur verzweifelt den Kopf.


  »Was denkt ihr«, setzte Leon an, »wollen wir einen Weg nach unten suchen und nachsehen, was mit Kai geschehen ist?«


  Kira schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich auch nachgedacht. Aber es ist zu gefährlich. Ihr habt gesehen, wie mühelos das Monster aus dem Wasser gesprungen ist. Uns würde es verschlingen, ehe wir überhaupt begreifen würden, was mit uns geschieht.«


  »Abgesehen davon wäre es Zeitverschwendung.« Fiona blickte abschätzend in die Tiefe. »Wie viele Schritte mag er gefallen sein? Fünfzig? Oder hundert? Er kann gar nicht mehr leben.«


  »Was geschieht mit Greta?« Arthur nickte über die Schulter. »Wir können sie wohl kaum zurücklassen.«


  »Am liebsten würde ich sie vom Plateau stoßen.« Kira verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Und das wäre noch viel weniger Schmerz, als sie eigentlich verdient hätte.«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Das wäre unmenschlich. Wir sind nicht wie sie. Hass mit Hass zu vergelten…«


  »Wir sollten sie weiterhin mitnehmen«, schlug Fiona vor. »Natürlich, ohne sie aus den Augen zu verlieren. Noch einmal wird sie uns sicherlich keine Falle stellen können.«


  »Dann muss ständig jemand auf sie aufpassen«, gab Kira zu bedenken.


  »Aber wir haben keine andere Wahl. Zurückbringen können wir sie nicht, vom Felsen stoßen können wir sie nicht, an einen Baum fesseln können wir sie auch nicht. Ich denke nicht, dass sie hier lange überleben würde.«


  Sichtlich unzufrieden senkte Kira den Blick. Sie schlenderte einige Schritte auf und ab und sah dann hinüber zu Greta.


  »Es missfällt mir, sie in meiner Nähe zu wissen.«


  »Leider gibt es keine andere Lösung.« Arthur schlenderte zurück zu Greta. Vor ihr blieb er stehen.


  »Steh auf.«


  Sie blickte ihn an wie ein verängstigtes Tier, das in kauernder Haltung Schutz vor dem Feind suchte. Ihre Augen waren gerötet und ihre Wangen feucht vom salzigen Wasser der Tränen. Lennox vermochte nicht zu beurteilen, ob sie wirklich geweint hatte oder die Tränen nur Teil ihres Schauspiels waren.


  »Steh auf«, wiederholte Arthur. »Wir müssen weiter.«


  Greta schluckte und stemmte sich langsam auf die Beine. »Ich… ich habe wirklich…«


  »Man sollte ihr mit einer Ranke den Mund zubinden«, unterbrach Kira ihr stotterndes Flehen. »Sonst redet sie so lange Unsinn, bis irgendjemand beginnt, ihr zu glauben.«


  Lennox vermied es, Greta anzusehen. Er konnte die Verzweiflung in ihren Augen nicht ertragen. Der Gedanke, dass er ihr vor einigen Tagen noch bedingungslos vertraut hatte, wütete wie ein knisterndes Feuer in seinem Schädel. Er hätte ihr die Splitterklinge überlassen, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Er wäre zwischen sie und Herolgar gesprungen, wenn die Situation es erfordert hätte.


  Nun war er nur noch erschüttert. Erschüttert darüber, dass sie ihn so lange hatte blenden können. Dass er auf sie hereingefallen war wie ein naives Kind. Dabei hätte er von Anfang an sehen müssen, dass sie eine Lügnerin war.


  Arthur packte sie unsanft am Handgelenk. Schweigend zerrte er sie zu den anderen, und sie sträubte sich nicht. Den enttäuschten Blicken ausweichend sah sie zu Boden. Offenbar hatte sie es aufgegeben, sich weiter zu verteidigen. Sie sah ein, dass sie verloren hatte.


  Kira wirbelte herum und setzte sich an die Spitze der Gruppe. Die anderen folgten wortlos. Greta nahmen sie in ihre Mitte, damit sie jederzeit von allen Seiten überwacht werden konnte. Lennox bildete das Schlusslicht. Während sie die nächste wackelige Hängebrücke überwanden, sah er noch einmal zurück. Noch immer konnte er nicht fassen, was geschehen war. Irgendwo dort unten lag Kai. Tot, vielleicht schon von hungrigen Untieren zerfetzt.


  Und sie zogen einfach weiter. Ohne seinen Leichnam zu bergen, ohne seine Augenlider zu schließen. Weil keine Zeit blieb.


  »Mit ihm haben wir eine treue Seele verloren«, flüsterte Fiona, die sich zu ihm zurückfallen lassen hatte. Auch ihr Blick war betrübt. Allen ging der Verlust mehr zu Herzen, als es nach außen den Anschein hatte. Sie gaben vor, stark zu sein, doch in Wahrheit war in jedem von ihnen ein Stück Hoffnung zerbrochen.


  »Seinen Frieden hat er nie gefunden«, antwortete Lennox. »Der Hass auf Herolgar trieb ihn. Bald hätte sich ihm die Gelegenheit geboten, endlich Vergeltung zu üben.«


  »Das Jenseits ist ein schrecklicher Ort.« Mit diesen Worten wandte Fiona sich wieder von Lennox ab.


  Niemand hatte mehr Lust, zu reden. Sie glichen einem Trauerzug, als sie auch die folgenden Brücken überwanden und nach einer nicht enden wollenden Ewigkeit schließlich wieder auf festen Boden traten.


  Sie ließen die Schlucht hinter sich zurück und folgten einem verschlungenen Pfad, der in tiefes Gestrüpp hineinführte.


  Das Licht der leuchtenden Bäume war längst nicht mehr fröhlich, sondern trüb und bedrohlich flackernd. Die tanzenden Schatten schienen von dem Grauen zu erzählen, das hier lauerte.


  Der Wind trug raue Stimmen heran.


  Kira blieb wie erstarrt stehen und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Mit einer Geste bedeutete sie den anderen, ebenfalls innezuhalten.


  Sie lauschten.


  Nicht allzu weit entfernt diskutierten zwei Männer lautstark miteinander. Der Wortlaut war nicht zu verstehen, doch sie schienen in eine ernsthafte Meinungsverschiedenheit verwickelt.


  »Weiter«, zischte Kira. Sie winkte die anderen heran und ging selbst in eine gebückte Haltung über. Auf leisen Sohlen schlich sie auf diese Weise zu dem Baum hinüber, der ihr am nächsten stand. Sie presste flach atmend ihren Rücken dagegen, um dann hinter dem Stamm hervorzuspähen.


  Auch Lennox suchte sich ein blickgeschütztes Versteck und ging schließlich hinter einem Busch in die Knie. Er beobachtete, dass die anderen es ihm gleichtaten.


  Die Stimmen brachen nicht ab, doch als er nach den Sprechenden Ausschau hielt, konnte er niemanden entdecken.


  »Leise«, flüsterte Kira. Sie huschte hinter ihrem Baum hervor und folgte dem Pfad einige Schritte. Arthur, der noch immer Greta am Handgelenk festhielt, folgte ihr. Und auch Lennox verließ sein Versteck, um sich den Fremden weiter zu nähern.


  Rasch stellten sie fest, dass der Wald hier sein Ende fand. Erneut mussten sie lautlos innehalten, um nicht wie eine Horde aufgescheuchten Getiers aus dem Geäst zu stolpern und die Sprechenden auf diese Weise auf sich aufmerksam zu machen.


  Dicht am Waldrand konnten sie die Männer nun jedoch sehen. Lennox erkannte sofort, dass es sich um Seelenjäger handelte. Sie trugen ihre obligatorischen schwarzen Mäntel und wirkten beunruhigend finster und Furcht einflößend. Die Kälte ihrer Herzen schien regelrecht nach außen zu strahlen.


  Sechs Männer waren es, von denen sich die beiden Streitenden von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.


  »Um die Sümpfe herumgehen!«, schimpfte der Größere von beiden.


  »So viel Zeit haben wir nicht! Mit der Sache in der letzten Nacht haben wir zu viel Zeit vergeudet! Wir müssen mitten hindurch.«


  Lennox spähte an ihnen vorüber. Tatsächlich schien dort ein sumpfiges Gebiet zu beginnen. Es gab einen hölzernen Steg, der entweder von Menschenhand oder durch Herolgar geschaffen worden war. Dieser Steg führte einige Schritte in den Schlamm hinein, endete dann jedoch zwischen zwei knorrigen Bäumen.


  »Er hat recht«, mischte sich schließlich ein dritter Seelenjäger schlichtend ein. »Am schnellsten am Ziel sind wir, wenn wir mitten hindurchgehen. Und wenn wir angegriffen werden, haben wir immer noch die hier.« Er klopfte auf die Waffe, die er an seiner Hüfte trug. Schimmernd blitzte der dunkle Griff aus der Scheide hervor.


  Lennox schnappte nach Luft.


  »Die Splitterklinge«, zischte er über seine Schulter hinweg den anderen zu.


  Die Seelenjäger wechselten unterdessen finstere Blicke, bis der erste schließlich wieder die Stimme erhob: »Auch die Splitterklinge kann uns nicht retten, wenn der Sumpf uns verschlingt.«


  Er erntete Zustimmung und frustriertes Kopfschütteln von seinen Begleitern.


  Der Träger der Splitterklinge verschränkte schließlich entschlossen die Arme vor der Brust. »Ich werde gehen«, verkündete er. »Und wer zu feige ist, der soll zurückbleiben oder einen anderen Weg suchen. Aber vergesst nie, dass wir einen Auftrag haben. Herolgar wird fallen, und wir werden seine Macht an uns reißen.« Mit diesen Worten stapfte er los, und seine Schritte donnerten schon bald über die hölzerne Brücke. Die anderen folgten ihm mürrisch, doch keiner blieb zurück.


  »Wir warten einen Augenblick«, flüsterte Kira. »Dann nehmen wir die Verfolgung auf. Wir können erst angreifen, wenn sich die Möglichkeit bietet, sie zu überraschen. Die Ausläufer des Sumpfes erscheinen mir ungeeignet.«


  »Es ist flaches Land«, stimmte Leon zu. »Sie würden uns aus großer Entfernung bereits sehen.«


  »Und wir können keinesfalls Greta mitschleppen«, fuhr Kira fort. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gemeinsame Sache mit den Seelenjägern macht. So wie damals schon. Sie würde uns verraten.«


  Fiona streckte sich. Mit spitzen Fingern griff sie nach einer Ranke, die über ihrem Kopf aus dem Astwerk hing. Mit einem Ruck löste sie den Strang und riss ihn herunter.


  »Ich schlage vor, dass wir ihr hiermit den Mund verbinden. So kann sie kaum auf sich aufmerksam machen. Und wenn wir die Seelenjäger angreifen, müssen wir sie wohl an einen Baum fesseln.«


  Kira nahm den Strang entgegen. Ihre Stirn lag in Falten. »Ich hoffe bloß, dass das genügt.«


  »Ihr macht euch lächerlich«, keuchte Greta mit dünner Stimme. »Warum sollte ich die Seelenjäger warnen?«


  »Spare dir deine Lügen.« Kira trat an sie heran. Während Greta noch nach Luft schnappte, um etwas zu sagen, drückte Kira ihr den Strang bereits in den Mund. Sie zog ihn stramm und verknotete beide Enden hinter Gretas Kopf. Greta musste nun gezwungenermaßen durch die Nase atmen, und ihre Augen weiteten sich panisch. Ersticktes Keuchen drang unter dem provisorischen Knebel hervor.


  »Schön sieht es nicht aus«, kommentierte Kira und trat mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück, »aber es erfüllt seinen Zweck. Arthur, bitte achte darauf, dass sie nicht versucht, den Strang zu lösen.«


  Lennox blickte angestrengt in eine andere Richtung. Er ertrug es nicht, Greta leiden zu sehen, obwohl er sie eigentlich hassen musste. Ihr Keuchen bahnte sich schmerzhaft einen Weg in seinen Schädel, um als dumpfes Echo in seinem Hinterkopf tausendfach widerzuhallen.


  »Könnt ihr die Seelenjäger noch sehen?«, fragte Leon und musterte suchend das Moor, das vor ihnen lag.


  »Als hätte der Erdboden sie verschluckt«, antwortete Fiona.


  »Das ist gar nicht so unwahrscheinlich. Aber ich denke, wir können es jetzt wagen, unser Versteck zu verlassen und die Verfolgung aufzunehmen.«


  »Und ihr seid sicher, dass wir auch durch das Moor gehen wollen?«, hakte Lennox nach. »Es ist gefährlich und…«


  Kira schnitt ihm das Wort ab. »Die Seelenjäger werden uns warnen. Sollte der Sumpf sie hinabziehen, werden wir das entweder sehen oder hören.«


  Greta brummte irgendetwas Unverständliches und schüttelte grimmig den Kopf.


  »Auf, auf! Wir haben nicht Zeit bis in alle Ewigkeit!« Entschlossen trat Kira aus dem Wald heraus und marschierte hinüber zu der Brücke.


  »Jetzt erkenne ich, was anders ist«, keuchte Lennox, der ihr hinterhereilte. »Bisher waren überall eingeschlossene Seelen, deshalb leuchtete das Land regelrecht. Aber hier…« Er deutete auf einen knorrigen Baum in einiger Ferne. »Hier gibt es nur vereinzelte, karge Bäume, die noch finsterer erscheinen als Herolgars Herz.«


  »Herolgar hat kein Herz«, antwortete Kira. Sie legte ihre Hand auf das Geländer der Brücke. Ruß stob auf und flog in einer kleinen Wolke davon.


  »Seltsam«, zischte sie. Doch sie hielt nicht inne, sondern wanderte zielstrebig weiter. Die anderen folgten in geringem Abstand, und Greta nahmen sie in ihre Mitte. In der Ferne waren die Seelenjäger zu erkennen, die mal mit den schlickigen Bodenerhebungen des Sumpfes zu verschmelzen schienen und zu anderen Zeitpunkten hinter kleineren Baumgrüppchen verschwanden. Ihren Weg durch den Sumpf bahnten sie sich jedoch mit solcher Sicherheit, als befände sich eine detaillierte Landkarte in ihrem Besitz. Es hatte nicht den Anschein, als würden sie sich besonders vorsichtig bewegen oder gar bewusst abschätzen, welchen Weg sie einschlagen konnten und welchen nicht.


  Die Reise durch das Moor zog sich in die Länge. Die falsche Sonne wanderte am Horizont entlang, und einige Wolken zogen vorüber. Einmal glaubte Lennox, ein gewaltiges Untier hinter einer Wolkenburg verschwinden zu sehen, aber er konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob ihn seine Sinne doch bloß getäuscht hatten.


  »Seht nur«, rief Arthur und deutete auf die Seelenjäger in der Ferne. Es präsentierte sich ein kahler Wald, dessen knorriges Geäst von keiner einzigen eingesperrten Seele beleuchtet wurde.


  »Dort werden wir die Spur der Seelenjäger verlieren«, fluchte Fiona leise. »Wir müssen aufholen, damit sie nicht im Astwerk untertauchen.«


  »Wir werden nicht nur aufholen«, antwortete Kira mit geballten Fäusten, »wir werden sie einholen. Im Wald werden wir sie überrumpeln. Es sind sechs an der Zahl. Nach Kais Verlust und Greta außen vor gelassen, sind wir zu fünft. Unser einziger Vorteil ist das überraschende Auftauchen.«


  »Eine andere Lösung wäre mir lieber«, klagte Lennox. »Wenn wir sie davon überzeugen könnten, uns die Splitterklinge zu überlassen, anstatt sie zu töten…«


  »Ausgeschlossen.« Kira packte sein Handgelenk und zog ihn heran. »Sie sind Monster, vergiss das nicht. Mit ihnen kannst du nicht verhandeln.«


  Lennox nickte. Er wusste, dass sie recht hatte. Dennoch bereitete ihm der Gedanke Unbehagen, nichtsahnende Menschen hinterrücks anzugreifen und kaltblütig zu ermorden.


  Kira eilte los. Dabei zückte sie die beiden schlanken Schwerter, die sie auf dem Rücken trug. Von einem Augenblick auf den nächsten war sie nicht mehr die gerissene Anführerin, sondern eine gefährliche Wildkatze. Sie wusste, dass ihr gesunder Menschenverstand für einige Zeit aussetzen musste. Zweifel, Mitleid – für solche Emotionen durfte für einige Wimpernschläge kein Platz mehr sein. Und von ihren Begleitern erwartete sie dasselbe.


  Lennox riss sein Schwert ebenfalls hervor. Er beobachtete, dass die anderen es ihm gleichtaten, während Arthur Greta vor sich her trieb.


  Hintereinander stürmten sie über die kahle Fläche und näherten sich rasch dem Waldrand. Das Moor ließen sie hinter sich.


  Vor den ersten Bäumen des Waldes blieb Kira schließlich keuchend stehen. Sie wischte sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und musterte Greta, die nach wie vor von Arthur getrieben wurde. Das Atmen fiel ihr schwer, den der Strang in ihrem Mund verhinderte, dass sie nach Luft schnappen konnte. Ihre Augen schienen vor Anstrengung aus den Höhlen springen zu wollen, und als sie die anderen schließlich erreichte, fiel sie ächzend auf die Knie.


  »Ich denke nicht, dass wir sie festbinden müssen«, stellte Arthur fest und lief an ihr vorüber. »Für die Dauer des Kampfes müssen wir sie bloß zurücklassen. Wenn sie Glück hat, kommen wir wieder.«


  Kira trat in den Wald hinein. »Und wenn sie Pech hat, ziehen wir gleich in die Unendlichkeit ein.«


  »Warte genau hier«, raunte Lennox Greta zu, bevor er hinter den anderen in das Geäst schlüpfte. »Das ist alles, was ich von dir verlange.«


  Dann schlug das Astwerk über ihm zusammen. Von einem Augenblick auf den nächsten befand sich über ihm nicht mehr der halbdunkle Himmel der Totenwelt, sondern ein Geflecht aus verschlungenen Ästen und Zweigen. Er musste mehrmals blinzeln, bis sich seine Augen an die ungewohnte Finsternis gewöhnt hatten. Dann jedoch sah er klar und deutlich.


  Kira führte die Gruppe mit großen Schritten an. Sie alle hatten ihre Waffen gezogen, Leon legte bereits den ersten Pfeil auf die Sehne.


  Rasch eilte Lennox ihnen hinterher. Sein Herz pochte laut, und noch lauter raschelte der Waldboden unter seinen Füßen. Er hatte das Gefühl, lärmend wie ein Monster heranzutrampeln und auf diese Weise alle Feinde zu warnen.


  Ein tief hängender Ast, den er übersehen hatte, peitschte ihm schmerzhaft ins Gesicht. Im letzten Moment konnte er ein wütendes Fluchen unterdrücken. Stattdessen presste er sich zähneknirschend eine Hand auf die Stirn und spürte warmes Blut, das hervorsickerte.


  Kira blieb stehen, und die anderen hielten neben ihr inne.


  »Auf der Lichtung«, flüsterte sie und deutete mit dem Zeigefinger zwischen zwei Bäumen hindurch.


  Tatsächlich tat sich der Wald an dieser Stelle auf. Die Seelenjäger marschierten nichtsahnend durch das hüfthohe Gras, das feucht war und im Licht der Sonne grelle Reflexionen in alle Richtungen warf.


  »Wir teilen uns auf«, erklärte Kira rasch. »Lennox, Fiona. Ihr schleicht euch von der linken Seite an. Arthur und ich werden den rechten Weg nehmen. Leon… du wartest hier. Den ersten Pfeil schickst du auf die Reise, wenn du siehst, dass wir sie eingeholt haben. Der erste Schuss muss treffen, hast du verstanden?«


  Leon nickte.


  »Hervorragend. Wir greifen an, sobald wir sehen, dass einer von ihnen getroffen zu Boden sinkt.« Mit diesen Worten setzte Kira sich in Bewegung. Den Kopf zog sie zwischen die Schultern, und in geschickten Drehungen entging sie den Zweigen, die ihr den Weg versperrten.


  Etwas weniger elegant, aber genauso lautlos folgte Arthur ihr.


  »Dann können wir nur noch hoffen, dass es gelingt«, zischte Lennox und schlug den Weg ein, der auf der anderen Seite an der Lichtung vorbeiführte. Auch er musste den Kopf zwischen die Schultern ziehen, damit die Äste ihm nicht das Gesicht zerkratzten. Hinter sich hörte er Fionas keuchenden Atem. Sie war ihm dicht auf den Fersen, und er hoffte, dass sie ebenso wie er größte Vorsicht walten ließ.


  Die Lichtung streckte sich. Es schien, als wollte sie kein Ende nehmen. Der Vorsprung der Seelenjäger schrumpfte rasch dahin, und sie zogen weiter, ohne von den herannahenden Feinden etwas zu bemerkten. Offenbar waren sie in Gespräche vertieft, denn sie blickten nicht einmal auf, als unter Lennox' Füßen knirschend ein Ast zerbrach.


  Fiona schnappte hinter ihm erschrocken nach Luft. Sie hielten kurz inne, sahen sich um und liefen dann weiter.


  Zwischen den Baumstämmen hindurch konnte Lennox endlich das Ende der Lichtung erspähen. Dort befand sich nicht der Waldrand, sondern eine Felsmauer, die hoch in den Himmel ragte. Sie war nicht rau, sondern schien glatt geschliffen. In der Mitte tat sich ein Spalt auf, der jedoch zu schmal war, um hindurchzusehen.


  Wenig später befanden sich Lennox und Fiona auf einer Höhe mit den Seelenjägern. Als Lennox die Augen zusammenkniff, erkannte er auf der anderen Seite Kira und Arthur. Sie hatten die Seelenjäger ebenfalls erreicht.


  Noch während er diesen Gedankengang verfolgte, jagte lautlos ein Schatten an ihm vorüber. Im selben Atemzug keuchte einer der Seelenjäger erstickt auf. Aus seinem Hals ragte die Spitze eines Pfeils, rotes Blut klebte am geschliffenen Metall. Er hob noch die rechte Hand, als wollte er das Geschoss herausziehen, doch es blieb bei dem Versuch. Lautlos sank er in die Knie und stürzte vornüber.


  Aufgebracht wirbelten die übrigen Seelenjäger herum. Sie rissen in einer einzigen, geübten Bewegung ihre Schwerter hervor. Auch die Splitterklinge erkannte Lennox.


  Auf der anderen Seite stürzten Kira und Arthur nebeneinander aus dem Geäst.


  »Los!«, rief Fiona und sprang ebenfalls auf die Lichtung.


  Lennox hastete hinterher. Sein Arm verfing sich in einer Astgabel, und er musste sich fluchend losreißen, dann jagte er den überraschten Seelenjägern entgegen. Sie sahen sich von beiden Seiten attackiert und standen binnen weniger Herzschläge Rücken an Rücken, um den bestmöglichen Schutz ihrer jeweiligen Mitstreiter zu gewährleisten.


  Lennox fixierte den Krieger mit der Splitterklinge.


  Alles ging so unglaublich schnell, dass er den Schlag des anderen Seelenjägers im letzten Augenblick erst kommen sah. Er sprang zur Seite, und eine Schwertklinge jagte haarscharf an seinem Hals vorüber. Als er die Drehung beendete, sah er sich von Angesicht zu Angesicht dem Träger der Splitterklinge gegenüber.


  Dieser wusste kaum, wie ihm geschah.


  Mit einem wütenden Aufschrei rammte Lennox das Schwert in seinen Unterbauch, riss es aus dem Fleisch wieder heraus und sprang rückwärts.


  Der Seelenjäger starrte ihn mit offenem Mund an. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er irgendetwas sagen, doch er brachte nur ein ersticktes Keuchen hervor.


  Von hinten jagte ein Pfeil heran und bohrte sich durch seinen Schädel. Er stürzte vornüber, und die Splitterklinge verschwand im hohen Gras.


  Lennox schluckte schwer. Der Moment schien so falsch, so unwirklich, und alles ging so lautlos vonstatten. Als er mit den Gedanken endlich in die Realität zurückkehrte, war es längst vorüber.


  Die Seelenjäger lagen tot am Boden. Allesamt. Sie waren kaum dazu gekommen, sich zu verteidigen. Zu überraschend war der Angriff über sie hereingebrochen, zu genau gezielt waren Leons Schüsse, die er aus der Ferne gesandt hatte.


  In drei Körpern steckten Pfeile, erkannte Lennox, als er seinen Blick flüchtig über das Schlachtfeld schweifen ließ. Drei von ihnen waren gefallen, ohne ihrem Tod überhaupt in die Augen geblickt zu haben.


  Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck verstaute Kira ihre Schwerter wieder auf dem Rücken. Sie passierte die Gefallenen, die im Halbkreis lagen, und blieb schließlich neben Lennox stehen.


  »Das war ziemlich einfach.«


  Er nickte langsam. Die Wut strömte in seinen Körper. Wieder hatte er getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. Wieder waren Menschen gefallen, damit er einen Weg aus dem Jenseits finden konnte. Sein Handeln war falsch und verwerflich. Die anderen mochten es als Heldentat darstellen, einen Seelenjäger zu töten, doch in Wahrheit war es nichts anderes als ein kaltherziger Mord. Die Seelenjäger mochten abgrundtief herzlos sein, von jeglichem Skrupel befreit. Doch nur, weil sie sich selbst ebenso nach dem Leben sehnten. Nach einer Flucht aus der Welt der Toten. Sie waren wie Lennox. Mit dem feinen Unterschied, dass sie mehr Seelen auf dem Gewissen hatten.


  »Es war zu einfach«, antwortete Lennox mit geballten Fäusten, nachdem Kira ihn eine Weile fragend angestarrt hatte.


  »Sie konnten mit unserem Angriff nicht rechnen. Alles lief genau so ab, wie wir es geplant hatten. Und wir mussten nicht ein einziges Mitglied unserer Gruppe verlieren.«


  Lennox nickte. Ihre Worte hätten ihn glücklich stimmen sollen, doch das taten sie nicht. Er sah sich flüchtig um. Die anderen schienen ebenso zufrieden mit sich und dem Resultat des kurzen Kampfes. In keinem der Gesichter las er Zweifel oder gar Mitleid.


  Sie waren schon viel länger im Jenseits, klammerte er sich an seine übliche Erklärung für dieses Verhalten. Sie wussten, welche Bosheit den Seelenjägern wirklich innewohnte und konnten deshalb kein Mitgefühl für sie empfinden.


  »Die Splitterklinge ist irgendwo im Gras gelandet«, erklärte er und wandte den Blick von seinen Mitstreitern ab. »Ich werde sie suchen. Danach sollten wir rasch weiterreisen.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Fels in einiger Ferne. »Eine innere Stimme sagt mir, dass es nicht mehr weit ist.«


  Zustimmendes Gemurmel kam auf. Alle wussten, dass er recht hatte. Irgendwo dort hinter der Felswand lag Herolgars Festung.


  Niemand vermochte zu sagen, wie sie aussah. Und ebenso wenig wussten sie, auf welche Gefahren sie sich einstellen mussten.


  Lennox ging in die Knie. Augenblicklich hüllte ihn das hohe Gras ein wie eine Wand aus grün und gelb, die Feuchtigkeit zog in seine Haare, und eine bedrückende Finsternis ergriff Besitz von ihm. Hier unten hörte er die Stimmen der anderen nur gedämpft. Wie aus weiter Ferne drangen sie zu ihm. Als er sich umsah, konnte er nicht einmal ihre Beine erkennen. Das Geflecht aus Gräsern war zu dicht, die Halme zu verworren. Er konnte mit beiden Händen lediglich einige Gräser zur Seite drücken und auf diese Weise einen kleinen Tunnel bilden, durch den er sich schob. Sein Blick wanderte dabei über den Erdboden. Er hatte zwar beobachtet, wo die Splitterklinge mit ihrem Träger zu Boden gefallen war, doch dabei musste sie diesem aus der Hand geglitten sein. Nun war sie wahrscheinlich tief in das Gewirr aus Gräsern und Halmen hineingerutscht. Er hoffte, dass er das Schimmern der Schwertklinge erkennen würde, wenn er es sah.


  Vorerst glitzerten jedoch nur die Gräser vor Feuchtigkeit. Über ihm schlug der dichte Wald regelrecht zusammen. Das Gras, das bisher hüfthoch gewesen war, schien an dieser Stelle noch höher. Er wollte sich gerade aufrichten und überprüfen, ob er sich irrte, als er die Klinge, die zur Hälfte im Erdboden steckte, entdeckte.


  Hastig drückte er die übrigen Gräser zur Seite und schob sich in gebückter Haltung heran. Dabei vermied er es, auch nur ein einziges Mal zur Seite zu sehen. Er wollte die Splitterklinge nicht aus den Augen verlieren. Sie durfte nicht spurlos verschwinden. Nicht noch einmal, denn sie war seine einzige Hoffnung. Entweder diese Waffe würde ihn aus dem Jenseits führen, zurück zu Nea, oder alles wäre verloren.


  Endlich ertasteten seine Finger den kühlen schwarzen Griff. Es war genauso wie bei seinem ersten Kontakt mit der Waffe. Der Griff fügte sich in seine Hand, als wäre er eigens für Lennox geschaffen. Die Klinge reflektierte das schwache Licht, das durch die Decke aus Gräsern drang. Die Runen und Muster in der Schwertklinge waren noch immer so wunderschön wie damals, als wollten sie in ihrer verschlungenen Form das Geheimnis um die Geschichte der uralten Waffe hüten. Sie schienen sich regelrecht um ihr Herz zu verschließen, so wie Dornenranken um eine alte Truhe mit kostbarem Inhalt, die ein Dieb auf der Flucht ins Gebüsch geworfen hat.


  Tausende Gedanken strömten durch Lennox' Kopf, während er die Waffe langsam anhob. Das Säuseln in seinem Schädel schwoll an, als würde die Splitterklinge zu ihm sprechen. Er verstand nicht, was sie sagte, doch er hörte den lieblichen Klang ihrer Stimme. Sie war ihm wohlgesonnen. Sie wusste, dass er ihr wahrer Träger war. Er musste sie führen. Er musste das kühle Metall in Herolgars verdorbenes Herz stoßen. Nur so konnte er Erlösung und das Jenseits endlich Frieden finden.


  Damals hatte er nicht geahnt, welche Macht er in den Händen gehalten hatte. Nun spürte er es jedoch sehr deutlich. Der ewig währende Kampf zweier Seelen. Alfrs Seele und Herolgars Seele. Aus ihnen war die Waffe geschmiedet. Bosheit kämpfte in den Tiefen des Metalls noch immer gegen unglaubliche Macht. Hass stemmte sich gegen das Dämmerlicht der Totenwelt.


  Der stumme Kampf würde erst ein Ende finden, wenn einer der Jenseitsherrscher starb. Der Gedanke traf Lennox wie ein Blitzschlag. Mit Herolgars Tod würde auch seine Seele sterben. Die Splitterklinge konnte dann nicht weiter bestehen. Sie würde zerfallen.


  Andächtig führte Lennox das Metall vor seine Augen. Er erkannte sein Spiegelbild, sein verdrecktes Gesicht. Augenringe, Trauer.


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen zerriss das andächtige Flüstern der Waffe. Lennox schreckte auf, und beinahe glitt ihm das Schwert wieder aus der Hand. Polternde Schritte jagten vorüber, Kira schrie irgendetwas. Auch Arthurs Stimme war zu hören.


  Mit der freien Hand schlug Lennox die Halme über seinem Kopf zur Seite und richtete sich vollends auf. Das Gras reichte ihm bis zur Brust, und doch genügte ihm das, was er sah.


  Aus dem Nichts war eine Monstrosität erschienen, die nun brüllend über die Wiese galoppierte. Lennox hatte sie im hohen Gras übersehen. Stattdessen hielt sie auf Kira zu, die ihre beiden Schwerter in Windeseile gezückt hatte.


  Lennox blieb gerade einmal ein einziger Wimpernschlags, um die Situation zu erfassen. Er hatte kaum die Zeit, die Kreatur zu betrachten. Und das, was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gerinnen.


  Am ehesten ähnelte sie einem übergroßen Pferd, das aus Herolgars schwarzer Seele entsprungen sein musste. Die wulstigen Nüstern blähten sich bei jedem donnernden Schritt. Die Augen leuchteten gleißend rot, während das glatte Fell pechschwarz war. Auf der Schnauze saß ein dünnes, gebogenes Horn, das bleich und weiß wie ein Knochen war.


  Weiß und gebogen wie ein Rippenknochen, hauchte eine erschrockene Stimme in Lennox’ Hinterkopf. Und als er die Augen weit aufriss, erkannte er, dass diese Stimme nicht log. Das Untier trug einen Rippenknochen auf der Schnauze, der mit dem Fell und dem Fleisch verwachsen schien.


  Als das Untier das Maul öffnete, schwand jegliche Ähnlichkeit mit einem Pferd dahin. Lange, rasiermesserscharfe Zähne blitzten auf, dazwischen schnellten drei lange Zungen hervor, deren Enden von links nach rechts zuckten.


  Einige Sprünge von Kira entfernt bäumte sich das Monster auf. Es überragte sie nun vielfach, und die Hufe hieben in die Luft. Ein dumpfes Brüllen entrang sich der animalischen Kehle, dann ließ sich das finstere Pferd wieder auf die Beine fallen. Es senkte den Schädel.


  »Es wird dich durchbohren!«, brüllte Lennox und sprang mit großen Schritten aus dem Gras heraus.


  Das Pferd drehte sich hastig um. Dreck und abgerissene Grashalme wurden unter den ruppigen Bewegungen in die Luft geschleudert und regneten in einiger Entfernung wieder zu Boden.


  Es schnaubte, und Staub stieg aus den Nüstern.


  »Verschwinde, du Bestie!«, rief Lennox und hielt triumphierend die Splitterklinge in die Höhe. Das Metall schien im schräg darauffallenden Licht zu glühen, als bestünde das Innere der Waffe aus Feuer, eingehüllt in dünnes Bestienleder, das den Flammen Widerstand bot.


  Noch einmal bäumte das Pferd sich auf. Der Unterbauch war geschützt von einem Netz aus ineinander verflochtenen Hornplatten, die sich an einigen Stellen gegenseitig überlappten. Dort hinein konnte kein Schwert gestoßen werden, erkannte Lennox, nicht einmal die Splitterklinge.


  Anders verhielt es sich mit den Seiten. Das Fell lag dort dicht an. Darunterliegende Hornplatten auf der Haut konnte es nicht geben. An dieser Stelle schien das Monster sehr verletzlich.


  Ob es gelingen konnte, den Hals mit einem mächtigen Hieb zu durchtrennen, war fraglich. Die pechschwarze Mähne bildete einen natürlichen Schutz, in dem sich jede Schwertklinge augenblicklich verfangen musste. Außerdem war das Tier erheblich größer als ein gewöhnliches Pferd. Der Hals war breiter und deutlich kräftiger.


  Das Tier drückte sich vom Boden ab. Mit donnernden Schritten preschte es heran. Jetzt erst erkannte Lennox die metallenen Platten, die an den Beinen des Pferdes befestigt waren.


  Es konnte sich nicht um ein wildes Untier handeln. Irgendjemand hatte die Metallplatten gefertigt, und diese Person musste das Pferd befehligen. Nur einer kam infrage.


  Herolgar.


  Lennox ging ein wenig in die Knie. Das Monster schien trotz der Splitterklinge keinerlei Furcht zu verspüren. Es jagte mit gewaltigen Sprüngen heran. Die gleißenden Augen kamen immer näher, verwandelten sich von roten Punkten im dunklen Fell zu gewaltigen Feuerbällen, die vom Sturm getragen wurden.


  Dann senkte das Pferd den Kopf. Das Rippenknochenhorn zielte auf Lennox’ Brust. Es würde ihn durchbohren, noch bevor die Reichweite seines Schwertarmes genügte, um die Bestie ernsthaft zu verletzen.


  Und selbst wenn die tödliche Spitze ihn verfehlen würde, wäre sein Ende besiegelt. Unter den schweren Hufen gäbe es keine Hoffnung für ihn. Gnadenlos würden sie ihn zermalmen, wenn er erst einmal zu Boden gestürzt wäre.


  Lennox blickte an dem massigen Körper, der viel zu schnell näher kam, vorbei. Kira hatte die Verfolgung aufgenommen, hinter ihr liefen Arthur und Fiona. Leon legte soeben einen Pfeil auf die Sehne, um ihn im nächsten Atemzug auf die Reise zu schicken.


  Das Geschoss jagte um Haaresbreite an Kira vorüber.


  Lennox spannte seine Muskeln an. Einen kurzen Augenblick bevor das Monster ihn erreichte, musste er zur Seite springen. Ihm blieb kaum ein Atemzug Zeit, um diesen Gedanken zu vollenden. Das Pferd musste ihn verfehlen, die Hufe durften ihn nicht treffen.


  Leons Pfeil drang in das ungeschützte Hinterteil ein. Schrill kreischend riss das Pferd die Vorderbeine in die Höhe. Haarscharf sauste ein Huf an Lennox' Gesicht vorüber, als er sich zur Seite warf. Aus dem Augenwinkel sah er das Rippenknochenhorn, das über ihn hinweg ins Leere stach. Der massige Körper des Pferdes schlug unterdessen gegen seine Beine, sodass sein gewagter Hechtsprung zur Seite in einer schweren Landung auf dem Bauch endete.


  Das Pferd sprang kreischend vorüber und trat mit den Hinterbeinen immer und immer wieder in die Luft. Bis zum Schaft steckte Leons Pfeil im Hinterteil. Die Kreatur drehte ihren Kopf und stocherte mit dem Rippenknochenhorn in der Wunde herum. Der Pfeil brach ab. Die Spitze blieb im Fleisch stecken, während das übrige Holz ins Gras fiel.


  Ächzend rappelte Lennox sich auf. Kira war noch zu weit weg. Er stand dem Monster weiterhin allein gegenüber und konnte nur darauf vertrauen, dass Leon rasch einen weiteren Pfeil zur Hand haben würde.


  Mit Wut in den roten Augen senkte das Pferd den Schädel abermals. Den Schmerz im eigenen Fleisch ignorierte es geflissentlich, oder aber es war so unempfindlich gegen Schmerzen, dass der Pfeil bedeutungslos war.


  Dann preschte es erneut heran. Lennox streckte abwehrend die Splitterklinge von sich. Er musste unter dem gesenkten Horn hinwegtauchen, erkannte er in diesen kurzen Augenblicken. Zwar war die Gefahr dann groß, dass er sich zwischen den stampfenden Hufen verfing, doch einen anderen Weg gab es nicht. Die Klinge musste in den Bauch des Monsters gestoßen werden, wenn er es töten wollte.


  Es war viel zu spät, um zur Seite zu springen und dem Angriff des Pferdes auf diese Weise zu entgehen. Stattdessen taumelte Lennox einen Schritt rückwärts. Nicht ahnend, dass direkt hinter ihm einer der getöteten Seelenjäger lag. Er stolperte über den leblosen Körper und stürzte mit rudernden Armen auf den Rücken. Geistesgegenwärtig riss er das Schwert nach oben, als das Untier über ihn hinwegsetzte. Einzig und allein dem unfreiwilligen Sturz konnte er verdanken, dass die Hufe seinen Schädel nicht zertraten, und die Splitterklinge kollidierte in der Luft mit dem Horn des Pferdes. Schrilles Kreischen von Metall auf dem bleichen Knochen erfüllte für einen Moment die Luft, dann war die Bestie über Lennox hinweg. Hinter seinem Kopf trafen die Hufe donnernd auf den Boden.


  Verärgert über einen neuerlichen Fehlangriff wieherte das Pferd auf. Es stemmte die Vorderbeine in den Boden, um blitzschnell abzubremsen und herumzuwirbeln. Noch schneller jedoch war Leons Pfeil, der sich von der Seite in den Bauch des Monsters bohrte. Schrill kreischte das Tier auf, doch es preschte weiter, ohne sich um das Geschoss zu scheren.


  Abermals in Lennox' Richtung. Und diesmal blieb ihm keine Zeit. Es war ihm gerade gelungen, sich auf die Knie zu stemmen. Er konnte nicht mehr rechtzeitig auf die Beine kommen, bevor das Horn ihn durchbohren würde.


  Seine Umgebung erkannte er bloß noch wie in einem fiebrigen Traum. Ein paar Schritte hinter ihm befand sich der Waldrand, doch dorthin würde er nicht mehr gelangen. Nur noch wenige Armlängen vor ihm befand sich das Pferd, das wütend schnaubend ebenso schnell heranzujagen vermochte, wie es Leons Pfeile taten. Den aus der Seite ragenden Pfeil ignorierte es gänzlich. In den Augen stand nur der blanke Hass. Kein Schmerz, keine Gnade.


  Die Spitze des Horns blitzte bedrohlich auf. Lennox versuchte noch, sich auf die Beine zu stemmen, doch jede Bewegung war viel zu langsam.


  Aus dem Augenwinkel nahm er einen Schatten wahr, der von der Seite heranflog. Alles ging so schnell, dass er kaum realisierte, was geschah.


  Ein menschlicher Körper warf sich zwischen ihn und das Pferd.


  Kira konnte es nicht sein, sie befand sich noch immer hinter dem Untier und stürmte mit panisch geweiteten Augen heran. Arthur hatte zu ihr aufgeschlossen, Fiona taumelte hinterher. In der Ferne stand Leon, der damit beschäftigt war, einen weiteren Pfeil auf die Sehne zu legen.


  Lennox erkannte das Gesicht der Gestalt, die sich todesmutig vor ihn warf.


  Greta!, wollte er keuchen, doch nur ein erstickter Laut kam über seine Lippen.


  Das Horn bohrte sich knirschend in ihren Rücken, zerfetzte Knochen und Fleisch und trat im nächsten Augenblick aus ihrer Brust wieder aus. Weil sie sich noch immer im Sprung befand, wurde es um eine Winzigkeit herumgerissen. Anstatt Lennox zu durchbohren, stach es unter seiner Achsel hindurch ins Leere.


  Vom stürmischen Angriff des Pferdes wurde Greta gegen ihn gestoßen, und das Pferd schob sie beide bis an den Waldrand, wo Lennox schließlich mit dem Rücken gegen einen Baum prallte.


  Von Greta wurde er regelrecht gegen diesen Baumstamm gedrückt, während das Pferd ebenfalls schob. Er musste keuchend nach Luft schnappen und spürte, dass sich der Druck verstärkte.


  Das Pferd wollte ihn zermalmen. Um die Frau, die auf seinem Horn hing, scherte es sich nicht einmal.


  »Töte es!«, ächzte Greta. Ihre Augenlider flatterten, und unter dem Horn, das aus ihrer Brust ragte, sickerte dickflüssiges Blut hervor.


  Lennox hob verzweifelt seinen Schwertarm in die Höhe. An den Baumstamm derart festgenagelt, fiel jede Bewegung schwer. Dennoch gelang es ihm, die Klinge in die Höhe zu reißen. Er zögerte keinen Augenblick mehr. Mit einem wütenden Aufschrei stieß er die Spitze der Splitterklinge in eines der rot leuchtenden Augen des Untiers. Er schob die Klinge tief hinein in den Schädel, überwand jeden Widerstand und spürte, dass er jegliches Leben in der Bestie auslöschte. Als er die Waffe wieder aus der Augenhöhle riss, folgte ein Blutschwall. Das Leuchten im anderen Auge des Pferdes verblasste und wich einer beängstigenden Leere.


  Das Tier verendete an Ort und Stelle. Es sackte zwar etwas zu Boden, doch Greta und Lennox nagelte das Horn weiterhin an den Baumstamm.


  »Besser… hätte ich… es kaum machen können.« Greta lächelte.


  Lennox musste ihr gezwungenermaßen direkt in die Augen sehen. Das Rippenknochenhorn drückte ihren Leib an seinen, während er selbst vom Baumstamm gehalten wurde. Das Horn war unter seiner Achsel im Holz des Baumes stecken geblieben. Das erklärte, weshalb das Pferd nicht rückwärts gesprungen war und auch Lennox durchbohrt hatte.


  »Was hast du getan?«, flüsterte Lennox entsetzt. Er spürte die Wärme von Gretas Blut, das aus ihrer Wunde quoll und seinen eigenen Leib benetzte.


  »Das Letzte… was mir wichtig war.«


  Das Schwert entglitt Lennox' Fingern und fiel zu Boden. Er legte beide Hände auf Gretas Wangen und hielt ihren Kopf, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie noch etwas sagen, doch der Schmerz schien ihr die Stimme zu rauben.


  »Du wolltest die Splitterklinge niemals für dich allein«, keuchte er mit dünner Stimme. »Du wolltest nicht, dass Kai stirbt.«


  Sie nickte.


  »Wir haben dich zu Unrecht beschuldigt! Das hätten wir nicht…«


  Sie schnitt ihm mit einem Kopfschütteln das Wort ab. »Es ist… schon in Ordnung. Du musst… dich nicht… entschuldigen.« Sie keuchte schwer. Über ihre roten Lippen sickerte Blut, und das Sprechen fiel ihr von Herzschlag zu Herzschlag sichtlich schwerer. »Ich hatte nur eine… einzige Aufgabe. Dich zu… beschützen.«


  »Mich beschützen?«, wiederholte er fragend. »Warum…«


  »Weil du… alles warst… für mich. Mit dir hätte ich… im Jenseits leben können… mehr noch, als es mir zu Lebzeiten jemals vergönnt war.« Jedes weitere Wort zehrte an ihren Kräften, und hätte Lennox ihren Kopf nicht gehalten, wäre er längst kraftlos nach hinten gefallen.


  »Das heißt, du bist nur mit mir gekommen, um mein Leben zu schützen?« Er schüttelte entsetzt den Kopf. »Was habe ich dir nur angetan? Bitte vergib mir! Die anderen werden das Horn gleich aus deinem Körper ziehen, und ich werde alles tun, damit du wieder gesund wirst.«


  Sie lächelte. »Ich vergebe dir.« Ihre Augenlider schlossen sich. Von einem Moment auf den nächsten streichelte ihr flacher Atem nicht mehr über Lennox' Gesicht. Das warme Blut pulsierte weiter aus ihrem Körper.


  »Du lebst!«, rief Kira, die den Waldrand mittlerweile erreicht hatte. »Lennox, du lebst! Und ich dachte, das Monster hätte dich…«


  »Ich lebe«, ächzte er, »aber Greta nicht.« Es fiel ihm schwer, diese Worte auszusprechen. Nicht, weil der Druck auf seiner Brust ihm den Atem raubte, sondern weil er in Tränen ausbrechen wollte. Alles, wofür er in den letzten Tagen gekämpft hatte, schien so falsch und so verwerflich. Er hatte Greta des hinterhältigen Mordes bezichtigt, obwohl sie alles für ihn getan hätte. Er hatte ihr ein Unrecht angetan, das unentschuldbar war.


  Kira senkte andächtig den Blick. »Vielleicht ist es besser so.«


  »Nein.« Lennox schüttelte traurig den Kopf, und nun konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Es ist schrecklich! Sie hat sich vor das Monster geworfen, um mich zu retten! Ein solches Schicksal gebührte ihr nicht.«


  »Bist du unverletzt geblieben?«, fragte Arthur, der ebenfalls angelaufen kam.


  Lennox blickte an sich hinab. Abgesehen von der Tatsache, dass das Horn direkt neben seinem Oberkörper im Baum steckte, war er glimpflich davongekommen. Es war jedoch schier unmöglich, sich aus dem Spalt zwischen Greta und dem Baumstamm zu lösen.


  »Das Pferd muss beseitigt werden, damit er sich befreien kann«, erkannte Kira. »Und Greta gleich mit.«


  »Wir haben uns geirrt«, flüsterte Lennox mit hängendem Kopf. »Jeder Verdacht, den wir gegen Greta hegten, war falsch. Das werde ich mir niemals verzeihen können.«


  »Es ist zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.« Die eisige Kälte in Kiras Stimme widerte ihn plötzlich an. Sie schien sich um Gretas Tod kaum zu scheren.


  »Bereitet es dir kein schlechtes Gewissen?«, keuchte er schwach. »Zu wissen, dass du sie behandelt hast wie Abschaum, obwohl sie unschuldig war?«


  Kira wandte den Blick ab. Sie stemmte sich wortlos gegen das übergroße Pferdemonster, doch der massige Körper bewegte sich kein Stück. Arthur kam ihr zur Hilfe, und auch Fiona eilte herbei. Zu dritt gelang es ihnen, den finsteren Leib ein Stück zur Seite zu schieben.


  Die Lücke, in der Lennox steckte, vergrößerte sich. Er bekam wieder Luft zum Atmen. Als schließlich auch Leon bei ihnen angekommen war und sich zusätzlich gegen das getötete Monster warf, kam Lennox endlich frei. Aufatmend kletterte er zwischen Greta und dem Baumstamm heraus. Seine Gelenke knirschten, als hätte der gewaltige Druck sie in seinem Körper verschoben.


  Von der Seite musterte er Greta, die wie eine leblose Puppe auf dem Horn hing und mit gesenktem Kopf langsam vornüberkippte. Jetzt gab es keinen Körper mehr, der sie hielt, und sie fiel mit der Stirn gegen den Baumstamm. Das Loch in ihrer Brust vergrößerte sich, und ihr Blut tröpfelte in das Gras.


  »Sie war unschuldig«, wiederholte Lennox noch einmal. Auf Kiras Gesicht zeigte sich weiterhin keine Gefühlsregung, die anderen jedoch blickten betreten zu Boden.


  »Sie hat sich für mich aufgeopfert, obwohl ich sie wie Dreck behandelt habe.« Lennox' Stimme bebte bei jedem Wort. »Sie ist freiwillig für mich gestorben, obwohl wir ihr vorwarfen, eine Mörderin zu sein.«


  »Jetzt ist es zu spät«, flüsterte Leon. Er war sichtlich bemüht, die richtigen Worte zu finden, und doch traf Lennox jede Silbe wie ein wuchtiger Peitschenhieb. »Aber sie wird ihren Frieden finden, wie all die anderen Seelen.«


  »Oder die ewigen Qualen«, fügte Arthur wenig aufmunternd hinzu. »So, wie es viele fürchten.«


  »Ich wünschte, ich hätte die Wahrheit viel früher erkannt.« Mit hängendem Kopf entfernte Lennox sich einige Schritte von Gretas Leichnam. »Sie hat dieses Schicksal nicht verdient.«


  Einige Wolken zogen am Himmel vorüber, als wollten sie ihren Schatten der Trauer auf die Lichtung werfen. Für einen Moment tauchten sie den Felsspalt in einiger Ferne in Dunkelheit, und sie brachten einen kühlen Wind mit sich, der mit Gretas rotem Haar spielte. An ihrem Kinn hatte sich ein dünnes Rinnsal Blut gebildet, das von den Böen in kleinen Tröpfchen davongetragen wurde. Der Stoff ihres Oberteils raschelte leise.


  Splitternd brach das Holz, das das Horn des Monsters hielt, aus dem Baumstamm heraus. Das pechschwarze Pferd kippte zur Seite und riss Greta mit sich.


  Niemand sagte etwas.


  Doch alle wussten, dass es weitergehen musste.


  Worte waren fehl am Platze. Also klaubte Lennox die Splitterklinge vom Boden auf und wirbelte herum. Mit großen Schritten näherte er sich dem Felsspalt.


  Das Schicksal müht sich, uns zu fassen,

  wen wir lieben, sagt es nicht,

  sagt uns auch nicht, wen wir hassen,

  schenkt im Tode erst das Augenlicht.


  Die Krähe und die Krone


  Alexis umschloss den Anhänger der Kette, die sie um den Hals trug. So viel war bereits geschehen, seitdem sie Victors Festung verlassen und die Bruderschaft aufgesucht hatte. Sie erinnerte sich noch deutlich an die letzten Worte, die Katharina ihr mitgegeben hatte, als sie ihr ihre Kette über den Kopf streifte: Wenn du nicht gehst, wird er mich töten. Bitte tu es für mich. Mein Herz wird dich begleiten, und wenn alles vorüber ist, werden wir gemeinsam glücklich sein.


  Alexis war gegangen. Nichts anderes hätte sie zu diesem Zeitpunkt tun können. Sie liebte Katharina unsterblich. Welche Wahl also hatte sie, als die Bruderschaft zu verraten, um ihre Liebe zu retten?


  Doch als sie aufgebrochen war, hatte sie noch nicht geahnt, auf wen sie treffen würde. Sie hatte geglaubt, ihre Schwester damals verloren zu haben. Vor so vielen Wintern, als sie noch ein junges Mädchen war und die Dämonen über die Städte und Dörfer hereingefallen waren.


  Als sie vor den Pforten der Bruderschaft schließlich um Einlass gebeten hatte, hatte sie da gestanden. Nea. Ihre totgeglaubte Schwester.


  Mit einem regelrechten Gedankensturm, der durch ihren Kopf tobte, spielte Alexis an der Kette herum. Selbstlos hatte Nea ihr eigenes Leben in Gefahr gebracht, um sie zu retten. Sie war zu ihr in das Spinnennetz gesprungen, hatte sie aus den Fäden befreit und wäre selbst zurückgeblieben – sie hatte, ohne zu zögern, beschlossen, selbst zu sterben, um ihre Schwester zu retten.


  Es war ein Zufall gewesen, dass sie letztlich doch lebendig davongekommen waren. Ohne Theodora und Gregor, die urplötzlich auftauchten, hätten sie gegen die Spinnen nicht den Hauch einer Chance gehabt.


  Doch was war Alexis' Dank für diese Aufopferung? Sie klammerte sich noch immer an die geliebte Frau in Victors Festung. An Katharina, die sie um jeden Preis wiedersehen wollte. Katharina, die sterben würde, wenn Alexis nicht die Bruderschaft und damit ihre Schwester verriet.


  Seit einiger Zeit schon wanderte Alexis hinter dem schweigenden Zug her. Der Schneefall hatte eingesetzt und wieder nachgelassen, eine Nacht war hereingebrochen und verstrichen. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Vielleicht reisten sie erst seit zwei Tagen, vielleicht seit zwei Ewigkeiten.


  Es hatte weitere Tote gegeben. Einige Altersschwache waren gestürzt und liegen geblieben. Der Schnee hatte ihre warmen Körper bedeckt und rasch ausgekühlt. Niemand würde sie jemals finden, ihnen eine würdige Bestattung bieten.


  Die Trauer schien allgegenwärtig. Immer und immer wieder versuchte Alexis, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken, doch es wollte ihr nicht gelingen. Abseits von der Menschenmenge hatte sie viel Zeit, über den Lauf der Dinge nachzudenken. Viel zu viel Zeit. Gleichzeitig jedoch wollte sie sich nicht zurück in das Gedränge begeben. Sie hegte die lächerliche Furcht, dass ihre Absichten und Ängste plötzlich mit hell leuchtenden Farben in ihr Gesicht geschrieben stünden. Dass ein jeder Mensch lesen könnte, was für eine elende Verräterin sich in ihren Reihen befand.


  Sie fürchtete sich vor den wütenden Blicken, vor den wüsten Beschimpfungen. Und am allermeisten davor, die Enttäuschung in den Augen ihrer Schwester zu sehen.


  Während der ereignislose Tag verstrich, rückte das gewaltige Gebirge, in dessen steinernem Torso sich Caelurbu befinden sollte, immer näher. Als die Abenddämmerung anbrach, hatten sie bereits die ersten Ausläufer erreicht, und die Wanderung begann noch einmal, beschwerlicher zu werden. Es gab keinen vorgeschriebenen Weg mehr, keinen schmalen Pfad und keine in den Stein geschlagenen Treppenstufen. Es gab nur rauen Fels, der rutschig vom Schnee und vom Eis war, starr gefroren und so kalt, dass jede Berührung mit den nackten Fingern schmerzte.


  Und dennoch mussten sie sich einen Weg aufwärts suchen.


  Alexis kletterte hinter den anderen und sah, dass besonders die Frauen und Kinder die Grenzen ihrer Kräfte erreicht hatten. Nur mit Mühe kamen sie über größere Gesteinsbrocken hinweg. Und der Weg wurde immer steiler, immer beschwerlicher. Zu allem Überfluss begann es wieder zu schneien. Kitzelnde Flocken rieselten in Alexis' Gesicht, und sie rümpfte die Nase. Rasch nahm das Schneegestöber zu. Als sie ihren Blick abermals hob, um sich umzusehen, war das hintere Ende des Menschenzuges im ewigen Weiß verschwunden. Keinen Rockzipfel konnte sie mehr erkennen, keinen schwarzen Mantel und keine Wolldecke, die über den Fels geschleift wurde. Es schien, als hätte der hier oben immerwährende Winter sie alle verschlungen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich durch den Schneesturm. Meist bekam sie steinerne Kanten zu greifen, an denen sie sich aufwärts ziehen konnte, obwohl die Kälte ihre Haut zu zerreißen versuchte. Aus der Ferne hörte sie die Stimmen derer, die noch immer genug Kraft fanden, miteinander zu reden. Tapfere Väter, die auf ihre Frauen und Kinder einredeten, sie anflehten, nicht aufzugeben.


  Sie mussten sich einem größeren steinernen Gebilde nähern, denn es war das schrille Kreischen vom Wind zu hören, der um eine Ecke fegte. Für einige Herzschläge schwoll es zu schier unerträglicher Lautstärke an, dann ebbte der Lärm wieder ab.


  Der Schnee prickelte auf Alexis' Gesicht. Längst waren es keine weichen, wattigen Flocken mehr, die ihre Haut kitzelten, sondern schmerzhafte Nadeln aus Eis. Die unangenehme Kälte wich dem grausamen Schmerz, der sie zu verhöhnen schien und nicht abbrechen wollte.


  Sie vernahm einen spitzen Aufschrei. Eine kleine Lawine aus losgetretenem Schnee rutschte ihr entgegen, es folgten aufgebrachte Rufe. Aus der endlosen weißen Wand stürzte ihr ein Schemen entgegen. Ein menschlicher Körper, der mit dem Kopf voran abwärts rutschte. Einmal überschlug er sich, dann blieb er reglos liegen, gebremst von dem kleinen Schneehaufen, der sich vor Alexis' Füßen gebildet hatte.


  Sie blickte hinab zu der Gestalt. Es war eine Frau, deren Augen leer in den Himmel starrten. An der Stirn prangte eine blutende Platzwunde, die eine Felskante hineingeschlagen haben musste. Ein Arm war seltsam verdreht, der andere unter dem Körper begraben.


  Sie hatte den Sturz nicht überlebt, das erkannte Alexis auf den ersten Blick. Alexis ging in die Knie und schloss der Frau vorsichtig die Augen. Jetzt schon waren die Lieder wie starr gefroren und eisig kalt, sodass es sie fast wunderte, dass sie unter ihren spitzen Fingern nicht zerrieselten.


  Die kalte Haut der Frau war blass und eben. Sie war noch recht jung. Zu jung, um zu sterben. Doch das Schicksal sprach eine andere Sprache.


  Zwei Männer eilten herbei. Einer war groß und kräftig gebaut, der andere schmal und nicht einmal so alt wie Alexis.


  »Mutter!«, rief er entsetzt und stolperte beinahe über seine eigenen Füße. Sein Vater packte ihn am Arm, damit er nicht das Gleichgewicht verlor und ebenfalls in die Tiefe stürzte.


  Alexis blickte zu den beiden auf. »Es tut mir leid.« Sie stand auf.


  Ein düsterer Schatten huschte über das Gesicht des Vaters. Irgendwo in den Tiefen seiner stahlgrauen Augen zerbrach etwas. Ein winziges Licht, ein Hoffnungsschimmer, verblasste für immer.


  Vor seiner toten Frau sank er in die Knie, den Arm des Sohnes umklammerte er weiterhin mit eiserner Gewalt.


  »Sie… sie ist jetzt in einer besseren Welt«, brachte Alexis stockend hervor. Dann umrundete sie die zerrissene Familie und wandte ihnen den Rücken zu. Sie wollte mit ihrer Anwesenheit nicht stören. Nicht jetzt, nicht in diesem Moment. Und sie wollte nicht, dass der Mann oder sein Sohn ihre Tränen sahen, die unter dem kühlen Wind augenblicklich zu Diamanten aus Eis erstarrten.


  Stolpernd entfernte sie sich. Sie hörte den wütenden Schrei des Mannes, dessen Echo von den zahlreichen Steinwänden tausendfach widerhallte. Und sie hörte das leise Wimmern des Sohnes, der um seine Mutter weinte.


  Das Bild musste ihn für immer prägen. Wenn er diese Wanderung überlebte, so schoss es Alexis durch den Kopf, würde er für immer eine gebrochene Gestalt bleiben. Ein Mann, dessen Seele in der Mitte gespalten war, vielleicht ein Wahnsinniger.


  Alexis kannte viele Menschen, die ein ähnliches Schicksal erlitten hatten. Sie kannte Männer, die in ihrer Kindheit Schreckliches gesehen hatten. Den Tod ihrer eigenen Eltern, den Tod anderer Menschen. Überall nur den Tod. Und diese Bilder verblassten nicht. Sie blieben ewig, brannten sich mit unnachgiebiger Wut in jedes geschundene Hirn.


  Während sie immer weiterstolperte, erkannte Alexis, dass sie selbst ein solcher Mensch war. Etliche Winter hatte sie in der Gewissheit gelebt, ihre Eltern an die Klauen und Zähne gieriger Dämonen verloren zu haben, und sie hatte geglaubt, dass ihre Schwester einen ebenso grausamen Tod erfahren hatte. Zwar hatte sie danach die Kraft gefunden, weiterzumachen – zu leben und zu kämpfen, aber ihr steter Begleiter war die Traurigkeit. Sie konnte sich nicht entsinnen, nach diesem schrecklichen Tag jemals wieder einen Menschen geliebt zu haben. Bis Katharina in ihr Leben kam. Seitdem war alles anders.


  Hinter sich hörte sie Schritte. Der Vater zerrte seinen Sohn wortlos den Berg herauf. Unendlicher Schmerz stand in seinen Augen, doch er wollte keine Schwäche zeigen. Der Sohn weinte nicht mehr. Sein Blick war abwesend und leer, als würde er die Geister beobachten, die durch seinen eigenen Kopf spukten. Dunkle Spuren auf den Wangen zeugten davon, dass er geweint hatte, und die Hand, mit der er den Beutel auf seiner Schulter hielt, zitterte. Vor Kälte und vor Schmerz.


  Alexis hielt inne und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Dem Mann nickte sie zu, dem Sohn schenkte sie ein Lächeln. Er erwiderte es nicht, sondern starrte zu Boden.


  »Wir konnten nichts mehr für sie tun«, presste der Mann mit brüchiger Stimme hervor, als er an Alexis vorüberstapfte.


  »Es tut mir so schrecklich leid«, flüsterte sie, ohne dass es ihrer Stimme gelang, den tosenden Wind zu übertönen. Ihre Worte verloren sich im Sturm und wurden ungehört davongetragen, um an der nächsten erbarmungslosen Felswand zu zerschellen.


  Die beiden Männer zogen weiter, ihre Mäntel wehten in den Böen, und Schnee rieselte aus den blonden Haaren des Jungen. Er hätte seine Mutter stolz gemacht, dessen war Alexis sich sicher. Aus ihm hätte ein starker, kluger Mann werden können. Jemand, der wusste, was er tat und der stets mit reinem Herzen handelte.


  Stattdessen hatte dieser Tag besiegelt, dass er ein Wrack werden würde. Ein menschlicher Dämon, der sich in seiner Höhle aus Hass und Trauer verstecken und nur selten ans Tageslicht gekrochen kommen würde.


  Sinnierend folgte sie den beiden betrübten Seelen in einigem Abstand. Ein Blick hinauf in die tief hängenden Wolken verriet, dass die Dunkelheit bald endgültig über das Land hereinbrechen würde, um alles Leid zu verdecken und vergossene Tränen unsichtbar zu machen.


  Die Reisenden hatten sich auf einem gewaltigen Plateau versammelt, das von allen Seiten vom steilen Fels eingerahmt war und daher einem übergroßen Kessel glich. Kreuz und quer verteilten sie ihre Decken, bereiteten sich dicht an dicht ihre Schlafplätze und redeten dabei wild durcheinander, sodass Alexis das Stimmengewirr entgegenschlug wie vor einiger Zeit noch der kalte Schnee.


  Sie sah sich suchend um. Der Weg würde sie am nächsten Tag noch weiter aufwärts führen, denn eine gewaltige Felskuppe schloss sich an das Plateau an. Vielleicht befand sich dort Caelurbu. Vielleicht folgte aber auch ein noch höherer Berg, den es zu erklimmen galt. Für den Moment, so schien es ihr, konnten sie kaum noch höher aufsteigen. Die Luft war dünn und schwer zu atmen, die Schneedecke am Boden hingegen so dick, dass längst kein Grashalm mehr hindurchlugte.


  Als sie ihre Hände in den Himmel streckte, glaubte sie, die Wolken zu berühren. Für einen kurzen Moment musste sie lächeln. Das hatte sie sich als Kind immer gewünscht. Auf eine Wolke zu steigen und davonzufliegen. Weit in die Ferne, über Berge und Täler hinweg. Bis zum Ende der Welt und wieder zurück.


  Heute hatte sie andere Träume. Sie wollte sich selbst schützen – und die Menschen, die sie liebte. Der Himmel und die weite Ferne bereiteten ihr Angst.


  Hätte sie damals geahnt, dass an weit entfernten Orten schreckliche Gefahren lauern konnten, dann hätte sie den Wunsch, im Himmel zu reisen, sicherlich rasch verworfen.


  Neben ihr knirschte der Schnee. Sie wirbelte herum und sah, dass Nea an sie herangetreten war. Sie lächelte, so wie sie immer lächelte. Als gäbe es keinen Schrecken auf der Welt.


  Und doch verbarg sich hinter dem hübschen Gesicht der jungen Frau eine ähnlich gebrochene Persönlichkeit. Alexis wusste um die Trauer, unter der ihre Schwester litt, seit ihr geliebter Lennox gestorben war. Meist vermochte sie sie zu überspielen, aber in schwachen Momenten spiegelte sie sich in ihren Augen.


  Daneben gab es noch die Blutsklavin, die in Nea hauste. Und auch diesen Makel wusste sie gekonnt zu verbergen.


  »Hast du dich ein wenig umgesehen?«, fragte Alexis, um das unangenehme Schweigen zu brechen.


  Nea nickte. »Morgen werden wir Caelurbu erreichen. Ich habe es noch nicht gewagt, die Stadt zu überfliegen, aber ich sah ihre Mauern im Fels. Hinter der Kuppe, die du von hier unten sehen kannst, befindet sie sich.«


  Alexis musterte die Felsspitze, die wie ein drohender Finger in den Himmel ragte. In Gedanken malte sie sich die dahinterliegende Plattform aus und stellte sich vor, wie es gewöhnlichen Menschen wohl gelungen sein konnte, in dieser lebensfeindlichen Gegend eine ganze Stadt zu errichten. Es erschien ihr beinahe unmöglich, als wären alle Geschichten um das mysteriöse Caelurbu nur eine Farce, eine Lüge. Aber Nea hatte keinen Grund, zu lügen. Sie hatte die Mauern gesehen, also musste es die Stadt geben.


  »Vielleicht waren es wirklich die alten Götter«, sprach Alexis ihre Gedanken laut aus.


  »Was?« Nea starrte sie überrascht an.


  »Es muss doch einen Grund dafür geben, dass man solche Geschichten erzählt. Und ich kann mir kaum vorstellen, wie es gewöhnlichen Menschen gelungen sein soll, die beschwerliche Reise hierher zu überleben und dann auch noch eine Stadt zu errichten.«


  »Wir können nur die Hoffnung hegen, dass es wirklich die alten Götter waren.« Nea stapfte im Schnee auf und ab, und der Saum ihres Mantels flatterte in den Böen. Ihr Gesicht war in Schatten getaucht, denn die Sonne versank nun in Windeseile hinter den schroffen Felsen. »Immerhin hoffen die Gelehrten, dort auf die Relikte der Götter zu stoßen. Auf gespeicherte Energien, die sie nutzen können…«


  »Aber wie stellen sie sich das vor? Ich glaube kaum, dass die Götter ihre Macht in Töpfen sammelten und sorgsam aufreihten, bevor sie sang- und klanglos untergingen.«


  »Ich weiß es ebenfalls nicht.« Etwas desinteressiert zuckte Nea mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass wir dringend darauf angewiesen sind. Und ich hoffe, dass die Gelehrten wissen, was sie tun. Wenn wir diese Reise umsonst auf uns genommen haben und am Ende mit leeren Händen dastehen, dann sind wir Victor auf dem Präsentierteller ausgeliefert.«


  Alexis schluckte schwer. Was Nea aussprach, waren ihre eigenen schlimmsten Befürchtungen. Caelurbu konnte eine tödliche Falle sein. Und wenn sie Victor darüber in Kenntnis setzte, besiegelte sie den Untergang der letzten Instanz, die der grausame Herrscher noch zu fürchten hatte.


  »Was ist denn plötzlich los mit dir?«


  Ertappt schreckte Alexis aus ihren tiefen Gedanken. Hektisch schüttelte sie den Kopf. »Nichts, es ist wirklich nichts. Es ist nur… ich… ich mache mir bloß Sorgen.«


  Nea ließ ihren Blick wieder in die Ferne schweifen. »Gräme dich nicht. Wir alle machen uns Sorgen. Sehr große Sorgen sogar.«


  Berechtigte Sorgen, flüsterte eine hinterhältige Stimme in Alexis' Schädel, denn du wirst sie alle an den leibhaftigen Tod ausliefern.


  Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Wieder fühlte es sich an, als stünde ihr die Wahrheit ins Gesicht geschrieben.


  »Ich werde dem Leitwolf von meinen Erkenntnissen berichten.« Nea lächelte und eilte davon. »Wir sehen uns sicher morgen früh.«


  »Sicher.« Etwas hilflos starrte Alexis ihr nach, bis sie im Gewimmel verschwand. Nun war sie wieder allein. Allein mit sich selbst und ihren trüben Gedanken, obwohl sie jederzeit in die Menge eintauchen und ein Teil des gewaltigen Trubels hätte werden können.


  Mit der endgültigen Dunkelheit kehrte auch endlich Ruhe ein. Die letzten erhitzten Gemüter verstummten, und die Leute beendeten ihre Unterhaltungen. Die Schlafplätze wurden aufgesucht, Decken gerafft. Ein jeder sehnte sich nach dem verdienten Schlaf.


  Alexis wanderte im Schnee auf und ab. Ihr Beutel stand unangetastet neben ihr, und sie hatte noch nicht einmal begonnen, eine Schlafstätte herzurichten. Sie war kein Teil dieser Gemeinschaft, das merkte sie nur allzu deutlich. Sicherlich hätte man sie mit Freude aufgenommen, man hätte ihr das Gefühl gegeben, willkommen zu sein, wenn sie nur darum gebeten hätte. Doch sie wollte hier keine Freunde finden. Der Schmerz würde sich ins Unendliche steigern, wenn es in der Bruderschaft neben Nea noch weitere Menschen gäbe, die ihr etwas bedeuteten. Wie sollte sie sich selbst noch in die Augen sehen können, wenn sie denen den Tod brachte, die ihr das Gefühl gegeben hatten, zu leben?


  Es führte sie auf ihrer ziellosen Wanderung an den Schlafenden vorbei über das Plateau hinweg. Dort begann ein breiter Grat, der über eine Schlucht hinüber zu dem Berg führte, den es morgen zu erklimmen galt. Der Überweg war so gewaltig, dass ihn sicherlich zehn Menschen nebeneinander beschreiten konnten. Fraglich war nur, ob der Steg halten würde. Zu erkennen war das ewige Eis, das in Zapfen in die Tiefe hing. Die Schneedecke, die den Steg bedeckte, war noch unangetastet.


  Alexis grübelte. Wenn der Grat lediglich aus Eis und Schnee bestünde, könnte es gefährlich werden, wenn die Bruderschaft darüber hinwegzog. Einige Männer mochte er tragen, doch wenn er von der schieren Masse überrollt wurde, bestand Einsturzgefahr.


  Sie betrat den Überweg und lief ein paar Schritte darüber. Der frische Schnee knirschte unter ihren Füßen. Sie befand sich nun nicht mehr im Schutze des Felsenkessels, weshalb sie den Wind zu spüren bekam, der hier oben immer noch heftig wehte.


  Die Böen rüttelten an ihrem Körper und rissen an ihrem Haar, als wollten sie sie mit aller Macht von dem Steg drängen. Nur mit Mühe konnte sie sich gegen den Sturm stemmen, sodass sie nicht vom Grat gefegt wurde. Über ihr Gesicht schien sich binnen weniger Herzschläge ein dünnes Netz aus Eis zu ziehen, und ihre Zähne begannen zu klappern. Ihr wurde angst und bange bei dem Gedanken daran, dass morgen auch die Schwachen diesen Weg einschlagen mussten. Und weiter oben würde es noch schlimmer werden.


  Gedankenverloren bohrte sie ihre Stiefelspitze in den Schnee. Sie suchte nach dem grauen Stein, in der Hoffnung, nicht allzu tief graben zu müssen. Doch es gab nur Schnee, und als sie schließlich festen Widerstand unter den Füßen spürte, waren es gefrorene Eisplatten.


  Sie mochten dick sein, sehr dick sogar. Aber ob sie mächtig genug waren, ein ganzes Volk zu tragen, würde sich erst zeigen, wenn die Sonne wieder am Himmel stand.


  Etwa in der Mitte des Stegs entdeckte Alexis eine kleine Erhebung, die sich am Rand der Brücke befand wie ein Pfeiler, der vor dem Sturz in die Tiefe schützen sollte. Sie stemmte sich abermals gegen den Wind und suchte diese Erhebung auf. Als sie angekommen war, wischte sie mit dem Handrücken den weichen Schnee beiseite. Darunter kam tatsächlich ein steinerner Pfeiler zum Vorschein, der ihr etwa bis zur Brust reichte. Diese Entdeckung stärkte die Hoffnung in ihr, dass die gesamte Brücke ebenso aus Stein bestand. Die Reise konnte morgen also bedenkenlos fortgesetzt werden.


  Sie stützte sich auf den Pfeiler und blickte in die Ferne. Schon nach wenigen Armlängen verlor sich die Schlucht, die vor ihr lag, in der Finsternis. Es waren noch ein paar schroffe Felskanten zu erkennen, die vom schwachen Mondlicht beleuchtet wurden, doch dahinter schien es nur die unendliche Leere zu geben.


  Irgendetwas bewegte sich in dieser Finsternis. Für einen Augenblick glaubte Alexis, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein, doch dann sah sie es erneut. Ein flatternder Schatten an der Wand zu ihrer Linken. Gewaltige Schwingen bewegten sich auf und ab, doch es blieb weiterhin beängstigend still.


  Alarmiert trat sie einen Schritt zurück. Welches Monster mochte sich nun aus der Schlucht erheben, um sich der Bruderschaft in den Weg zu stellen?


  Ein Vogel tauchte aus der Dunkelheit auf. Seine Flügelspannweite erreichte nicht einmal die Breite von Alexis Armspanne, aber der am Himmel stehende Mond ließ seinen Schatten auf der Felswand gewaltig wirken.


  Erleichtert atmete Alexis auf und beobachtete den hektischen Flug des Tiers. Es war schwarz wie die Nacht selbst, und gerade deswegen hatte es eine Weile gedauert, bis es zu erkennen gewesen war.


  Zielstrebig jagte der Vogel heran, sodass Alexis für einen Moment fürchtete, er würde gegen ihren Brustkorb prallen und sie womöglich von der Brücke stoßen.


  Doch etwas anderes geschah. Er bremste seinen Flug abrupt ab, indem er seine Schwingen gegen den Wind stemmte. Flatternd landete er auf dem Pfeiler, der sich vor Alexis befand.


  Ihr nächtlicher Besucher war eine Krähe, das erkannte sie auf den ersten Blick. Das schwarze Gefieder, die wachsamen Knopfaugen und der gebogene Schnabel sprachen eine eindeutige Sprache.


  »Guten Abend, du liebes Tier«, flüsterte Alexis, verwundert darüber, dass der Vogel keinerlei Angst zu verspüren schien. »Ist ein Flug bei diesem eisigen Sturm nicht gefährlich?«


  Der Vogel öffnete den Schnabel, und ein schriller Krähenschrei erfüllte die Nacht. Sein Echo hallte mehrfach wider, bis es endlich verstummte.


  »Was hast du denn da an deinem Fuß?« Alexis ging in die Knie, um die gebogenen Klauen der Krähe mustern zu können. Irgendetwas hatte man an das dünne Beinchen des Vogels gebunden. Einen winzigen Briefumschlag, erkannte sie mit pochendem Herzen. Eine dünne Schnur hielt das mehrfach gefaltete Papier zusammen.


  Mit fliegenden Fingern löste sie die Schnur, ohne dass der Vogel sich sträubte. Schweigend wartete er ab.


  »Bist du zufällig zu mir gekommen?«, fragte Alexis, während sie das gefaltete Papier löste. »Oder hast du nach mir gesucht?«


  Die Krähe antwortete nicht. In ihren schwarzen Knopfaugen spiegelte sich der Mond, der in diesem Moment hinter einer dicken Wolke aufgetaucht war.


  Vorsichtig faltete Alexis das Papier auseinander. Es raschelte leise, doch schließlich hielt sie einen vergilbten Brief in der Hand.


  Mit rot-bräunlicher Tinte hatte man darauf einen Text verfasst, der an einigen Stellen verlaufen war und feuchte Flecken aufwies. Ganz unbeschadet war der Vogel offenbar nicht durch das Gebirge gekommen.


  Mit pochendem Herzen las sie die erste Zeile. Es war, als würden sich eisige Klauen um ihre Seele legen, als sie erkannte, dass der Brief für sie bestimmt war.


  Geschätzte Alexis,


  vorab möchte ich mich entschuldigen, dass der Brief Dich auf diesem Wege erreichte. Eine andere Möglichkeit sah ich leider nicht. Der Edelstein in der Kette, die Katharina Dir gab, ist in Wirklichkeit ein erstarrtes Krähenauge. Ich belegte es mit einem Zauber, damit es von seinem rechtmäßigen Besitzer jederzeit gefunden werden kann. Wenn Du diese Zeilen liest, kannst Du gewiss sein, dass die Krähe, der das Auge gehört, Deinem Befehl jederzeit folgen wird.


  Sicherlich erinnerst Du Dich an das Versprechen, dass Du Katharina gabst. Nun ist genug Zeit verstrichen. Meine Untertanen setzten mich in Kenntnis darüber, dass die Bruderschaft ihren Talkessel verlassen hat. Du bist nun lange mit ihnen gereist und wirst mir verraten, welches Ziel sie anstreben.


  Du kannst es der Krähe erzählen. Sie wird Dir zuhören, und wenn Du es ihr befiehlst, wird sie aufbrechen und zu mir zurückkehren, um deine Worte zu wiederholen.


  Das ist Dein Teil des Versprechens, den Du einzulösen hast, und ich weiß, dass es Dich schmerzt, liebgewonnene Menschen zu verraten. Doch sei Dir gewiss, dass ich im Gegenzug auch mein Versprechen halten werde. Du wirst mit Katharina in Frieden leben können. In meinem Palast seid ihr jederzeit herzlich willkommen, und wenn ihr es wünscht, so werde ich euch eine eindrucksvolle Vermählung bereiten.


  Solltest Du Dich jedoch weigern, muss ich meine Drohung in die Tat umsetzen. In diesem Falle werde ich Katharina töten. Um die Ernsthaftigkeit meines Anliegens zu verdeutlichen, sind diese Zeilen mit ihrem Blut geschrieben.


  Es ist allein Deine Entscheidung.


  Hochachtungsvoll

  Victor


  Mit feuchten Fingern wischte Alexis über die Zeilen. Eine Träne perlte über ihre Wange und tropfte auf die rot schimmernden Buchstaben. Sie verliefen vor ihren Augen, als wollte die schreckliche Nachricht vom vergilbten Papier fliehen und ihr Geheimnis mit sich nehmen.


  Erwartungsvoll starrte die Krähe zu Alexis herauf. Ihr gefiederter Brustkorb hob und senkte sich beständig, und ihre Krallenfüße trippelten auf dem kalten Pfosten unruhig umher. Das leise Tick, tock, das erklang, wenn die Klauen auf den Stein trafen, erfüllte die Nacht.


  Es gab keine Wahl. Alexis sah sich um, doch sie war ganz allein auf der Brücke. Niemand lauschte. Niemand würde erfahren, welchen schrecklichen Verrat sie in den nächsten Herzschlägen begehen würde.


  Noch einmal rief sie sich Katharina ins Gedächtnis. Ihr liebliches Lächeln erfüllte Alexis’ Herz mit Wärme, obwohl die Welt um sie herum einem Grab aus endloser Kälte glich. Sie griff nach der Kette um ihren Hals und betrachtete den Anhänger. Schützend schmiegte sich die silberne Drachenklaue um das erstarrte Krähenauge, als wollte sie es bis in alle Ewigkeit umklammern.


  Der Sturm peitschte erneut durch die Schlucht, und aus der Tiefe erklang ein hohles Kreischen. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte Alexis geglaubt, ein kleines Kind schrie dort unten um Hilfe. Doch es war bloß der Wind, der seine traurigen Lieder sang.


  »Liebe Krähe«, begann Alexis mit dünner Stimme, »bitte höre mir gut zu. Die Bruderschaft ist aufgebrochen, um nach Caelurbu, zur Stadt der alten Götter, zu reisen. Dort glauben sie gespeicherte Magie zu finden, die die Gelehrten nutzen können, um das Volk zu schützen. Zum jetzigen Zeitpunkt sind wir noch etwa einen Tagesmarsch von der Stadt im westlichen Hochgebirge entfernt.« Sie hielt kurz inne und überlegte, ob sie etwas vergessen hatte. Nach einigem Grübeln beschloss sie, dass diese wenigen Worte genügen mussten. »Bitte achtet auf Katharina und verletzt sie nicht. Ich flehe Euch an. Und nun flieg, liebe Krähe, und überbringe Victor meine Worte.«


  Die Krähe tippte mit ihrem Schnabel einmal auf den Stein, als wollte sie sich verabschieden. Dann entfaltete sie ihre schwarzen Schwingen. Zwei, drei kräftige Flügelschläge beförderten sie in die Luft, und kaum einen Atemzug später wurde sie vom Nachthimmel verschluckt.


  Alexis blieb allein auf der Brücke zurück. Noch einmal überflog sie die wenigen Sätze, die auf dem Papierfetzen geschrieben standen. Ihr Magen zog sich immer und immer wieder schmerzhaft zusammen, wenn sie Katharinas Namen las.


  Mit grimmigem Gesicht zerknüllte sie das Papier. Sie holte aus und warf es in die Schlucht hinunter. Der leuchtende Faden, mit dem die Nachricht an das Bein der Krähe gebunden gewesen war, folgte wie eine winzige Sternschnuppe.


  Dann war die bittere Botschaft für immer im Schlund des eisigen Gebirges verschwunden.


  Bedrohlich und gewaltig ragte der Fels vor ihnen auf. Abschätzend musterte Lennox den Spalt, der einmal mitten hindurchführte, als hätte vor langer Zeit ein gewaltiges Monster eine Schneise in den Stein geschlagen.


  Der Boden war, ebenso wie die Wände, steinern und grau. Vereinzelt blitzten bunte Seelenlichter auf, die hinter diesen von Trauer sprechenden Mauern gefangen waren. Doch sobald Lennox sich ihnen näherte, verschwanden sie in den Untiefen des Berges, als würden sie sich vor den Fremdlingen fürchten. Oder vor der Splitterklinge.


  Lennox sah sich um. Die wenigen Begleiter, die noch übrig waren, standen mit entschlossenen Gesichtsausdrücken hinter ihm.


  Kira, Fiona, Arthur und Leon. Sie würden entweder gemeinsam erfolgreich sein oder gemeinsam scheitern.


  »Weiter«, drängte Lennox, obwohl Gretas Verlust ihm immer noch die Sinne zu rauben schien. Noch einmal sah er ihr Gesicht, als sie sich vor ihn geworfen hatte. Zwischen seinen Körper und das Horn des angreifenden Monsters. Dem Untergang ins Auge blickend hatte sie gelächelt. Wissend, dass sie ihr Ende finden würde. Wissend, dass sie ihr Dasein aufgab für einen Menschen, der sie mit Verachtung behandelt hatte, weil andere es von ihm verlangt hatten.


  Wissend, dass sie für jemanden starb, der ihre Liebe niemals erwidert hätte.


  Er schüttelte den Kopf. Seine Beine trugen ihn beinahe von allein in den Felsspalt hinein, als wüssten sie längst, welchen Weg sie einzuschlagen hatten. Sie rissen seinen Körper mit sich, doch seine Gedanken blieben immer wieder zurück. Sie wollten den traurigen Ort nicht verlassen. Sie wollten bei Greta bleiben, sanft ihre weiche Haut streicheln.


  Wir kommen hier gemeinsam raus, wollte er ihr ins Ohr raunen und lächeln, wenn er sah, dass sie lächelte.


  Doch nichts dergleichen würde geschehen. Ihre Seele war längst eingezogen in die gefräßigen Felsen und Bäume, gefangen hinter unsichtbaren Gittern. Das Totenreich würde sie nicht wieder freigeben. Sie war nur eine weitere Gefallene im Kampf gegen einen Herrscher, der allmächtig schien.


  Und dessen Atem in diesem Land allgegenwärtig war. Selbst die Brise, die durch den Felsspalt fegte, sprach von seiner Anwesenheit. Es roch nach Blut und nach Untergang, und gleichzeitig schien sich das Aroma von Erlösung hineinzumischen.


  Lennox drehte am Griff der Splitterklinge, und sie wippte in seinen Händen auf und ab. Er wollte endlich wissen, wie es sich anfühlte, die Waffe in Herolgars Leib zu stoßen.


  Ob er schreien und jammern würde? Oder würde er lautlos untergehen? Vielleicht wartete er längst darauf, dass ihm jemand ein Ende bereitete und hatte seinen Meister bisher nur noch nicht gefunden. Wer war er schon? Was erhoffte er sich von seiner Herrschaft über die Toten? Sie konnte nicht die Erfüllung aller seiner Wünsche sein. Wenige Atemzüge später war sich Lennox sicher, dass Herolgar seinen eigenen Tod herbeisehnte. Zu viel Zeit hatte er in diesem finsteren Reich verbracht. Zu viele Ewigkeiten, die gekommen und gegangen waren. Und in all dieser Zeit hatte er nichts getan als Seelen zu sammeln und sich in seinem Versteck zu verkriechen. Um dort darauf zu warten, dass noch mehr Seelen zu ihm kamen.


  Der Felsspalt öffnete sich und spie Lennox und seine Begleiter regelrecht aus. Sie stolperten auf eine karge, steinerne Ebene.


  »Das muss sie sein«, flüsterte Kira, die schräg hinter Lennox stand.


  »Herolgars Festung«, fügte Arthur voller Ehrfurcht hinzu.


  Lennox ließ seinen Blick schweifen. Es gab keinen Zweifel. Sie hatten das Ziel ihrer Reise erreicht.


  Wie ein leuchtendes Mahnmal ragte sie in die Höhe, jene Festung, in der sich der Jenseitsherrscher aufhalten sollte. Sie war so wuchtig und von solcher Imposanz, dass das Gebirge dahinter lächerlich und unbedeutend wirkte.


  An den vier Ecken besaß die Festung jeweils einen Wachturm, von dem aus die Umgebung im Auge behalten werden konnte. Aus der Kuppel in der Mitte der Festung ragte ein weiterer Turm, der erheblich höher war als alle anderen.


  Lennox' Stimme war brüchig, als er zu reden begann. »Warum ist seine Festung so… so weiß? Ich hatte ein finsteres Schloss erwartet.«


  »Die Gerüchte bewahrheiten sich«, antwortete Kira mit drohendem Unterton. »Sieh es dir aus der Nähe an, dann wirst du begreifen.«


  Sie schritt an ihm vorbei, als gäbe es keine Furcht vor dem Herrscher über die Toten. Mit großen Schritten stapfte sie voran, und sie blickte nicht ein einziges Mal über ihre Schulter zurück.


  »Sie ist völlig wahnsinnig«, zischte Arthur, aber dann folgte er ihr.


  Leon, Fiona und Lennox tauschten verzweifelte Blicke. Keiner von ihnen wollte gehen, denn in einigen Schritten Entfernung konnte nur der blanke Schrecken regieren.


  »Kommt endlich!«, rief Arthur.


  Nebeneinander laufend setzten sie sich in Bewegung.


  Herolgars Festung rückte immer näher. Sie schien zu wachsen mit jedem Schritt, den sie hinter sich brachten. Ihr Schatten wanderte über den trockenen Boden, aus dessen spröden Rissen vereinzelte Grashalme lugten. Sie waren jedoch nicht frisch und grün, sondern grau und welk. Wenn ein Windzug sie streifte, zerrieselten sie zu kaltem Totenstaub.


  Lennox hob den Blick, als er in den langen Schatten der Festung eintauchte. Und jetzt erst erkannte er, was es mit dem strahlenden Weiß auf sich hatte.


  Das Blut in seinen Adern wollte gerinnen, und in seinem Schädel gerieten die Gedanken ins Stocken. Keuchend blieb er stehen.


  »Nein«, flüsterte er. »Das kann nicht wahr sein.«


  Einige Schritte vor ihm war Kira ebenfalls stehen geblieben. Sie drehte sich zu ihm um, und ein spöttisches Grinsen lag auf ihrem Gesicht. Jegliche Furcht war wie fortgewaschen, während Lennox vor Unbehagen auf der Stelle vergehen wollte.


  »Dein Augenlicht täuscht dich nicht. Alles, was du siehst, ist wahr. Herolgars Festung ist ein Bauwerk, das zur Gänze aus bleichen Knochen besteht. Den Gebeinen derer, die sich ihm widersetzten.«


  Lennox fehlten die Worte. Sein Blick wanderte von Kira zu der grausamen Festung in ihrem Rücken und wieder zurück.


  »Es waren Gerüchte«, fuhr sie fort und breitete ihre Arme aus. »Doch nun, da ich es mit eigenen Augen sehe, erkenne ich, dass jedes einzelne Wort der Wahrheit entsprach. Alles ist genau so, wie man es hinter vorgehaltener Hand erzählte. Es muss also Menschen geben, die diesen Ort gefunden haben und dennoch wohlbehalten zurückgekehrt sind.«


  »Ich bin anderer Meinung«, warf Arthur ein. »Sicherlich sind wir nicht die ersten, die seine Festung gefunden haben. Aber ich denke nicht, dass er unerwünschte Besucher einfach wieder gehen lässt. Die Gerüchte um seine Festung hat er selbst gestreut, um Mutige zu locken und das Trugbild zu erschaffen, es gäbe die Möglichkeit, einfach wieder zu gehen. In Wahrheit lechzt er bereits nach unseren Seelen.«


  »Er wird sie nicht bekommen«, rief Lennox entschlossen und wischte mit dem Handrücken über das kalte Metall der Splitterklinge. »Und wenn doch, dann werden wir ihm vorher wenigstens erbitterten Widerstand leisten. In uns soll er seine Meister finden.«


  Kira und Arthur starrten ihn entgeistert an.


  »Wir werden aufrecht gegen Herolgar ziehen!«, pflichtete Fiona ihm entschlossen bei und stellte sich an Lennox' Seite. »Seine Festung aus Knochen soll nicht genügen, um uns zu schrecken!«


  Leon marschierte an ihnen vorüber. Er hatte sich bisher als Einziger noch nicht zu dem geäußert, was vor ihnen aus dem Boden ragte. Nun jedoch schien er es besonders eilig zu haben.


  Kira öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er winkte mit einer knappen Geste ab.


  »Bitte seid ein einziges Mal leise«, bat er mit gesenkter Stimme. Sein Blick wanderte suchend umher, dann blieb er schließlich stehen.


  »Plötzlich gibt er sich so mysteriös, wie Kai es immer zu tun pflegte«, flüsterte Kira so leise, dass Leon es nicht hören konnte. Unwillkürlich musste Lennox schlucken, als er den Namen hörte. Kai. Er war ebenso sinnlos gefallen wie Greta. Beide waren so rasch nacheinander aus der Gruppe ausgeschieden, so plötzlich und so kurz vor dem Ziel. Noch immer wollte Lennox es nicht wahrhaben, dass er sie für immer verloren hatte. Kai an den Abgrund, Greta an die Bestie.


  Er ballte seine Hände zu Fäusten und lenkte seine Gedanken wieder in das Hier und Jetzt, um nicht fortwährend über das Schicksal seiner einzigen Begleiter nachzudenken. Es war müßig, sich auszumalen, welchen Weg sie künftig gegangen wären. Und trotzdem blieb ein bitterer Nachgeschmack. Sie waren mehr als bloß Kampfgefährten, die sein Schicksal geteilt hatten.


  Sie waren Freunde gewesen.


  Und würden es in seinem Herzen für immer bleiben.


  »Seht ihr es nicht?«, rief Leon, der endlich aus seiner Erstarrung erwacht war. Den Arm hatte er ausgestreckt und deutete auf die knöcherne Festung, die drohend den Horizont verdunkelte. Die Sonne stand tief, sodass die Türme lange Schatten warfen. In einem dieser Schatten standen Lennox und die anderen.


  »Dort ist Herolgars Festung«, fasste Kira trocken das zusammen, was offensichtlich war. »Ich verstehe nicht, worauf du hinaus…«


  »Der Fluss«, unterbrach Leon sie. »Der sagenumwobene Fluss.«


  Lennox kniff die Augen zusammen und konnte ihn plötzlich auch erkennen. Es war kein auf natürlichem Wege entstandener Fluss, sondern vielmehr ein künstlich geschaffener Graben. Er führte einmal um Herolgars Festung herum und bot so einen zweiten, sicheren Schutz vor ungebetenen Gästen. Das Wasser, das darin floss, war jedoch nicht blau und leise rauschend, wie man es bei einem Wassergraben vermutet hätte. Im Gegenteil. Es war stumm, totenstill, und fügte sich farblich in das trockene Rot der Landschaft, als wollte es sich verstecken.


  »Der Fluss«, wiederholte Kira, und ihr Gesichtsausdruck erstarrte. Wie von einem unsichtbaren Faden gezogen taumelte sie vorwärts, vorbei an Leon und immer näher an den Graben heran.


  »Nun, es ist ein Wassergraben«, bemerkte Lennox achselzuckend. »Was ist daran so ungewöhnlich? Es war wohl abzusehen, dass Herolgar sich auf diese Weise vor Angreifern absichert. Wir sollten…«


  »Sieh ihn dir an«, zischte Leon, der noch immer an Ort und Stelle verharrte. »Tritt an das Ufer und sieh ihn dir an.«


  Lennox zuckte mit den Schultern. Er folgte Kira, die den Fluss beinahe erreicht hatte. Der trockene Boden unter seinen Füßen knirschte, und er sah immer wieder beunruhigt auf. Die Knochenfestung ängstigte ihn. Er erwartete, dass im nächsten Moment ein gewaltiges Untier zwischen den Türmen hervorsprang, um die Eindringlinge mit einem tosenden Flammenmeer zu vernichten. Doch nichts dergleichen geschah. Es blieb still, beinahe zu still.


  Irgendwo zwischen den Gebeinen, so sinnierte er, befanden sich wachsame Augenpaare. Es konnte nicht möglich sein, sich unbemerkt an die Festung des Jenseitsherrschers heranzuschleichen.


  Abschätzend musterte er den wolkenverhangenen Himmel. Von überall schien Finsternis heranzuziehen, als wollte Herolgar den Ort absichtlich in Schatten hüllen. Binnen weniger Atemzüge verdunkelte sich das Licht der Sonne. Der Schatten, den die Knochenfestung warf, verschmolz mit den Schatten der Wolken. Es blieb das ewige Grau, das Dämmerlicht.


  Und jetzt erst begann der Fluss hervorstechend zu leuchten.


  Grelles rot, so rein und unberührt, dass es in den Augen schmerzte. Teilweise dümpelte die Flüssigkeit lautlos umher, teilweise zog sie sich in dünnen Fäden, die schmatzend zerrissen.


  »Blut«, stellte Fiona keuchend fest. »Ein Fluss aus Blut.«


  Leon nickte stumm. Seine Miene glich einer eisernen Maske. Längst hatte er einen Pfeil aus seinem Köcher gezogen und auf die Bogensehne gelegt.


  »Auch von dem Blutfluss habe ich bereits gehört«, erklärte Kira, die eine Weile ihren eigenen verzerrten Schatten in den hektischen Wellen des grausigen Flusses gemustert hatte. »Ich hielt es jedoch für zu bizarr, um auch nur einen Augenblick zu glauben, die Geschichte könnte wahr sein.«


  »Die Geschichte?«, hakte Lennox nach. »Gibt es dazu etwa noch etwas zu erzählen?«


  Kira zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Geschichte, deren Inhalt du wahrscheinlich bereits ahnst. Sie erzählt von dem Blut, das durch den Fluss fließt.«


  »Lass mich raten«, warf Arthur ein und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich denke, es heißt in der Geschichte…« Er kratzte sich am Kinn, als würde er grübeln. »… es heißt, dass das Blut von Herolgars Feinden durch den Graben fließt.«


  Kira nickte bestätigend.


  »Das war zu erwarten«, stimmte auch Lennox zu. »Und das soll alles sein? Mehr hat es mit dem Fluss nicht auf sich?«


  Zögernd wandte Kira sich an Leon. »Es gibt da noch eine Kleinigkeit, die mir zu Ohren kam. Aber ich möchte nicht mit Halbwissen…«


  Er winkte ab. »Es ist wahr. Der Legende zufolge soll in dem Fluss ein Krake hausen. Mit Tentakeln, deren Saugnäpfe Gesichter von Köpfen reißen sollen, und mit Zähnen, die aus Menschenknochen Skulpturen nagen können. So erzählt man es in den Geschichten.«


  »Zähne, die aus Knochen Skulpturen nagen?«, wiederholte Lennox ungläubig. »Das ist… absurd.«


  »Es heißt«, hob Kira wieder ihre Stimme, »dass Herolgar diese Skulpturen sammelt. Und der Krake macht ihm nur allzu gerne regelmäßig Geschenke, weil er dem Jenseitsherrscher dankbar ist.«


  »Dankbar? Wofür?«


  »Dafür, dass er im Blutfluss leben darf. Herolgar schenkt ihm eine Heimat, und der Krake revanchiert sich mit Skulpturen aus den Knochen derer, die versuchen, den Fluss zu überqueren. Es ist ein Geben und Nehmen.«


  »Mit dem Unterschied, dass Herolgar dabei doppelt profitiert«, fügte Leon hinzu. »Er muss sich nicht mit unerwünschten Besuchern herumplagen und bekommt zusätzlich regelmäßig neue Figürchen geschenkt, die ihm der Krake aus Knochen gefertigt hat.«


  »Er ist also nicht nur der Herrscher über das Jenseits«, fasste Fiona zusammen, »sondern auch ein Kunstliebhaber und ein Freund des Kraken.«


  Kira nickte.


  »Wenn die Geschichte wahr ist, frage ich mich jedoch, wie wir über den Fluss gelangen sollen«, gab Lennox zu bedenken. »Ich für meinen Teil habe nicht vor, als Knochenskulptur in einer von Herolgars Vitrinen zu landen.«


  Kira ließ ihren Blick am Flussufer auf- und wieder abwärts schweifen. Das Blut war ruhig, nur hin und wieder prallten kleine Wellen klatschend auf den trockenen Stein, in dem sich das Flussbett befand. »Bisher hat sich der Krake nicht blicken lassen. Und das, obwohl wir direkt am Ufer stehen und uns lautstark unterhalten. Sicherlich müsste er bloß einen seiner Arme aus dem Wasser heben.«


  Leon schüttelte den Kopf und unterbrach ihre Worte. »Ich denke, er schlägt erst zu, wenn sich die Beute bereits im Wasser befindet. Dann gibt es kein Entkommen mehr, und seine Krakenarme können jeden Eindringling mühelos in die Tiefe ziehen. Das Blut ist so dunkel und tief, dass man ihn nicht herannahen sieht. Wer die Legende nicht kennt, wird verschlungen, ohne überhaupt zu begreifen, was geschieht.«


  »Ich habe dennoch einen Vorschlag, wie wir es wagen könnten«, brummte Arthur. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte die unruhige Oberfläche des Flusses abschätzend. »Er mag acht Arme haben, aber trotzdem kann er nicht überall gleichzeitig sein. Mit einer List könnte es uns gelingen, an ihm vorbei zu gelangen.«


  »Ich lausche gespannt«, antwortete Kira. »Und ich bin für jeden Vorschlag dankbar, denn ich selbst habe keine Idee.«


  Arthur deutete mit einem Kopfnicken auf den Felsspalt, aus dem sie gekommen waren. »Die Seelenjäger, denen wir die Splitterklinge abnahmen. Sechs Männer waren es an der Zahl. Wenn wir sie gleichzeitig an unterschiedlichen Stellen in den Fluss werfen…«


  »Das ist makaber«, gab Lennox zu bedenken.


  »Aber genial«, fügte Kira hinzu. »Auf diese Weise können wir den Kraken verwirren und an anderer Stelle mühelos zum gegenüberliegenden Flussufer gelangen.«


  »Aber das grenzt an Totenschändung.« Lennox schüttelte den Kopf. »So etwas können wir nicht tun!«


  »Du vergisst, dass wir längst tot sind.« Kira sah ihn bohrend an. »Unsere sterblichen Überreste liegen irgendwo in der Welt der Lebenden herum. Und wir haben nicht den Hauch einer Ahnung, was mit ihnen geschieht. Unsere Körper im Jenseits sind nur…«


  »… Hüllen, in die unsere Seelen geschlüpft sind«, beendete Leon an ihrer Stelle den Satz. »Hüllen, die ein Teil der Totenwelt sind. Wenn wir hier fallen, werden unsere Körper wieder eins mit dem Jenseits. Und auch, wenn du einen Ausweg finden solltest, bleibt diese Hülle zurück. Sie ist nur ein Mantel, den du jederzeit abstreifen kannst.«


  Lennox senkte den Blick. Er musterte seine eigenen Hände, die rau und schmutzig waren von den Strapazen der vergangenen Tage. Und er sah, dass es stimmte. Sein eigentlicher Körper lag irgendwo in der Welt der Lebenden. Zwischen all den gefallenen Dämonen, inmitten eines Sees aus Blut, der dem Blutfluss im Jenseits Konkurrenz machen konnte. Die Schlacht dort war längst vorüber. Vielleicht hatten Aasgeier ihm bereits das Fleisch von den Knochen gepickt. Unwillkürlich fragte er sich, ob er in ebendiesem Körper wieder erwachen würde, wenn er tatsächlich einen Ausweg aus dem Jenseits finden sollte. Bei dem Gedanken daran, dass er dann möglicherweise als lebendes Totenskelett durch die Landschaft wandern würde, musste er schwer schlucken.


  »Wir sollten Arthurs Vorschlag in die Tat umsetzen«, sagte Kira.


  Unglücklich nickte Lennox. Er selbst hatte keine bessere Idee. Es wäre Wahnsinn, auf ihr Glück zu vertrauen und einfach hinüberzuschwimmen. Vielleicht bekam der Krake sie nicht alle zu greifen, doch einen oder zwei würde er holen. Und den Verlust hätte Lennox nicht verkraften können. Noch mehr Freunde, die einfach verschwanden, weil sie für ihn in die Unendlichkeit gingen – die Schuld war nicht tragbar.


  Er wandte sich um. »Wir werden sie holen.«


  Es war kräftezehrender, als er erwartet hatte. Als er den Seelenjäger, den er unter den Armen gegriffen hatte, endlich am Flussufer ablegte, keuchte er vor Anstrengung. Kira, Fiona und Leon erging es ähnlich, während Arthur keinerlei Schwierigkeiten zu haben schien.


  Das Gesicht des Seelenjägers hatte Lennox mit dessen Kapuze verdeckt. Er konnte es nicht ertragen, dem Toten in die Augen zu sehen, während er ihn durch das Jenseits schleifte.


  Ächzend richtete er sich auf und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen trocken vom Blut, das aus der Bauchwunde des Seelenjägers gesickert war und seine Finger benetzt hatte. Am liebsten wollte er davonlaufen, um den Schrecken nicht länger sehen zu müssen. Doch die Splitterklinge an seiner Hüfte erinnerte ihn daran, dass er seine Aufgabe zu Ende bringen musste. Herolgar musste sterben, damit er endlich zu Nea, zu Kron und zur Bruderschaft zurückkehren konnte. Sie brauchten ihn. Mehr denn je.


  »Wir werfen sie in Abständen von zwanzig Schritten in den Fluss«, erklärte Arthur das Vorhaben. »Dann laufen wir alle nach links, finden uns dort zusammen und schwimmen gemeinsam hinüber, so schnell, wie es eben möglich ist.«


  Noch einmal musterte Lennox den mit Blut gefüllten Graben. Es würde nicht lange dauern, bis sie die andere Seite erreichten. Einige wenige Schwimmzüge mussten genügen, dann war das Ufer greifbar. Fraglich war nur, ob der Krake ihnen ausreichend Zeit lassen würde. Binnen weniger Augenblicke würde er bemerken, dass er auf eine List hereingefallen war. Und mit Sicherheit konnte er sich im Blut mit rasender Geschwindigkeit fortbewegen. So schnell, dass er schon beim nächsten Wimpernschlag die ungebetenen Besucher erreichen würde.


  Leon setzte sich in Bewegung und zog eine der Leichen mit sich. In einiger Entfernung blieb er schließlich stehen und bedeutete den anderen mit einer Geste, es ihm gleichzutun.


  Tief atmete Lennox ein und wieder aus. Im Geiste stellte er sich bereits auf eine hektische Flucht ein, auf einen Kampf um Leben und Tod – und auf die darauf folgende Begegnung mit dem Jenseitsherrscher Herolgar höchstpersönlich. Langsam nur begann er zu begreifen, wie nah er seinem Ziel wirklich war. Wenn es ihnen gelang, den Kraken zu passieren, würde die Entscheidung rasch fallen. Herolgar würde sein unseliges Dasein aushauchen. Dann galt es nur noch, seinen Schädel der zweiten Jenseitsherrscherin zu übergeben. Alfr.


  Als Lennox stehen blieb, drehte er unschlüssig die Splitterklinge zwischen seinen Fingern. Von dieser Waffe hing es ab, ob sie erfolgreich sein oder sang- und klanglos untergehen würden, wie bereits so viele vor ihnen. Von der Waffe und von seinem Geschick. Er musste die Klinge führen und im richtigen Moment den richtigen Treffer landen. Die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern.


  Er sah sich um. In regelmäßigen Abständen hatten sich die anderen am Flussufer aufgestellt. Jeweils etwa zwanzig Schritte voneinander entfernt und die toten Seelenjäger lagen vor ihnen auf dem roten Stein.


  »Ich werde bis drei zählen!«, rief Arthur so laut, dass alle es verstanden. »Dann stoßen wir die Seelenjäger zeitgleich hinein und laufen dorthin, so schnell uns unsere Füße tragen.« Er deutete auf kahles Geäst, das an einer Stelle am Rande des Flusses im Wind schaukelte. »Sobald wir uns zusammengefunden haben, springen wir und schwimmen hinüber.«


  Lennox nickte. Die anderen taten es ihm gleich. Zufrieden legte Arthur seinen Kopf in den Nacken und blickte hinauf zum Himmel, als würde er übermenschlichen Beistand erwarten. Nicht ein Sonnenstrahl drang durch die dichte Wolkendecke, sodass das Zwielicht weiter vorherrschte.


  »Eins!«, durchdrang Arthurs tiefe Stimme die Stille. Lennox spannte seine Muskeln an. Innerlich bereitete er sich darauf vor, mit einem Sprung in den Blutfluss einzutauchen. Zuvor war er selten geschwommen, und er fürchtete, dass das Gefühl im treibenden Blut ein völlig anderes war. Doch es blieb keine Zeit mehr, mit dieser Furcht zu hadern. Es galt, wachsam zu sein. Nach dem Kraken Ausschau zu halten, um im Notfall Alarm schlagen zu können.


  »Zwei!«, rief Arthur. Ein kaum hörbares Beben lag in seiner Stimme. Auch er fürchtete sich vor dem, was geschehen würde. Es standen mehr als bloß ein paar Seelen auf dem Spiel. Das Schicksal des Jenseits lag in ihren Händen.


  Lennox setzte seinen Fuß auf den reglosen Körper des Seelenjägers. Abschätzend rüttelte er an der Schulter und nickte zufrieden. Dann lauschte er wieder gespannt in die Stille hinein.


  »Drei!«


  Lennox stieß den Seelenjäger in den Graben. Schwungvoll rollte dieser über die Kante und klatschte in das Blut. Rote Sprenkel spritzten in die Höhe und regneten wieder hinab. Der Körper tauchte nur für einen kurzen Moment unter, dann drückte die dickflüssige Substanz den Leichnam wieder an die Oberfläche.


  Während Lennox auf dem Absatz herumwirbelte, sah er aus dem Augenwinkel, dass die anderen die Seelenjäger ebenfalls in den Fluss gestoßen hatten. Mit fliegenden Schritten näherten sie sich dem kahlen Gewächs am Flussufer. Fiona erreichte es zuerst, dann Kira. Arthur und Lennox folgten beinahe gleichauf, das Schlusslicht bildete Leon.


  Niemand sprang. Gebannt musterten sie die Leichen, die auf der Oberfläche des Blutflusses trieben.


  »Vielleicht haben sie gelogen«, setzte Kira an. »Vielleicht gibt es gar keinen…«


  In diesem Moment schnellte ein gewaltiger Tentakel aus dem roten Nass. Blitzschnell umschlang der dunkelgrüne, mit Saugnäpfen besetzte Fangarm den ersten Seelenjäger und riss ihn in die Tiefe.


  »Los!«, brüllte Arthur. Mit dem Kopf voran warf er sich in den Fluss hinein und verschwand für die Dauer eines Herzschlages im endlosen Rot.


  Mit einem Kopfschütteln fegte Lennox jeden Zweifel hinfort. Er sah aus dem Augenwinkel, dass auch Leon, Fiona und Kira sprangen. Er durfte nicht zögern.


  In einem Anflug von Todesmut stürzte er sich kopfüber in den Fluss hinein und spürte im nächsten Moment, dass die zähe Flüssigkeit über seinem Rücken zusammenschlug. Er hielt die Augen geschlossen, solange er sich unter der Oberfläche befand. Das Blut war warm, beinahe heiß, sodass es in seinem Schädel schlagartig zu Brummen begann. Ein dumpfes Dröhnen drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. Es mochte das wütende Brüllen des Kraken sein, vielleicht auch der Rhythmus seines eigenen Herzschlages, den er hörte.


  Mit beiden Armen drückte er das Blut zur Seite. Seine Bewegungen waren lahm und schwerfällig. Die zähe Substanz schien ihn regelrecht zu umklammern, als wollte sie ihn nicht mehr gehen lassen. Es erforderte einen weiteren Schwimmzug, bis er endlich die Wasseroberfläche durchbrach, gierig nach Luft schnappte und die Augen aufriss.


  Warmes Blut perlte über seine Stirn, rann in seine Nase und seinen Mund. Er musste blinzeln und erkannte die anderen nur schemenhaft. Jemand befand sich kaum eine Armlänge vor ihm. Er vermochte jedoch nicht zu erkennen, ob es sich um Kira, Arthur, Leon oder Fiona handelte.


  Mit hektischen Armbewegungen paddelte er vorwärts. Das Blut bremste seine Stoßbewegungen, stemmte sich mit immensem Druck gegen seinen verzweifelten Kampf. Obwohl der Schmerz der Anstrengung wie ein Unwetter durch seine Muskeln und Sehnen tobte, kam er kaum von der Stelle. Er trat mit seinen Beinen in den zähen Widerstand hinein. Im gleichen Moment strampelten vor seinem Gesicht Füße im Blut. Wer auch immer sich vor ihm befand – er hatte ebenso zu kämpfen.


  Unendlich langsam rückte das gegenüberliegende Ufer näher.


  Sorgenvoll blickte er zur Seite. Die zweite Leiche war bereits spurlos verschwunden, neben der dritten tauchte soeben der Krakenarm auf. Schmatzend verschwand der Leichnam unter der spiegelnden Oberfläche, die von den hektischen Schwimmbewegungen aufgewühlt war.


  Erneut steckte Lennox alle verbleibenden Kräfte in die Bewegungen. Er schloss zu der Person auf, die vor ihm schwamm, und stellte fest, dass es sich um Fiona handelte. Ihr Gesicht sah schrecklich aus, als hätte ein Monster mit gewaltigen Zähnen es zerfleischt. Überall war Blut. Doch es war nicht ihr eigenes Blut. Es war das Blut des Flusses, durch den sie sich kämpften, und Lennox ahnte, dass er ein ähnlich schreckliches Bild abgab.


  »Schneller!«, schrie er schrill und schluckte versehentlich etwas von der warmen Flüssigkeit. Hustend spie er sie wieder aus, schüttelte den Kopf und spürte, dass seine Haare nass und schwer am Schädel klebten.


  Der vierte Seelenjäger verschwand in einer Blutfontäne, wurde hinabgerissen und vom Kraken verschlungen.


  Das Ufer rückte näher, doch die Zeit drängte. In Gedanken sah Lennox sich bereits als knöcherne Skulptur in Herolgars Festung stehen. Er wollte sich kaum ausmalen, was mit ihm geschehen würde, und doch bahnten sich die Bilder ihren Weg in seinen Verstand.


  Verzweifelt paddelte er weiter. Er spürte schleimige Fäden zwischen seinen Fingern, doch ignorierte den Ekel, der in ihm aufstieg. Dann ertasteten seine Fingerspitzen den rauen Stein des gegenüberliegenden Ufers.


  In diesem Moment verschwand der letzte Seelenjäger unter der Oberfläche.


  Lennox warf sich vorwärts. Sein Oberkörper tauchte aus dem warmen Blut auf, dann prallte er mit der Brust voran auf das Ufer. Jemand griff nach seinen Armen und zerrte ihn aus dem Fluss.


  Spuckend und hustend zog er sich an das sichere Land. Er wandte den Kopf und stellte fest, dass Fiona noch zur Hälfte im Fluss hing.


  »Helft ihr!«, brüllte er und warf sich selbst herum, um nach ihren Händen zu greifen. Ihre Finger waren rutschig und entglitten seinem Griff. Doch Arthur und Leon waren rasch herbei. Mit einem Ruck hievten sie Fiona an Land.


  Zappelnd wie ein Fisch entfernte sie sich vom Ufer und winkelte ihre Beine an. In diesem Moment klatschte der Fangarm des Kraken auf den rauen Stein und verfehlte ihren Fuß nur um Haaresbreite. Entsetzt wich sie noch weiter zurück, und auch Lennox und die anderen taten besser daran, einen gewissen Sicherheitsabstand zu gewinnen.


  Jetzt erst fand Lennox die Kraft, sich wieder auf die Beine zu stemmen. Klamm und feucht hing die in Blut getränkte Kleidung an seinem Körper, das warme Rot strömte über seinen Kopf, seine Arme und seine Beine.


  Der Krakenarm verschwand wieder im Fluss.


  »Weiter zurück«, zischte Arthur und half Fiona auf die Beine. »Er wird uns nicht so einfach gehen lassen.« Gemeinsam entfernten sie sich noch weiter vom Graben.


  Tatsächlich schoss der Tentakelarm erneut in die Höhe. Er schien diesmal noch gewaltiger, noch bedrohlicher. In der gebogenen Spitze hielt er einen der Seelenjäger, die sie ins Wasser geworfen hatten, um den Kraken zu überlisten. Der Fangarm sauste abwärts und schmetterte den leblosen Körper auf den Boden, sodass er bäuchlings heranrutschte.


  Geistesgegenwärtig sprang Lennox zur Seite. Die Reaktion kam im letzten Augenblick, denn der Leichnam schoss haarscharf an ihm vorüber. Dann schnellte der Krakenarm hervor. Er war lang, doch nicht lang genug. Wie eine tote Riesenschlange klatschte er schließlich auf den Stein und wurde vom Kraken langsam wieder zurück in den Fluss gezogen.


  Unruhig spielte Lennox am Griff der Splitterklinge herum. »Wenn er erneut nach uns schlägt, hacke ich ihm seine Tentakel ab!«


  Der Krake schlug nicht erneut zu. Die unruhigen Wellen im Blutfluss ebbten langsam ab. Anscheinend zog er sich wieder in sein Versteck zurück, um dort auf die nächsten Ankömmlinge zu warten.


  Lennox wandte sich an seine Begleiter, die wie er selbst vor Blut starrten.


  »Herolgar wird nicht erfreut sein, dass sein Krake versagt hat«, vermutete Leon. »Und wir sollten uns auf den Weg machen, solange er von unserer Ankunft noch nichts ahnt. Dann können wir ihn vielleicht überraschen.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den knöchernen Palast, der noch etwa hundert Schritte entfernt war. Das Eingangsportal bildeten gebogene, lange Knochen. Es konnte sich um Rippenknochen handeln, die jedoch keinem menschlichen Körper entstammten. Sie waren viel zu groß und zu wuchtig. Ein Monster musste sie gelassen haben.


  Kira stapfte los. Zum ersten Mal seit langer Zeit bedurfte es keiner Worte mehr, und dennoch wusste jeder, was zu tun war. Eile war geboten, außerdem höchste Vorsicht. Es galt, Herolgars Palast regelrecht zu stürmen und kurzen Prozess mit allem zu machen, was sich bewegte.


  Je näher sie der Festung kamen, desto kälter wurde es. Beinahe hatte es den Anschein, als würden sie die Grenze zwischen Herbst und Winter überschreiten. In Wahrheit jedoch, so ahnte Lennox, war das eine weitere Spielerei des Jenseitsherrschers, um ungebetene Besucher zu schrecken. Er erzeugte die Illusion von Tag und Nacht mit ebensolcher Leichtigkeit wie ein Trugbild von Sommer und Winter.


  Mit jedem Schritt, den sie sich Herolgars Festung näherten, bröckelte Lennox' Überzeugung weiter. Es war schwer, nicht den Glauben an den Erfolg ihrer Aufgabe zu verlieren. Mittlerweile schien es ihm jedoch unmöglich, den Jenseitsherrscher persönlich zu bezwingen. Er hatte die Macht, nahezu alles in der Totenwelt zu kontrollieren – vom Wetter bis zur Vegetation. Weshalb also sollte er sich von ein paar Menschen töten lassen, die zufällig den Weg zu ihm gefunden hatten? Er brauchte bloß einen Gewittersturm über sie hereinbrechen zu lassen. Vielleicht genügte es sogar, die Eindringlinge mit einer Handbewegung fortzuschleudern. Seine Macht musste unendlich sein. Und doch wähnten sich Lennox und seine Begleiter in dem Glauben, ihn besiegen zu können.


  Obwohl selbst der Krake im mit Blut gefüllten Graben einen nahezu unbesiegbaren Feind darstellte.


  Wenige Schritte trennten sie noch vom Eingang der Festung. Jetzt erst erkannte Lennox, was es mit dem Torbogen auf sich hatte. Sechs menschliche Skelette hingen daran, jeder einzelne Knochen war mit größter Sorgfalt befestigt. Aus leeren Augenhöhlen starrten die Totenschädel zu den Besuchern herab, als würden sie die Neuankömmlinge verhöhnen. Das höhnische Grinsen schien allgegenwärtig, und wie aus dem Nichts glaubte Lennox plötzlich ein heiseres Lachen zu hören.


  »Etwas an diesen Skeletten ist ungewöhnlich«, brummte Arthur und musterte den makabren Torbogen.


  »Jedem von ihnen fehlen die unteren Rippenknochen«, stellte Kira trocken fest. »Anscheinend hat man sie absichtlich entnommen und das Skelett dann wieder zusammengestellt. Sie wurden nicht gewaltsam abgebrochen, sondern mit Vorsicht gelöst.«


  »Zu gerne würde ich in Herolgars Geist hineinsehen können«, sinnierte Fiona, »um zu erkennen, wie er denkt und welcher Sinn hinter seinen grausamen Handlungen steckt.«


  »Ich glaube nicht, dass du das wirklich willst«, warf Leon mit gesenkter Stimme ein. »Es würde dich augenblicklich hinab in den Wahnsinn reißen, in die Untiefen seiner finsteren Gedankenwelt.«


  Ein wieherndes Schnauben, das hinter ihnen erklang, ließ alle Gespräche von einem Herzschlag auf den nächsten verstummen. Klappernde Schritte auf dem rötlichen Stein folgten. Hufschritte.


  Sie wechselten entsetzte Blicke und drehten sich dann gleichzeitig um.


  Die finsteren Pferde, von denen sie bereits ein Exemplar auf der anderen Seite des Felsens bezwungen hatten, waren auf dem Vorhof aufgetaucht. Fünf Tiere waren es an der Zahl, und eines schien bedrohlicher als das andere. Nebeneinander hatten sie sich aufgebaut wie eine schwarze Wand, aus der die roten Augenpaare wie lodernde Flammenkugeln hervorstachen. Und auf ihren Schnauzen saßen die langen, gebogenen Rippenknochen.


  »Fünf Pferde und hinzu kommt das Tier, das wir bereits bezwungen haben«, zischte Lennox entsetzt. »Sechs Schnauzen. Sechs Rippenknochen. Sechs Skelette, die am Torbogen hängen.«


  »Du meinst …« Arthur keuchte schwer, ohne seinen Blick von den bedrohlichen Tieren zu lösen. »Du meinst, die Rippenknochen auf ihren Schnauzen sind…« Es gelang ihm nicht, den Satz zu beenden.


  Lennox nickte. Seine Finger umspielten längst den Griff der Splitterklinge. Er ahnte jedoch, dass sie auf verlorenem Posten kämpften. Der Bestie, die Greta getötet hatte, wäre jeder von ihnen einzeln hilflos ausgeliefert gewesen. Nur gemeinsam – und vor allem dank Gretas selbstlosem Sprung in das Horn des Pferdes – hatten sie das Untier bezwingen können. Gegen die fünf Tiere, die aufgetaucht waren, hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Sie konnten nur scheitern.


  Langsam trotteten die Pferde auf die hilflose Gruppe zu. Ihre Schritte waren überlegt und muteten majestätisch an. Die Kreaturen wussten, dass sie überlegen waren, und genossen es, ihre Feinde in Angst und Schrecken zu versetzen.


  Lennox warf einen Blick über die Schulter. Hinter dem knöchernen Torbogen führte eine Treppe hinauf zu einer geschlossenen Pforte.


  »Der Weg hinter uns ist schmal«, flüsterte Lennox und rüttelte an Kiras Schulter. »Mehr als zwei Pferde finden nebeneinander keinen Platz.«


  »Zurück«, befahl Arthur, der seinen Worten gelauscht und den Ort binnen weniger Herzschläge analysiert hatte. »Lennox hat recht!«


  Während die Pferde noch langsam in Richtung der sicher geglaubten Beute stolzierten, wirbelte Fiona als Erste herum. Mit fliegenden Schritten überwand sie die Treppenstufen, und die anderen folgten ihr. Im Vorbeilaufen sah Lennox, dass kunstvolle Schnitzereien das Bild der Knochenwände prägten. In aller Hektik konnte er die Darstellungen nicht genau erkennen, doch es war sehr deutlich, dass sich ein Meister seines Fachs für die Verzierungen verantwortlich zeigen musste.


  Keuchend erreichten sie die Pforte und blieben dort stehen. Die Pferde hatten erkannt, dass sie nicht alle in den Durchgang passten. Drei Bestien drehten wiehernd ab, während die anderen beiden mit schwarz schimmerndem Fell die erste Treppenstufe betraten.


  Lennox suchte hastig nach einem Knauf oder einem anderen Mechanismus, der die Pforte öffnen konnte, doch er wurde nicht fündig. Die knochenweiße Flügeltür schien eine unüberwindbare Grenze darzustellen.


  »Verflucht!«, brüllte Arthur. Mit Wucht trat er gegen die Pforte, und sie ächzte unter dem gewaltigen Hieb. Der Riegel sprang jedoch nicht aus dem Schloss, und auch mit einem zweiten Tritt änderte sich daran nichts.


  Die Pferde mit den Rippenknochen-Hörnern brachten unterdessen weitere Treppenstufen hinter sich. Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt und konnten jeden Moment angreifen.


  Drohend streckte Lennox die Splitterklinge von sich. Er blickte so grimmig, wie es ihm in diesem Augenblick möglich war, aber im Nacken spürte er den kalten Angstschweiß. Flach atmend presste er sich mit dem Rücken an die Pforte, in der Hoffnung, dass sie doch wie durch ein Wunder nachgeben würde.


  Auch die anderen hatten ihre Waffen gezückt. Leon zog in Windeseile einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Bogensehne. Ein gezielter Schuss löste sich, und das Geschoss jagte in den Schädel des linken Monsters. Zitternd blieb der Pfeil stecken.


  Ein banger Herzschlag verstrich, in dem die Zeit zu Eis erstarrt schien. Das Pferd benötigte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Dann jedoch brüllte es vor Schmerz schrill auf und schleuderte die Vorderbeine in die Höhe. Wie tödliche Eisenhammer donnerten die Hufe durch die Luft, ohne dabei jemanden zu verletzen. Zu weit war das Pferd entfernt.


  Die andere Bestie aber sprang heran. Sie sah, dass Leon nicht zögerte, einen weiteren Pfeil zu ziehen und kam ihm daher zuvor. Ein gewaltiger Sprung brachte das Pferd so nahe an ihn heran, dass er sich zur Seite werfen musste, um dem Rippenknochenhorn zu entgehen. Auch Kira, die neben ihm gestanden hatte, wich zur Seite. Viel Platz blieb allerdings nicht, sodass das Pferd sie rasch in die Ecke drängte.


  Lennox griff ein. Mit einem wütenden Aufschrei sprang er unter den Hufen des zweiten Pferdes hindurch, das noch immer blind vor Schmerz schien. Er rammte die Splitterklinge von der Seite in den Körper der Kreatur, die Kira und Leon bedrohte. Für einen Moment glaubte er, das Fleisch würde sein Schwert verschlingen. Es wurde ihm regelrecht aus der Hand gerissen, als das Pferd herumwirbelte. In der hektischen Bewegung schleuderte das Pferd die Waffe regelrecht zur Seite, sodass sie plötzlich scheppernd über den steinernen Boden rutschte.


  Lennox stand dem wütend brüllenden Tier von einem Augenblick auf den nächsten waffenlos gegenüber. Er starrte direkt in das rot leuchtende Auge und konnte seinen Mund nur entsetzt zu einem stummen Schrei aufreißen.


  In diesem Moment löste sich Arthur aus seiner Erstarrung. Er sprang heran und rammte die Klinge seines Breitschwertes schräg von der Seite in den Hals des Pferdes. Es bäumte sich abermals auf, und Lennox tauchte mit einem gebückten Sprung nach hinten unter den Hufen hinweg.


  Zu spät sah er, dass das zweite Pferd unterdessen wieder zur Besinnung gekommen war. Es stürmte heran und scherte sich nicht um den Pfeil, der bis zum Schaftende in seinem Schädel steckte. Die Spitze des Horns jagte auf Lennox' Gesicht zu.


  Verzweifelt drehte er seinen Kopf zur Seite. Er spürte, dass das Knochenhorn die Haut an seiner Wange zerriss und um Haaresbreite an seinem Ohr vorbeistach.


  Dann prallte die schwere Stirn des Pferdes gegen seinen Unterkiefer. Er wurde von den Beinen gerissen, und grelle Lichter blitzten vor seinen Augen auf. Im Sturz konnte er nur noch die muskulösen Beine der Bestie erkennen, die über ihn hinwegtrampelte wie eine Lawine aus Fleisch und Knochen. Er hörte einen spitzen Schmerzensschrei und schlug im nächsten Moment schwer auf dem Boden auf. Der Hieb raubte ihm schier die Sinne, und das Bewusstsein drohte ihm zu entgleiten. Mit aller Macht drängte er die finsteren Nebelschwaden, die von ihm Besitz ergreifen wollten, zurück. Er sah den Bauch des Pferdes über sich. Wie durch ein Wunder hatten die Hufen ihn nicht zermalmt. Schemenhaft erkannte er, dass Kira herbeisprang. Mehrere wütende Hiebe mit den Klingen rissen den Bauch des Pferdes auf, sodass Blut in Lennox' Gesicht sprühte.


  Er rollte sich ächzend zur Seite – keinen Herzschlag zu spät, denn in diesem Moment brach das Untier sterbend zusammen. Der massige Körper stürzte auf den blutüberströmten Steinboden.


  Beängstigende Stille kehrte ein. Zweimal blinzelte Lennox, um die Finsternis endgültig zu vertreiben. Dann ließ er seinen Blick schweifen und erkannte das Ausmaß des Kampfes, der sich ereignet hatte.


  Beide Pferde waren tot. Über einem stand Arthur, und auf seinem Breitschwert, das im Hals des Monsters steckte, stützte er sich ab. Der Leib der Kreatur war gespickt mit mehreren Pfeilen, die Leon aus nächster Nähe verschossen haben musste.


  Dann gab es noch das zweite Pferd, das direkt neben Lennox am Boden lag. Der Unterbauch war zerfetzt von Kiras Schwertklingen.


  Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er erkannte, dass der Kopf des Pferdes fehlte. In einem sauberen Schnitt hatte Kira den Hals der Bestie gekappt, und Blut sickerte nun aus dem Stumpf heraus.


  Lennox ließ seinen Blick an der Knochentür aufwärts wandern, die vom Blut rot besudelt war.


  Jemand stand mit dem Rücken an der Tür. Erst konnte Lennox nur die Beine erkennen, dann ließ er den Blick höher wandern.


  Es war Fiona, die aus leeren Augen in die Ferne starrte. In ihrer Brust steckte das Horn, an dessen Ende sich der Pferdekopf befand. Auf diese Weise war sie an die Pforte genagelt, und ein dünnes Rinnsal Blut sickerte über ihre Lippen.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte Lennox und kniff sich in den Arm. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch die Realität ließ sich nicht verdrängen. Fiona war tot, durchbohrt vom Horn des Monsters, das nahezu im selben Augenblick wie sie das Ende gefunden haben musste.


  Kira streckte Lennox fordernd ihre Hand entgegen. Blut troff von dem einen Schwert, das sie noch festhielt. Die andere Waffe hatte sie wieder auf ihrem Rücken befestigt.


  »Rasch, du musst aufstehen, bevor die anderen Pferde zurückkehren.«


  Er ließ sich von ihr auf die Beine ziehen, doch war vor Entsetzen zu schwach, um auch nur ein einziges Wort hervorzubringen.


  »Das Horn hat den Verschlussmechanismus der Tür gelöst«, erklärte Kira. Mit der Fußspitze schob sie die Pforte auf. Fiona schwang so aus Lennox' Blickfeld.


  Er musste sich mit den Händen auf seinen Knien abstützen, um nicht zusammenzubrechen. In seinen Gedanken tobte die Verzweiflung. Nun war auch Fiona gegangen. Festgenagelt an Herolgars Eingangstür.


  »Dein Schwert.« Arthur klopfte ihm von hinten auf die Schulter und drückte ihm die Splitterklinge in die Hand. »Wir müssen uns beeilen!«


  Lennox wurde durch die Tür geschoben und konnte im Nachhinein nicht sagen, ob ihn seine eigenen Beine getragen hatten. Blinzelnd fand er sich in einem hell erleuchteten Raum wieder, der einem gewaltigen Empfangssaal glich.


  »Komm zu Sinnen!« Arthur tätschelte seine Wange.


  Wie in einem Fiebertraum schüttelte Lennox den Kopf und sah die Umgebung verschwommen vorüberziehen. Der Boden glich urplötzlich einer klebrigen Masse, und er hatte das Gefühl, von links nach rechts zu schwanken wie ein Baum in einem wütenden Herbststurm.


  Eine schmerzhafte Ohrfeige riss ihn aus dem Nebel. Urplötzlich sah er wieder klar.


  Kira stand vor ihm und rieb sich die Hand. »Entschuldige.«


  »Fiona«, flüsterte Lennox.


  »Wir konnten für sie nichts mehr tun. Sie ist für etwas Gutes gefallen. Das ist es, was sie immer wollte.«


  »Aber sie…«


  »Wir haben keine Zeit.« Kira griff nach seinem Arm. »Irgendwo dort oben wartet Herolgar.« Sie deutete auf eine breite Treppe, die tiefer in die Knochenfestung hineinführte. »Und hinter uns lauern die Monster. Du musst später um Fiona weinen.«


  Lennox nickte, obwohl er noch immer Mühe hatte, zu begreifen, was sich ereignete. Er bemühte sich, mit den Gedanken im Hier und Jetzt zu bleiben, was ihm jedoch nicht gänzlich gelang. Vor seinem inneren Auge sah er Fiona immer und immer wieder. Ihre leeren Augen, ihre durchbohrte Brust, das Blut, das über ihr Kinn sickerte.


  Arthur hastete vorüber. Das blutbesudelte Schwert hatte er gar nicht erst gesenkt, sodass er jederzeit für einen Angriff bereit schien. Mit einem Kopfschütteln schleuderte Lennox die letzten kalten Finger der Bewusstlosigkeit, die nach ihm griffen, hinfort. Er folgte Arthur mit großen Schritten, und Kira und Leon liefen neben ihm. Rasch erreichten sie die breite Treppe, die sie wortlos erklommen. Ein ohrenbetäubendes Scheppern ließ sie kurz zusammenzucken. Irgendwo weit hinter ihnen regneten Knochensplitter in die Festung hinein. Lennox blickte über die Schulter und stellte fest, dass die übrigen drei Monsterpferde mit ihren Hörnern die Pforte zertrümmerten. Sie mussten gesehen haben, was mit ihren Artgenossen geschehen war und setzten nun alles daran, die Feinde einzuholen und zu töten.


  »Schneller«, keuchte Arthur. Er hatte das Ende der Treppe bereits erreicht und wirbelte um eine Säule herum. Es folgte ein langer Gang, der sich vor Lennox und seinen Begleitern erstreckte. Auf dem Boden lag roter Teppich, die Wände jedoch waren knochenweiß. Einige wenige Seelen, die in den Mauern eingesperrt waren, spendeten schwaches Licht.


  »Wir wissen nicht, wie groß seine Festung ist«, gab Lennox mit bebender Stimme zu bedenken. Gleichzeitig spürte er, dass seine Beine ihn wie von allein trugen. Die Splitterklinge in seinen Händen leitete ihn wieder, so fühlte es sich an. Sie strahlte eine gewisse Wärme aus, als wollte sie ihn zwingen, es endlich hinter sich zu bringen. Keuchend stolperte er weiter, und diesmal waren es die anderen, die ihm hinterherliefen.


  Das Knirschen von berstenden Knochen erklang erneut. Die Ungeheuer mussten die Pforte durchbrochen haben und stürmten nun mit klappernden Hufen die Festung. Ohrenbetäubend laut hallte der Lärm durch die Gänge.


  »Herolgar wird längst wissen, dass wir kommen«, rief Kira. »Sonderlich unauffällig ist unser Eindringen nicht.«


  »Aber er wird sich in der trügerischen Sicherheit wähnen, dass seine Monster uns töten, bevor wir ihn erreichen.«


  »Was nicht auszuschließen ist«, fügte Kira ächzend hinzu.


  Lennox rannte unterdessen in einen weiteren Gang hinein. Die Splitterklinge in seinen Händen schien zu glühen.


  Eine gewaltige Flügeltür wuchs vor ihm bis hinauf zur Decke, er stieß sie mit einem kräftigen Hieb auf.


  Es präsentierte sich ein Raum, der so groß war, dass ihm vor Staunen der Atem stockte. Keuchend kam er zum Stehen und musterte die hohen Wände, die dunkle Decke und die wenigen Stufen, die hinab auf ein tiefer liegendes Plateau führten. Ein roter Teppich erstreckte sich bis zu einem Thron, der in der Mitte des Raumes stand. Ebenso wie die Festung selbst bestand er aus bleichen Knochen anstatt aus kostbarem Gold.


  Hinter dem Thron bewegte sich ein Schemen. Eine menschliche Gestalt, die noch im Dämmerlicht verborgen war. Doch es gab keinen Zweifel daran, dass es sich um Herolgar handeln musste.


  In Lennox' Rücken fiel die Tür ins Schloss. Arthur, Leon und Kira bauten sich neben ihm auf. Und kaum einen Herzschlag später hallte ein ohrenbetäubender Donner durch den Saal. Die Flügeltür erbebte unter einem wuchtigen Hieb. Die Kraft der Untiere genügte diesmal jedoch nicht, um die Tür zu zerstören.


  »Ihr überrascht mich«, erklang eine dünne Stimme, beinahe so leise, dass sie nicht zu verstehen war. »Nicht viele kommen unbeschadet über den Fluss. Und nur die allerwenigsten überleben daraufhin auch noch meine Ungeheuer.«


  »Tritt aus dem Schatten!«, rief Lennox mit wütender Stimme. Er erschrak selbst vor der Furchtlosigkeit, die ihn durchflutete. Er wollte Herolgar endlich sehen – nach so langer Zeit nun in die Augen des Jenseitsherrschers blicken. »Zeige dich, du feige Gestalt.«


  Herolgars dünnes Lachen erklang. Die undeutliche Gestalt schlenderte hinter dem Thron auf und ab. »Ihr seid wirklich in dem Irrglauben gekommen, mich töten zu können. Das ist… höchst amüsant.«


  Lennox trat an die oberste Stufe heran. »Wir werden herunterkommen und dein Herz durchbohren. Deine Herrscherzeiten sind vorüber.«


  »Du irrst dich gewaltig, junger, naiver Mann.« Der Schemen taumelte aus der finsteren Ecke heraus. Langsam schob er sich in das fahle Seelenlicht. Zuerst schälten sich seine groben Umrisse aus der Dunkelheit. Bei jedem Schritt hallte ein hohles Grollen durch das Knochengemäuer.


  Lennox schluckte schwer, als er ihn endlich zur Gänze sehen konnte. Das also war Herolgar, der Herrscher über das Jenseits, der einst ein Mensch gewesen war und Alfr dann einen Teil ihrer Macht geraubt hatte.


  Herolgar hatte einen hageren, aber aufrechten Körper, den er mit einer schwarzen Robe verhüllte. Metallene Platten saßen auf Brust und Schultern, um ihn zu schützen. Furcht einflößend war sein Gesicht, das längst keine Menschlichkeit mehr aufwies. Es war bleich und eingefallen, und schwarze Linien verliefen unter der Haut, als flösse vergiftetes Blut durch seine Adern. Die gelb glühenden Augen saßen in tiefen Höhlen und wanderten abschätzend zwischen den Eindringlingen hin und her.


  Was Lennox jedoch die Kehle zuschnürte, war Herolgars Krone. Sie bestand aus sechs Rippenknochen, die gebogen in die Höhe ragten. Mit finsteren Strängen waren sie zusammengebunden, und ein schwarzes Geflecht befestigte sie an seinem Schädel. Doch etwas stimmte nicht mit dieser Krone. Sie wirkte unfertig.


  »Ich kann eure Gedanken riechen«, summte Herolgar mit dumpfer Stimme. »Ihr fürchtet euch, und ihr fragt euch, was es mit meiner Krone auf sich hat. Nun, ich möchte es euch verraten, bevor ihr sterben müsst.« Sichtlich amüsiert über seine eigene Bemerkung machte er eine kurze Kunstpause und hüstelte leise. »Wie ihr seht, besteht die Krone aus Rippenknochen. Sie gehörten einst den mutigsten Kriegern, die es wagten, bis in meine Festung vorzudringen. Sie scheiterten kläglich, so wie auch ihr kläglich scheitern werdet. Sie kamen immer in Gruppen von vier oder fünf Personen, ich erinnere mich sehr genau. Ihren Anführer tötete ich stets zuletzt, und seine Gebeine befestigte ich am Torbogen, um lächerliche Maden wie euch abzuschrecken. Zwei Rippenknochen sägte ich jedoch aus ihren Körpern heraus. Einer wurde Teil meiner Krone, aus dem anderen schuf ich eines jener Schattenpferde. Ihr müsst wissen, diese Schattenpferde sind ganz besondere Geschöpfe. Denn sie werden getrieben von der Seele des jeweiligen Kriegers, aus dessen Rippenknochen sie entstanden sind. Und auch einen winzigen Teil meiner eigenen Seele gab ich hinzu, um meinen treuen Bestien genügend Wut einzuhauchen.« Er lächelte. »Und nun frage ich mich, wie es euch gelungen ist, an ihnen vorbeizukommen.«


  Auch Lennox konnte sich ein böses Grinsen nun nicht mehr verkneifen. »Drei von ihnen töteten wir. Die anderen lauern hinter deinen Knochenwänden.«


  Für einen Augenblick entglitten Herolgars Gesichtszüge. »Getötet?«, formten seine Lippen tonlos. Er schüttelte den Kopf. »Ich beglückwünsche euch zu diesem Erfolg. Leider muss ich euch nun trotzdem vernichten.« Er musterte Lennox aus aufblitzenden Augen. »Dein Rippenknochen soll meine Krone komplettieren. Zu lange musste ich auf diesen Tag warten…«


  »Nein«, rief Kira, die hinter Lennox stand. »Heute wirst du es sein, der untergeht, Herolgar.«


  Ein schmerzhafter Schlag traf Lennox in den Nacken. Der Hieb kam so überraschend, dass er nicht einmal die Zeit fand, vor Schreck aufzuschreien. Er spürte, dass er einen Schritt vorwärts taumelte. Sein Fuß suchte Halt, doch die Treppe bildete in diesem Moment eine schreckliche Falle. Mit rudernden Armen verlor er das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Noch im Fall überschlugen sich seine Gedanken, und er konnte nicht begreifen, was geschah. Eine knochenbleiche Kante tauchte vor seinen Augen auf, dann explodierte der Schmerz in seiner Stirn. Er spürte die Stufen im Rücken, an den Schultern und im Nacken. Wie ein nasser Sandsack polterte er die Treppehinab. Die Splitterklinge entglitt seinen Fingern und rutschte davon.


  »Kira, was tust du?«, drang wie aus weiter Ferne Arthurs Stimme an Lennox’ Ohr.


  Auf dem Rücken blieb Lennox liegen, als sein Sturz endlich ein Ende fand. Abermals raubte der Schmerz im beinahe die Sinne, sodass er nur schemenhaft sah, was sich um ihn herum ereignete. Arthur und Leon standen wie angewurzelt vor der obersten Treppenstufe und starrten ungläubig zu ihm herab. Kira rauschte in diesem Augenblick an ihm vorüber. Er drehte den Kopf schwach zur Seite, und Blut rann in sein Auge. Eine Wunde an seiner Stirn pochte, sein Körper fühlte sich taub und steif an.


  Kira klaubte die Splitterklinge vom Boden auf und warf ihre eigenen Waffen zur Seite.


  »Es tut mir leid«, rief sie über ihre Schulter hinweg. »Aber auch ich muss dringend in die Welt der Lebenden zurück!«


  »Du verdammte…«, setzte Arthur mit dröhnender Stimme an, doch Leon hielt ihn zurück. Lennox stemmte sich auf die Unterarme. Er begriff. Kira hatte ihm ins Gesicht gelogen, von Anfang an. Sie wollte weder seine Zuneigung noch die Anerkennung der anderen – alles, was sie wollte, war die Splitterklinge. Wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass Greta sie durchschauen würde, und sie daraufhin selbst als Verräterin hingestellt.


  Nun besaß Kira die Splitterklinge. Mit bedächtigen Schritten näherte sie sich dem Jenseitsherrscher, der sie lächelnd erwartete.


  »Kira, du hättest es mir sagen müssen!«, ächzte Lennox. Er hatte Mühe, seinen Oberkörper weiter auf den Armen abzustützen und wollte am liebsten für immer in der Besinnungslosigkeit versinken. Es schmerzte ihn, dass er von einem Menschen derart hintergangen worden war. Der Verräterin hatte er getraut, das ehrliche Mädchen hingegen mit Abneigung behandelt.


  »Du hättest mir die Splitterklinge niemals überlassen!«, antwortete sie mit bebender Stimme, ohne sich nach ihm umzusehen. Ihre Augen fixierten Herolgar, der kurz zusammenzuckte, als der Begriff Splitterklinge fiel.


  »Du hast uns alle verraten!«, brüllte Arthur, außer sich vor Wut. Jetzt erst eilte er die Stufen herab, doch er stürzte nicht in Herolgars Richtung, sondern ging neben Lennox in die Hocke.


  Herolgar klatschte begeistert in die Hände. »Es ist wahrlich herzzerreißend, zu beobachten, wie ihr euch selbst zugrunde richtet. Die so innig geglaubte Freundschaft zerfällt… weil ihr einen Feigling in eurer Mitte hattet.«


  »Ich bin kein Feigling«, zischte Kira, die sich ihm bis auf wenige Schritte genähert hatte. »Ich bin dein Untergang, Jenseitsherrscher.«


  Abermals verzog sich sein Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Denkst du, das ist es wert? Menschen zu hintergehen, die dir vertraut haben – bloß damit du mich töten kannst und Alfr dir den Weg zurück in die Welt der Lebenden schenkt?«


  Kira nickte, ohne einen Herzschlag zu zögern.


  Lennox' Inneres krampfte sich zusammen. Er hatte ihr niemals etwas bedeutet. Ebenso wenig wie die anderen. Die Trauer um die gefallenen Gruppenmitglieder hatte sie gespielt, jede Träne war eine Lüge gewesen. Nun war die Maske gefallen, doch es war zu spät. Ihre Intrige zeigte Erfolg.


  »Es ist zu bedauerlich, dass du nun als Verräterin sterben musst, und nicht als tapfere Heldin, die Seite an Seite mit ihren Freunden kämpfte«, säuselte Herolgar. Es lag keine Wut in seiner Stimme, keine Angst, noch nicht einmal Hohn. Nur aufrichtiges Mitgefühl.


  Kira hob das Schwert und richtete die Klinge auf seine Brust. »Diese Verräterin wird das Letzte sein, was du in deinem erbärmlichen Dasein als falscher Gott zu sehen bekommst. Die Waffe in meinen Händen…« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »… ist die Splitterklinge.«


  Mit einem gewaltigen Satz sprang sie heran, und in dieser Bewegung stieß sie zu. Aufblitzend jagte die Klinge durch die Luft, die in diesem Moment zu flimmern schien.


  Dann bohrte sich das Metall tief in Herolgars Brust, um Fleisch und Sehnen zu kappen.


  Stille. Lennox wagte es nicht, zu atmen.


  Kira stand dem Jenseitsherrscher Herolgar von Angesicht zu Angesicht gegenüber und drehte am Griff der Waffe, sodass sich die Klinge noch tiefer in Herolgars Körper schob. Zwischen den Schulterblättern trat die Spitze wieder aus.


  »Verrecke«, flüsterte sie und starrte ihn feindselig an.


  Nichts geschah. Lennox hatte einen gewaltigen Feuerball erwartet oder wenigstens einen gellenden Schrei. Herolgars Tod sollte dramatisch sein, wie ein erschütternder Hammerschlag das Jenseits zum Erbeben bringen.


  Doch nichts dergleichen geschah. Er blieb aufrecht stehen.


  »Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun.« Seine Stimme klang unverändert.


  Kira taumelte rückwärts und starrte ungläubig auf die Waffe, die bis zum Heft in der Brust des Jenseitsherrschers steckte.


  Herolgar senkte den Blick. »Du bist nicht der einzige Lügner in diesem Raum. Ich muss mich entschuldigen, denn auch ich habe euch hintergangen.« Er legte seine dünnen, knochigen Finger um den Griff der Waffe und zog sie mit einem Ruck aus seinem Körper. Kein Blut spritzte hervor. »Diese Waffe kann mich nicht töten, denn sie ist nicht die echte Splitterklinge.«


  »Nein«, keuchte Kira. Sie schüttelte hilflos den Kopf und hob abwehrend ihre Hände. Lennox verließ endgültig die Kraft. Herolgars Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe, und er fiel wieder zu Boden. Nur mit Mühe konnte er seinen Kopf aufrecht halten.


  »Ich habe zahlreiche Abbilder der Splitterklinge anfertigen lassen, um mich zu schützen. Ihr seid auf eine Attrappe hereingefallen, die mich nicht verletzen kann. Bitte verzeiht mir diesen hinterhältigen Zug.«


  »Warum… aber…« Kira schüttelte den Kopf. »Das kann nicht wahr sein.«


  »Es ist wahr.« Herolgar machte einen großen Schritt in ihre Richtung. »Wisst ihr, mit diesen Attrappen locke ich regelmäßig die mutigsten und stärksten Krieger an, um mich an ihren enttäuschten Gesichtern zu weiden und mich dann ihrer Seelen zu bemächtigen. Ich bin mir sicher, junge Verräterin, dass mein Krake aus deinen Gebeinen eine besonders hübsche Skulptur formen wird.«


  Er rammte das Schwert in Kiras Bauch und drehte die Klinge einmal genüsslich herum, sodass Haut und Fleisch zerrissen. Dunkles Blut strömte aus der Wunde heraus, und Kira starrte entsetzt hinab zu der Waffe, die in ihrem Körper steckte. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, während sie in die Knie sank.


  Herolgar riss die falsche Splitterklinge heraus. Mit einem Finger wischte er das frische Blut vom Metall. »Du solltest mir dankbar sein, dass ich dich von der Schande erlöse, die du mit dem Verrat über dich brachtest.«


  Er holte aus und schlug Kira den Kopf von den Schultern. Aus dem Halsstumpf sprühte Blut, während der Torso vornüberkippte.


  Es war, als würde auch Lennox' Herz in diesem Moment für immer aufhören zu schlagen. Er hätte Kira abgrundtief hassen müssen für alles, was sie ihm und seinen Begleitern angetan hatte. Stattdessen spürte er ihren Schmerz ebenfalls, teilte ihr Entsetzen und konnte es nicht ertragen, ihren Kopf über den Boden rollen zu sehen.


  Obwohl jegliche Kraft aus seinem Körper verschwunden schien, rappelte er sich ächzend auf. Arthur half ihm, auf die Beine zu gelangen.


  »Nun werdet auch ihr euer Ende finden, ohne dass sich in ferner Zukunft irgendjemand an eure Namen erinnern wird.« Herolgar lächelte böse und trat an Kiras kopflosem Leichnam vorbei. »Aber das ist nichts, wofür ihr euch schämen müsstet. Ihr seid wirklich weit gekommen. Die meisten scheiterten bereits am Kraken, die anderen an den Schattenpferden.«


  Humpelnd ließ sich Lennox von Arthur die Treppenstufen hinaufführen, die er kurz zuvor noch heruntergefallen war.


  »Ihr könnt nicht fliehen«, fuhr Herolgar spottend fort. »Ihr habt den Fehler begangen, mich in meiner Festung zu besuchen. Nun werde ich euch nicht mehr gehen lassen.« Der Saum seines Mantels schleifte über den Boden, während er sich der Treppe näherte. »Ihr solltet euch glücklich schätzen, dass ihr vor eurem Ableben einmal den leibhaftigen Jenseitsherrscher sehen durftet. Nur den wenigsten ist das vergönnt.«


  »Wir werden vor dir nicht in die Knie gehen!«, schrie Leon. Sein Gesicht war urplötzlich eine Fratze aus Wut und Verachtung. Er hatte seine Hände zu Fäusten geballt und streckte sie dem Jenseitsherrscher drohend entgegen.


  »Das werdet ihr.« Er lachte hinter vorgehaltener Hand. »Früher oder später.«


  Arthur wirbelte herum und ließ Lennox los. Plötzlich hatte Lennox Mühe, sich auf den eigenen Beinen zu halten. Zu wackelig schien der Boden unter ihm, und es war, als würde sich die Welt um ihn herum immerfort drehen. Sein Blick wanderte ziellos umher zwischen Herolgar, Leon, Kiraund Arthur, der sich an der Tür zu schaffen machte.


  »Sie ist von innen verschlossen«, verkündete Herolgar mit zufriedener Stimme. »Ihr seid mir ausgeliefert.« Drohend schwenkte er die Splitterklinge in der Luft, an der noch immer Kiras Blut haftete. Mit bedächtigen Schritten erklomm er die ersten Treppenstufen.


  Ein dumpfes Ächzen erklang. Dann flog die Tür, an der Arthur soeben noch gerüttelt hatte, urplötzlich auf. Arthur musste zur Seite springen, damit er von der Knochenpforte nicht erschlagen wurde.


  Überrascht hielt Herolgar inne. Und auch Lennox war zum wiederholten Male an diesem Tag wie gelähmt. Ungläubig starrte er in den Durchgang, der sich aufgetan hatte.


  Eine wohlbekannte Gestalt stand dort mit flatterndem Mantel und einem langen, finsteren Schwert in der Hand. Die Narbe, die sich durch ihr Gesicht zog, war unverkennbar.


  »Kai…«, presste Arthur mit dünner Stimme hervor. Es gab keinen Zweifel. Tatsächlich war es Kai, der wie aus dem Nichts erschienen war. In dem Gang, aus dem er kam, lagen die drei Schattenpferde am Boden und regten sich nicht. Ihre Knochenhörner hatten sich verkeilt, und aus leeren Augen starrten sie in die Unendlichkeit.


  »Ich hoffe, ich komme nicht zu spät«, sagte er mit seiner obligatorischen brummenden Stimme. Er trat in den Saal herein. Sein Mantel war zerschlissen und zerfetzt, überall klebten Blut und Dreck. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Und dennoch lebte er.


  »Ein weiterer Begleiter, von dem ihr mir nichts verraten habt?«, fragte Herolgar grinsend. »Wie schön, dann bekomme ich noch mehr Knochen, aus denen mir der Krake etwas schnitzen kann.«


  Kai wischte sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Ich denke nicht, dass sich dir die Gelegenheit dazu bieten wird.« Neben Lennox blieb er stehen. Er musterte den Körper, der tot am Boden lag.


  »Eine Schande, dass Kira fallen musste.«


  Lennox schluckte schwer. Kai wusste nicht, was sich ereignet hatte – und dass der Jenseitsherrscher ihnen weit überlegen war.


  »Die Splitterklinge…«, flüsterte er zögernd. »Sie ist…«


  Kai klopfte ihm auf die Schulter und lächelte. »Natürlich, es handelte sich bloß um ein Abbild, um uns zu täuschen. Ein wahrhaft diabolischer Zug.«


  Er blickte zu Herolgar hinüber, der ein wenig überrumpelt schien und ausnahmsweise schwieg, anstatt seine Besucher zu verspotten.


  »Du wusstest es?«, ächzte Lennox.


  »Ich erkläre es später. Hier, nimm dieses Schwert.« Er drückte Lennox die finstere Waffe in die Hand, die er mitgebracht hatte. »Das ist die echte Splitterklinge.«


  Wie von allein schlossen sich Lennox' Finger um den Griff des Schwertes. Augenblicklich durchströmte eine prickelnde Wärme seinen Körper. Er spürte, dass seine Schwäche verflog.


  Dennoch konnte er nicht fassen, was Kai ihm eröffnet hatte. Wo sollte er die echte Splitterklinge gefunden haben – und woher konnte er wissen, dass es sich nicht bloß um ein weiteres Abbild handelte?


  »Geh«, flüsterte Kai und zwinkerte ihm zu. »Und bring zu Ende, was wir vor so langer Zeit gemeinsam angefangen haben.«


  Lennox wandte sich um. Er sah Herolgar tief in die Augen. Funken schienen daraus zu sprühen. Wut und Macht – aber auch ein undeutliches Licht der Angst flackerte darin. Er war verunsichert und wusste nicht, was es mit Kai und der Waffe auf sich haben konnte.


  Lennox näherte sich ihm bis auf wenige Schritte. Seine Beine trugen ihn wie von allein. Längst war er wieder zur Besinnung gekommen. Der Boden unter seinen Füßen wankte nicht mehr, die Welt um ihn herum war nicht mehr verschwommen und unklar. Er sah den Jenseitsherrscher sehr deutlich vor sich.


  »Du hast genug Leid über die Totenwelt gebracht«, presste Lennox leise hervor. »Und nun wird dein Treiben ein für alle Mal ein Ende finden.«


  Mit einem Satz sprang er drei Stufen auf einmal hinab, sodass er Herolgar im nächsten Moment von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Der faulige Todesatem stieg ihm in die Nase, der widerwärtige Gestank nach Leid und Vernichtung.


  »Das kann nicht wahr sein«, flüsterte der Jenseitsherrscher. »Die Splitterklinge ist verschollen. Niemand weiß, wo sie…«


  »Halt dein widerwärtiges Maul.« Mit einem Ruck rammte Lennox die Klinge in Herolgars Bauch. Er spürte, dass ein Widerstand brach, als wäre die Klinge durch eine unsichtbare Rüstung gedrungen. Eine enorme Hitze wühlte sich durch das Schwert und erreichte auch den Griff der Waffe, sodass Lennox sie schreiend loslassen wollte. Doch er biss die Zähne zusammen. Diese Hitze musste er ertragen, denn was waren wenige Augenblicke Schmerz gegen das, was er zu vollbringen imstande war?


  Herolgars Augen weiteten sich, als würden sie jeden Moment aus den tiefen Höhlen springen. Er riss seinen Mund auf, der plötzlich das Maul eines Monsters war. Nadelspitze Zähne saßen darin, und er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, der Lennox das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Mit grimmigem Blick drehte Lennox die Splitterklinge in Herolgars Bauch herum, so wie Herolgar es vorher bei Kira getan hatte. Das Antlitz des Jenseitsherrschers war nichts weiter als eine Maske aus unbändigem Schmerz und einer Wut, die mit menschlichen Worten nicht zu beschreiben war. Er riss seinen Kopf in den Nacken, ohne dass die Rippenknochenkrone von seinem Schädel rutschte. Sein Kehlkopf sprang auf und ab, er schnappte verzweifelt nach Luft. Und die Hitze, die durch die Splitterklinge jagte, wurde schier unerträglich. Lennox musste seine Finger vom glühenden Griff lösen und taumelte rückwärts.


  Der Mund des Jenseitsherrschers riss weiter auf, als hätte jemand die Mundwinkel einst zusammengenäht, damit das Maul nicht seine wahre Größe zeigte. Ein kreischendes Schreien kam über die spröden Lippen, es folgte ein Rinnsal Blut. Die Arme hatte er längst zu beiden Seiten abgespreizt, und er taumelte im Todeskampf umher, während das Schwert weiterhin in seinem Bauch steckte.


  Das Glühen in seinen Augen schwoll noch einmal an, wurde gleißend. Dann hatte sein Körper urplötzlich keine Kraft mehr, die gefangenen Seelen zu halten. In Form von bunten, formlosen Lichtern quollen sie aus seinem aufgerissenen Maul heraus. Blitze und Strahlen stießen aus dem in den Nacken gerissenen Kopf hervor und jagten hinauf zur Raumdecke, um sie zu durchstoßen, als wäre sie nicht existent.


  Der Jenseitsherrscher sank in die Knie. Beide Hände legte er schwach um die Klinge der Waffe in seinem Bauch, und der Lichterstrom, der aus seinem Maul quoll, nahm kein Ende. Immer und immer mehr Seelen drängten hervor. Mittlerweile ging das Schauspiel nicht mehr lautlos vonstatten. Das Entfliehen der Abertausend Seelen aus dem Körper des Jenseitsherrschers wurde begleitet von schrillem Kreischen, von ohrenbetäubendem Summen. Sie vereinigten sich zu einem einzigen, bunten Strahl, der aus dem weit aufgerissenen Schädel Herolgars an die Decke schoss. Unzählige Stimmen wurden laut, sodass man glauben konnte, die Seelen würden reden. Und vielleicht taten sie das, weil sie überglücklich waren, endlich aus ihrem Gefängnis zu entkommen.


  Lärm und Helligkeit schwollen noch einmal an, sodass es schier unerträglich wurde. Lennox musste sich beide Hände auf die Ohren pressen und den Blick abwenden, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Ein regelrechter Sturm schien vom verendenden Jenseitsherrscher auszugehen und den Raum zu erfassen. Lennox wurden seine eigenen Haare ins Gesicht gepeitscht, der Wind trieb ihn rückwärts.


  Dann war es von einem Augenblick auf den nächsten still. Der Strom von Lichtern, die sich ihren Weg aus Herolgars Körper bahnten, riss urplötzlich ab. Die aufgerissenen Mundwinkel glitten zurück in ihre ursprüngliche Form, die Lippen schlossen sich. Die Arme des Jenseitsherrschers hingen schlaff gen Boden. Seine Augen waren leer. Das Gleißen und Glühen war mit den fliehenden Seelen erloschen.


  Er kippte leblos zur Seite. Einzig und allein die Splitterklinge in seinem Bauch erinnerte nun noch daran, dass er vor wenigen Augenblicken ein schrecklicher Herrscher gewesen war.


  Sein Leichnam blieb nur wenige Schritte von Kira entfernt liegen, deren weit aufgerissenen Augen noch immer panisch ins Leere starrten. Das Blut, das aus ihrem Körper rann, hatte eine schimmernde Pfütze gebildet, in deren Mitte Herolgars Körper zum Ruhen kam.


  Lennox' Beine hatten nicht mehr die Kraft, ihn weiter zu halten. Erschöpft sank er in die Knie, ohne begreifen zu können, was wirklich geschehen war.


  »Der Jenseitsherrscher«, keuchte Arthur irgendwo hinter ihm, und die Stimme drang so leise an sein Ohr, als spräche er aus weiter Ferne. »Er ist tot. Gefallen durch die Splitterklinge.«


  Lennox nickte schwach. Er wollte aufspringen, den anderen in die Arme fallen und sich freuen, doch es ging nicht. Etwas in seinem Herzen war zerrissen. Er vermochte nicht zu sagen, ob es die Trauer darüber war, was Kira ihm angetan hatte und welches Ende sie letztlich gefunden hatte – oder ob der Schrecken noch in seinen Knochen saß. Vielleicht brauchte er einige Augenblicke, um wirklich zu begreifen, welchen unglaublichen Sieg er im Knochentempel Herolgars soeben errungen hatte.


  Sein Blick wanderte hinüber zu Herolgars Schädel, auf dem noch immer die Rippenknochenkrone saß.


  Alfr würde den Tod ihres ärgsten Widersachers begrüßen.


  Und es würde sich zeigen, ob sie ihr Versprechen einlöste – ob Lennox endlich zurückkehren konnte zu Nea.


  Wir verbergen uns, wo uns niemand sieht,

  und streben dennoch nach dem Throne,

  erwarten, dass uns das Schicksal zieht,

  sind die Krähen auf der Suche nach der Krone.


  Hinter der Maske


  Theodora ließ ihren Blick an Gregor hinabwandern, sodass er sich gezwungenermaßen selbst betrachten musste. Und das Bild, das sich ihm bot, ließ das Blut in seinen Adern gerinnen.


  Aus dem Hornpanzer des getöteten Dämons hatten sie gemeinsam eine Art Rüstung gefertigt, die von Sehnensträngen gehalten wurde. Sie bedeckte nicht den ganzen Körper, doch sie bot großflächig eine beachtliche Panzerung. Gregors Brust war geschützt, ebenso die Ober- und Unterarme sowie sein Bauch. An den Beinen trug er jenen Hornpanzer ebenfalls, sodass man ihn aus der Ferne selbst für einen Dämon halten konnte.


  Zuletzt hatte der Dämon auch seine schrecklichen Krallen lassen müssen. Deren stumpfe Enden hatte Theodora mit Sehnen umwickelt, sodass sie mit festem Griff umfasst werden konnten. So bildeten sie längliche, spitz zulaufende Krallenschwerter, von denen Gregor jeweils eines in der linken und in der rechten Hand trug.


  Auch für Theodora hatten sie in aller Eile schützende Hornrüstungsteile gefertigt, die sie sich nun prüfend an Armen und Beinen anbrachte. Ein zum Schwert umfunktioniertes Dämonenhorn befestigte sie an ihrer Hüfte und lächelte dann zufrieden.


  »Ich denke, wir sind bereit.«


  »Auf jeden Fall werden uns die Panzerungen der Dämonen keine Schwierigkeiten mehr bereiten«, stimmte Gregor zu. Prüfend ließ er seinen Finger über die neu gewonnenen Waffen gleiten, die ungewohnt leicht und schmal waren. Für einen Unwissenden mochten die gebogenen Krallen zerbrechlich und zum Kämpfen ungeeignet wirken, doch sie waren ungemein widerstandsfähig. Ein herkömmliches Eisenschwert vermochte Dämonenpanzerungen nur mit Mühe zu durchdringen – die Krallen jedoch bewerkstelligten dies mit Leichtigkeit.


  Nachdem Theodora und Gregor sich eine Weile gemustert hatten, setzten sie ihre Reise fort. Die neugewonnenen Waffen und Rüstungen mochten hervorragenden Schutz bieten, aber noch immer war der Gegner, dem sie sich stellen wollten, schier übermächtig. Zu wenig war über den einsamen Schlachter bekannt, als dass sie eventuelle Schwächen zu ihrem Vorteil hätten ausnutzen können. Sie wussten lediglich, dass er stets einen Dämonenschädel als Maske trug und so mühelos über eine Schar eben jener Kreaturen befehligte. Sie hielten ihn ob seiner Maskerade für ihresgleichen, weshalb sie seinen Anweisungen folgten und ihn mit Leib und Leben schützten.


  Ob der einsame Schlachter selbst über weitere besondere Fähigkeiten verfügte, wussten weder Theodora noch Gregor. Sicherlich war er im Kampf nicht völlig unerfahren, denn er hatte es geschafft, sich unter den Dämonen zu behaupten und gewissermaßen zu ihrem Rudelführer aufzusteigen.


  Um etliche Details wanden sich Gregors Gedankengänge, während er einige Schritte vor Theodora durch den Schnee stapfte. Neben dem Schutz vor hungrigen Feinden wärmte die dämonische Panzerung auch, sodass ihn die klirrende Kälte des hereingebrochenen Winters nicht allzu erbarmungslos auskühlte. Dennoch war die Witterung unvorteilhaft, und mitunter gerieten sie in regelrechte Schneestürme, in denen sie kaum die Hand vor Augen sehen konnten.


  Meist war die Landschaft, durch die sie wanderten, flach und unbeeindruckend. Das westliche Gebirge lag weit hinter ihnen, die Bruderschaft war längst in Vergessenheit geraten.


  Stattdessen ragten vor ihnen bald die Ruinen von Ragtoras aus dem Schnee. Düster erinnerte Gregor sich an seine Heimatstadt. Zu viele Erinnerungen verband er mit dem Ort, als dass der Anblick ihm völlig gleichgültig hätte sein können.


  »Wollen wir uns noch einmal umsehen?«, fragte Theodora. Der Klang ihrer Stimme verriet, dass sie noch immer Hoffnung hegte.


  »Was glaubst du, dort zu entdecken?« Gregors Stimme blieb rau. »So viel Zeit ist verstrichen, seitdem Ragtoras von den Dämonen überrannt wurde. Du wirst keine Lebenden mehr finden.«


  »Unter den Trümmern ruht meine Vergangenheit.« Plötzlich klang sie wehleidig und so verletzlich, wie Gregor sie nie zuvor gesehen hatte. »Die zahlreichen Winter meiner Jugend… sie sind nun vom Schnee bedeckt und geraten in Vergessenheit.«


  »Ragtoras ist Geschichte.« Gregor stapfte unbeeindruckt weiter. »Alte Freunde und Erinnerungen, glorreiche Taten und schelmische Streiche sind Geschichte. Wir müssen die Toten ruhen lassen.«


  »Für dich war Ragtoras ein anderer Ort als für mich«, hielt Theodora dagegen. »Du kanntest nur die Verachtung. Der einzige Mensch, der dir etwas bedeutete, war Lennox. Bei mir war es jedoch anders. Ich hatte viele Freunde. Einen jeden von ihnen würde ich gerne…«


  »Ich will dich nicht aufhalten.« Gregor lachte leise in sich hinein. »Geh, wenn du möchtest Aber du wirst nicht einmal mehr ihre Asche finden. Sie sind erst verbrannt, wurden dann vom Dämonenheer in Grund und Boden gestampft und liegen nun irgendwo tief unter der Schneedecke. Es ist nichts mehr so, wie es einst war.«


  Theodora schluckte schwer. Seine Worte setzten ihr zu, das spürte er. Doch es war die Wahrheit. Jeder weitere Besuch in der untergegangenen Stadt verschlimmerte den Schmerz nur. Es war besser, der Vergangenheit den Rücken zu kehren.


  »Du hast recht«, stimmte sie schließlich mit brüchiger Stimme zu. »Es kann nicht mehr weit sein, bis wir den einsamen Schlachter finden. Nea erzählte von einer Lichtung im Wald in der Nähe von Ragtoras. Sie trafen ihn damals kurz nach ihrer überstürzten Flucht.«


  »Sicher.« Gregor schwelgte bereits wieder in Erinnerungen. Er versuchte sich auszumalen, wie sein Bruder den Weg, den sie nun bereisten, einst selbst beschritten hatte. Damals noch mit der Absicht, sein eigenes Leben zu retten. Sicher hatte er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal geahnt, welcher Schrecken aus diesen wenigen schicksalhaften Tagen erwachsen würde. Niemand hatte sich die Tragweite dessen ausmalen können, was nun geschehen war. Der Name Victor war den meisten unbekannt gewesen. Man hätte gelacht, wenn jemand behauptet hätte, er würde binnen weniger Wochen das ganze Land unterjochen und eine Dämonenarmee um sich scharen, gegen die kein Heer gewappnet war.


  Zu lange hatte trügerischer Frieden geherrscht, als dass eine so plötzliche Rückkehr des Bösen vorstellbar gewesen wäre.


  Ragtoras hatte das Herz des Dämonenfürsten geschützt, während die Bewohner der Stadt glaubten, die Kreaturen der Finsternis fürchteten die gewaltigen Stadtmauern und die Krieger, die darauf Wache hielten.


  Emphorika hatte sich unterdessen in Sicherheit gewähnt, weil kaum ein Dämon den Weg durch das Nadelöhr fand, sodass die Scharen den Wachposten niemals gefährlich wurden.


  Doch als Ragtoras fiel und Victor das Dämonenherz an sich riss, geriet der Frieden ins Wanken. Die beiden mächtigen Städte stürzten rasch nacheinander, und mit ihnen gingen ihre Bewohner unter.


  Und nun war selbst der Talkessel der Bruderschaft ein verlassener Ort.


  »Der Waldrand«, riss Theodora ihn aus seinen Gedanken. Er schreckte auf und erkannte, was sie meinte. Am Horizont war ein dunkler Streifen zu erkennen. Kahle Bäume, die ihr Astwerk dem grauen Himmel entgegenstreckten, als würden sie dem Winter drohen.


  Es musste der Wald sein, in dem sich der einsame Schlachter verbarg.


  Unwillkürlich beschleunigte Gregor seine Schritte. Gemeinsam mit Theodora fühlte er sich stark. Sie waren ein gefährliches Gespann, das einem einzelnen sehenden Krieger in ichts nachstand. Allein mochten sie hilflos sein, doch solange sie sich aufeinander verlassen konnten, hatten sie keinen Feind zu fürchten.


  Bald schon erreichten sie den Waldrand und bahnten sich ihren Weg durch das Unterholz. Geflissentlich mieden sie dabei die wenigen Pfade, die durch den Wald führten, und blieben immer zwischen Stämmen und Sträuchern verborgen.


  Je später der Schlachter von den Besuchern erführe, desto weniger Zeit würde er haben, seine Dämonen um sich zu scharen.


  Insgeheim fragte Gregor sich, wie er auf die bekannten Gesichter wohl reagieren würde. Vielleicht würde er sie verspotten und verhöhnen, vielleicht würde er aber auch anerkennend nicken.


  Es begann noch einmal zu schneien, doch nur wenige Flocken fanden den Weg durch das kahle Astwerk. Gregor fröstelte, und er ahnte, dass es Theodora ähnlich erging. Der Winter war zornig und mit größerer Wucht hereingebrochen als in der Vergangenheit. Alles schien, als stünde das Wetter auf Victors Seite, um ihn zu unterstützen und seine Feinde mürbe zu machen. Gregor ballte jedoch beide Hände zu Fäusten. Er würde nicht aufgeben. Für ihn stand fest, dass es nur einen Weg gab. Erst musste der einsame Schlachter sterben, dann Victor. Ein langer Kampf mochte vor ihm liegen, aber er war bereit, diese Bürde auf sich zu nehmen. Für die Rache, für die Freiheit – und vor allem für Theodora. Sie hatte es verdient, mit ihm zusammen in einer besseren Welt zu leben, frei von Hass und frei von Zweifel. In einer Welt, in der ihnen die Vergangenheit nicht nachhing wie ein trauriger Schatten und in der die Zukunft nicht drohend ihre Zähne fletschte.


  Eine Lichtung tat sich auf. Gregor erkannte auf den ersten Blick, dass sie intuitiv die richtige Richtung eingeschlagen hatten. Die Schneedecke war frei von Fußspuren, und doch gab es keinen Zweifel, dass dort jemand lebte. Eng an den Waldrand schmiegte sich eine kleine Hütte. Die Hütte des einsamen Schlachters. Für einen Unwissenden ging von diesem Ort keine Gefahr aus. Im Gegenteil. Die Hütte schien einladend, als stünde sie eigens zu dem Zwecke dort, Reisende aufzunehmen und ihnen Unterschlupf für eine Nacht zu gewähren. Und sicherlich gehörte dies zum diabolischen Plan des einsamen Schlachters. Er lockte gutgläubige Menschen an, versprach ihnen Erholung von den Strapazen – und brachte ihnen dann den Tod.


  »Ob er uns bereits erwartet?«, raunte Theodora. Sie ließ ihren Blick unruhig von einer Seite der Lichtung zur anderen wandern, und Gregor musste gezwungenermaßen beobachten, was sie sah. Kahles Geäst, unberührten Schnee.


  »Man könnte meinen, dass er gar nicht zu Hause ist. Die Hütte wirkt verlassen.«


  »Wir sollten trotzdem nachsehen.«


  Gregor nickte zustimmend. Er bewegte sich auf leisen Sohlen durch das Gestrüpp am Waldrand und trat schließlich auf die Lichtung hinaus. Der Schnee knirschte unter seinen Füßen verräterisch. Es würde sich nicht vermeiden lassen, dass der Schlachter von ihrer Ankunft erführe, sobald sie sich der Hütte näherten.


  »Vielleicht weiß er auch schon längst, dass wir ihm einen Besuch abstatten wollen«, gab Theodora flüsternd zu bedenken. »Dann wird er uns zuvorkommen.«


  Gregor zückte die beiden Krallenschwerter und schwang die glänzenden Hornklingen prüfend durch die kalte Winterluft. »Er soll unsere Wut zu spüren bekommen.«


  Entschlossen stapfte er weiter Theodora fiel etwas zurück. Sie durfte sich nicht in unmittelbarer Nähe befinden, denn um den Schlachter effektiv bekämpfen zu können, benötigte Gregor den Überblick. Aus einigen Schritten Entfernung konnte er durch Theodoras Augen nicht bloß sich selbst, sondern auch den näheren Umkreis stets im Blick behalten. Das war sein großer Vorteil, denn ein Angriff aus dem Hinterhalt wurde so nahezu unmöglich.


  Schließlich blieb er stehen. Er wollte sich der Hütte nicht weiter nähern. Sein Herz pochte hektisch, und obwohl Theodora etwa zwanzig Schritte hinter ihm stand, hörte er ihren schweren Atem.


  »Einsamer Schlachter«, rief Gregor mit fester Stimme. Er drückte seinen Rücken durch und hob das Kinn, um aufrecht und überlegen zu erscheinen. Zu keinem Zeitpunkt sollte der Schlachter glauben, ihm stünde eine hilflose Gestalt gegenüber. »Kommt aus Eurer Hütte und zeigt Euch!«


  Angespannte Herzschläge verstrichen, in denen nichts geschah. Kein Geräusch drang aus der kleinen Hütte. Alles schien, als hätte der einsame Schlachter sie vor langer Zeit tatsächlich verlassen. Gregor hob gerade seine Stimme, um noch einmal zu rufen, als von der Seite knirschende Schritte an sein Ohr drangen.


  Ruckartig wirbelte Theodoras Kopf herum, und Gregor sah, wer dort aus dem Wald getreten war.


  Der einsame Schlachter. Und er war nicht allein. Um sich herum hatte er einige Dämonen geschart, die riesigen Hunden glichen. Sie besaßen eine Panzerung aus Horn, die jedoch nicht durchgängig war. Lediglich Teile ihres Körpers wurden von den Platten geschützt. An vereinzelten Stellen wuchsen Fellbüschel dazwischen heraus, die verwegen im Wind tanzten. Die Augen der Bestien glühten nicht rot oder gelb, wie Gregor es von Dämonen erwartet hatte, sondern waren finster und schienen gebrochen. Sie allesamt hielten ihre Köpfe gesenkt.


  Fünf Bestien waren es an der Zahl, und auf die Schulterblätter der beiden nächststehenden hatte der einsame Schlachter seine Hände gelegt.


  Er trug seine Dämonenmaske, sodass sein höhnisches Grinsen nicht zu erkennen war. Dennoch konnte Gregor sich gut vorstellen, wie er seine Mundwinkel nach oben zog und die Besucher in freudiger Erwartung musterte.


  »Ich freue mich sehr, euch wiederzusehen«, erklang seine dumpfe Stimme hinter der Maske. »Denn ich fragte mich bereits, wie es euch ergangen ist.«


  »Ich tötete den finsteren Reiter.« Gregor senkte wütend den Kopf und erinnerte sich an das Versprechen, das er dem Schlachter damals gegeben hatte – nicht ahnend, dass dieser finstere Reiter sein eigener Bruder sein würde.


  »Davon habe ich erfahren.« Der Schlachter lachte leise in sich hinein. »Und zum Dank ließ ich dir und Theodora das Geschenk, das ich euch einst gab.«


  »Das Augenlicht«, bestätigte Gregor mit bebender Stimme. »Doch der Preis, den ich zahlte, war zu hoch.«


  »Es war ein gerechter Tausch«, hielt der einsame Schlachter mit sanfter Stimme dagegen, ohne beleidigt oder gar böse zu klingen. War es möglich, dass er gar nicht wusste, in welcher Beziehung Gregor zu Lennox gestanden hatte?


  »In Euren Augen mag es ein gerechter Tausch gewesen sein.« Gregor umklammerte die Griffe aus Dämonensehnen an seinen Waffen fester. »Aber Ihr irrt Euch. Ihr seid kein Wohltäter, sondern ein schlechter Mensch. Beinahe schon eine Bestie, ebenso wie die Dämonen an Eurer Seite.«


  Der Schlachter senkte den Kopf. Zu gern hätte Gregor in diesem Moment sein Gesicht gesehen, das hinter der Dämonenmaske verborgen war.


  »Und deshalb habt ihr mich erneut aufgesucht?«


  »So ist es.« Gregor nickte.


  »Ihr seid gekommen, um mich zu töten. Ich würde lachen, wenn es nicht so beschämend wäre. Ich glaubte, wir könnten einander vertrauen. Der Pakt, den wir dereinst schlossen…« Er hob seine Arme an. Die Dämonen, die sich um ihn scharten, spannten ihre Körper.


  Gregor umklammerte die Griffe seiner Klauenschwerter fester. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er hatte gehofft, den einsamen Schlachter überrumpeln zu können. Nun sah er sich jedoch konfrontiert mit fünf seiner Dämonen, an denen er vorbeigelangen musste. Alles in ihm sträubte sich dagegen, die Kreaturen zu bekämpfen. Und doch hatte er keine Wahl.


  »Seht, einsamer Schlachter!«, rief er. Er streckte beide Arme zur Seite aus, sodass seine Rüstung aus Dämonenhorn die Wintersonne reflektierte. »Ich bezwang mehr als einen Dämon und trage zum Zeichen des Triumphs die Hornpanzerung. Eurer Bestienschar wird es ebenso ergehen!«


  Der einsame Schlachter lachte schrill auf. Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Zerreißt ihn«, befahl er mit gesenkter Stimme. »Und danach seine liebreizende Freundin.«


  Die fünf Dämonen drückten sich gleichzeitig vom Boden ab. Wie zum Leben erwachte Schatten jagten sie heran, bleckten ihre rasiermesserscharfen Reißzähne und brüllten furchterregend.


  Einer inneren Stimme folgend ging Gregor in die Knie. Mit den beiden Krallenschwertern, die er trug, stach er in den Schnee und wirbelte ihn auf. Das kalte Weiß war frisch und weich, sodass es in einer kleinen Wolke aufstob. Die Dämonen verschwanden darin, und diesen kurzen Augenblick nutzte Gregor für einen Ausfallschritt zur Seite. Mit den Fingerspitzen schleuderte er den Dämonen eine weitere Ladung Schnee entgegen, sodass sie aus der Wolke nicht herauskamen. Dabei stolperte er beinahe über seine eigenen Füße, denn die Handlung kam unüberlegt und hektisch. Der Einfall war aus der Not geboren, erwies sich jedoch als überaus wirkungsvoll. Auf diese Weise konnte er seinen großen Vorteil ausspielen – denn obwohl er sich selbst in der Wolke aus Schnee befand, verlor er nicht die Orientierung. Theodora behielt ihm stets im Auge, sodass er zu jeder Zeit wusste, in welche Richtung er ausweichen musste. Die Dämonen schlugen mit ihren Krallen blind ins Leere, während er beinahe tänzerisch zwischen ihnen herumwirbelte und neuen Pulverschnee in die Luft schleuderte.


  Beiläufig vernahm er das wütende Fluchen des einsamen Schlachters, der außerhalb der Schneewolke stand und sah, dass seine Dämonen ihrem Feind nicht gefährlich werden konnten, weil sie ihn nicht fanden. Gregor nutzte die Gelegenheit, um näher an den Schlachter heranzuspringen. Mit der linken Hand wirbelte er abermals Schnee auf, während er die rechte ausstreckte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Tötet zuerst die Frau!«, brüllte der Schlachter und stolperte entsetzt zurück, weil Gregor ihm urplötzlich gefährlich nahe gekommen war. »Wenn sie stirbt, ist er blind!«


  Gregor sprang aus seiner gebückten Haltung. Schnaufend schlug er dem einsamen Schlachter Schnee ins Gesicht. Er wollte einen weiteren Schritt in die Richtung des verhassten Feindes machen, als der Boden unter seinen Füßen plötzlich brüchig wurde. Eis knirschte unter ihm – offensichtlich war er versehentlich auf eine gefrorene Pfütze gestiegen. Entsetzt schleuderte er beide Arme in die Luft, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Klinge wischte dabei haarscharf am Kopf des Schlachters vorbei, doch mit dem Handrücken schlug er gegen die Dämonenmaske. Während er stürzte, sah er, dass sie dem einsamen Schlachter vom Antlitz rutschte. Sein Gesicht war nicht länger verhüllt, und der Dämonenschädel landete neben Gregor im Schnee.


  Die eisige Wolke legte sich. Verzweifelt wollte Gregor sich wieder aufrappeln und Theodora zur Hilfe eilen – doch das war nicht nötig. Die Dämonen hatten sich ihr nicht weiter genähert, sondern waren herumgewirbelt und starrten den einsamen Schlachter mit gefletschten Zähnen an.


  Sein Antlitz erblasste, und er hob abwehrend die Hände.


  »Haltet inne!«, rief er, während unbändige Furcht von seinen Augen Besitz ergriff. »Ich bin euer Gebieter! Tötet die beiden…«


  Die Dämonen jagten heran und sprangen über Gregor hinweg, ohne sich um ihn zu scheren. Die erste Bestie erreichte den Schlachter, bevor er seinen Satz beenden konnte. Mit aufgerissenem Maul fiel er ihm an die Kehle und warf ihn in einem Sprühnebel aus dunkelrotem Blut zu Boden. Die übrigen Dämonen waren binnen eines einzigen Herzschlages heran. Fauchend und brüllend schlugen sie ihre Zähne in das Fleisch des Gestürzten, dessen gurgelnde Schreie von einem Moment auf den nächsten verstummten. Sie zerrissen ihn regelrecht, sodass sein Blut den Schnee tränkte und gleichermaßen hinauf in die kühle Luft sprühte.


  Gregor klaubte den Dämonenschädel vom Boden auf und robbte rückwärts. Als er außer Sichtweite der Bestien war, stemmte er sich auf die Beine und taumelte die wenigen Schritte zu Theodora hinüber.


  »Ohne seine Maskerade ist er nur…« Das Sprechen fiel ihm schwer, denn die vergangenen Augenblicke hatten ihm viel Kraft abverlangt. »Er ist nur… nur ein gewöhnlicher Mensch. Er ist nichts ohne seine Maske.«


  Theodora beobachtete das Schauspiel schweigend. Die Bestien zerfleischten die Gestalt, sodass nichts Menschliches vom einsamen Schlachter blieb.


  »Wir müssen verschwinden«, stammelte Theodora entsetzt, als die Dämonen von ihrem Opfer abließen und sich herumwandten. »Sonst sind wir als Nächstes…«


  Mit einem Ruck streifte Gregor sich den Dämonenschädel über den Kopf, den bisher der einsame Schlachter getragen hatte. Das Innere fühlte sich warm und weich an, und es schmiegte sich beinahe zärtlich an seinen Schädel.


  Er sah die Dämonen heranpreschen.


  Mit pochendem Herzen breitete er die Arme aus.


  »Seht mich an«, flüsterte er. Seine Stimme war rau und zitterte. Doch als er weitersprach, hallten seine Worte wie Donnerschläge über die Lichtung. »Seht mich an! Ich bin euer neuer Gebieter!«


  Und die Dämonen sahen auf zu ihm.


  »Caelurbu«, flüsterte Nea ergriffen. »Ich hätte nie geglaubt, dass wir den Weg hierher wirklich finden.« Ihr Blick wanderte über die gewaltigen Mauern, die vor dem erschöpften Zug der Bruderschaft in den wolkenverhangenen Himmel ragten. Es waren steinerne Mauern, die von der Zeit gezeichnet waren. Schneidender Wind und beißende Kälte hatten sich in den Stein gefressen und Spuren hinterlassen. Rillen und Spalten zogen sich durch das Mauerwerk, und menschengroße Eiszapfen hingen von den Zinnen der Wachtürme herab.


  Das riesige Tor stand offen wie das Maul einer noch riesigeren Bestie, die die Wandernden dazu einlud, den Weg in ihren Schlund fortzusetzen. Nach innen waren die finsteren Pforten aufgeschwungen.


  »Sicherlich hat Victor das Tor für uns geöffnet«, vernahm Nea aus der Menge bange Stimmen. »Er wartet nur darauf, dass wir in seine Fänge laufen.«


  Aufgetürmte Schneewehen an den offenstehenden Pforten verrieten, dass die ängstlichen Stimmen sich irrten. Zahllose Tage mussten gekommen und gegangen sein, in denen der Wind diese Schneewehen herangetragen hatte. So lange musste das Tor bereits offen stehen, was ein Beweis dafür war, dass in der letzten Zeit niemand die Stadt betreten oder verlassen hatte.


  Und auch Fußabdrücke im Schnee hatte Nea nicht entdeckt, als sie vorausgeflogen war, um sich nach einem möglichen Hinterhalt umzusehen. Die Stadt der alten Götter schien verlassen, und zwar seit vielen Ewigkeiten. Niemand hatte den Verfall aufgehalten, sodass die Häuser, die durch das Tor hindurch bereits aus der Ferne zu sehen waren, Ruinen glichen. Die Dächer waren unter der Last des Schnees eingestürzt, eisige Stürme hatten die Wände umgerissen. Außerdem waren das Mauerwerk und der Pflasterstein am Boden überzogen mit einer fingerdicken Eisschicht. Der immerwährende Winter hatte Caelurbu geprägt. Es war eine Stadt, die geborgen in den Klauen der Kälte lag und gerade deswegen für lange Zeit in Vergessenheit geraten war.


  »Eine beeindruckende Festung«, keuchte Alexis. Ihre Mundwinkel lächelten, doch ihre Augen blickten ebenso kalt wie das schneebedeckte Land zu ihren Füßen.


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Einige Krieger in schweren Rüstungen liefen voran, um den Vorhof der Stadt einzunehmen und zu sichern. Sie verteilten sich am Rande des runden Platzes, während die Überlebenden der Bruderschaft durch das Tor drängten. Obwohl es etliche Schritte in der Breite maß, glich es plötzlich einem Nadelöhr, das zu schmal war für den Ansturm der unzähligen Neuankömmlinge.


  »Versammelt euch!«, erklang die Stimme des Leitwolfs über allem. Er übertönte sogar das Tosen des Wintersturms und das Trampeln der schweren Schritte auf dem gefrorenen Stein.


  Als Nea und Alexis endlich in die Stadt gelangten, war der Stein längst nicht mehr rutschig. Die Eisschicht, die sich im Laufe der Zeit gebildet hatte, schmolz innerhalb kürzester Zeit unter den Füßen der Menschenmassen dahin, um als Schmelzwasser durch die Rillen im Pflasterstein zu rinnen. Zur Mitte hin war der große Platz abschüssig, und ein raffiniertes Gittersystem im Boden sorgte dafür, dass das Wasser ablaufen konnte, anstatt sich zu sammeln und einen eisigen Teich zu bilden.


  Kundschafter der Bruderschaft schwärmten aus, um einen Überblick über die Stadt zu gewinnen. Überall wurden Befehle gerufen, die Hektik war allgegenwärtig. Sie verschwanden in den verfallenen Häusern, einige stürmten die Wachtürme und wieder andere liefen tiefer in die Stadt hinein.


  »Nun bedarf es eurer Geduld«, rief der Leitwolf. Seine Stimme war mächtiger denn je, doch als Nea sich umsah, konnte sie ihn nirgends entdecken. »Bis zur Abenddämmerung werden wir die Stadt durchsucht haben. Dann ist gewiss, ob Caelurbu sicher ist und ob wir hinter den schützenden Mauern Unterschlupf finden können. Und ich hoffe auch, dass wir bis dahin erfahren werden, ob die gespeicherten Energien, nach denen die Gelehrten suchen, brauchbar sind.«


  Das Gemurmel schwoll an, als der Leitwolf verstummt war. Die Männer und Frauen waren erschöpft, doch vor allem besorgt. Eine lange Reise lag hinter ihnen, und noch immer war völlig unklar, ob die Gelehrten in Caelurbu das finden würden, was sie suchten.


  Nea beteiligte sich nicht an den Gesprächen, weil sie sah, dass Kraah sich der Stadt näherte. Er war der Bruderschaft in großem Abstand gefolgt, bewegte sich nun jedoch auf das offen stehende Tor zu.


  Mit großen Schritten eilte Nea ihm entgegen.


  »Kraah!«, rief sie. »Bist du sicher, dass es richtig ist, ebenfalls in…«


  Der Dämon nickte und brummte leise. Seine spitz zulaufenden Ohren flatterten. Damit schien er zum Ausdruck bringen zu wollen, dass von ihm keine Bedrohung ausging.


  »Du hast dich also beruhigt«, mutmaßte Nea. »Ich hoffe nur, dass dein Gemütszustand sich nicht wieder wandelt.« Sie führte den Dämon durch das Stadttor und scherte sich nicht um die misstrauischen Blicke, die sie von allen Seiten ernteten.


  »Bist du sicher, dass es sinnvoll ist, den Dämon mit in die Stadt zu bringen?«, fragte Alexis, die Nea mit besorgtem Blick empfing.


  Nea zuckte mit den Schultern und wollte etwas erwidern, als ein ohrenbetäubendes Ächzen erklang. Erschrocken zuckte sie zusammen und blickte über die Schulter. Die gewaltigen Pforten hatten sich in Bewegung gesetzt und schaufelten schwerfällig die Schneemassen beiseite, die sich an ihren Füßen mit der Zeit gebildet hatten.


  »Offenbar haben sie den Mechanismus gefunden, der das Tor öffnet und schließt!«, rief Nea über das laute Knirschen hinweg. Gebannt beobachtete sie, wie die übergroßem Türen sich aufeinander zu bewegten, sodass der Spalt dazwischen immer schmaler wurde. Nach wenigen Atemzügen prallten die Pforten krachend zusammen, und die dahinterliegende Landschaft verschwand im ewigen Schwarz des Schutzwalls von Caelurbu.


  Dann herrschte wieder Stille. Die Menge kam langsam zur Ruhe, und alle wussten, dass sie nun nichts mehr tun konnten. Nichts als warten und darauf hoffen, dass die Gelehrten eine Möglichkeit finden würden, gegen Victor zu bestehen.


  Lange hatte Nea neben Kraah an einer Hauswand gesessen und ihm von ihrer Vergangenheit berichtet. Der Dämon hatte ihr gelauscht, und alles Böse, das von ihm ausging, war in Vergessenheit geraten. Er schien wieder so gutmütig wie damals, als er an Lennox' Seite gekämpft hatte, und doch wusste Nea, dass die Sicherheit trügerisch war. Für den Moment mochte er sich beruhigt haben, im nächsten Augenblick konnte er jedoch wieder zu der unberechenbaren Bestie werden, die unter dem Fell lauerte.


  Mittlerweile war die Abenddämmerung hereingebrochen. Nea hatte zwischendurch wenige Worte mit Alexis gewechselt, die nun jedoch spurlos verschwunden schien. Sie wolle sich ein wenig umsehen, hatte sie angekündigt.


  Seitdem lehnte Nea an der alten Ruine und wartete.


  Der Leitwolf erschien auf dem Wehrgang über dem Stadttor. Bisher hatten dort nur einige Männer in Rüstungen Wache gehalten und die Landschaft überblickt, nun wichen sie jedoch ehrfurchtsvoll zur Seite.


  »Brüder und Schwestern«, erklang die dumpfe Stimme hinter der Wolfsmaske, noch bevor er in der Mitte des Wehrganges stehen blieb. Seine behandschuhten Finger zuckten unruhig, und sämtliche Augenpaare waren auf ihn gerichtet. »Die Gelehrten und meine Kundschafter haben die Stadt nun gänzlich durchforstet. Es gibt keine Bewohner, vor denen wir uns fürchten müssten, und die wenigen Eiskreaturen, die sie aufspürten, wurden beseitigt. So wird sich für jeden von euch eine Behausung finden, die noch nicht verfallen ist. Im Inneren der Stadt sind die Bauten in einem besseren Zustand als hier vorne am Stadttor.«


  Er hielt inne und ließ seinen Blick über die Menschenmenge zu seinen Füßen schweifen. Ein erleichtertes Raunen erklang. Sie alle sehnten sich nach einer warmen Unterkunft, denn die Kälte der vergangenen Tage steckte ihnen in den Gliedern, und sie brauchten endlich Ruhe. Viele Frauen und Kinder waren am Rande ihrer Kräfte, und auch zahlreiche Männer waren blass und konnten sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten.


  »Leider fanden wir die Relikte der alten Götter nicht«, fuhr der Leitwolf mit gesenkter Stimme fort.


  Nea stockte der Atem. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und erkannte gleichzeitig, dass viele Männer und Frauen ähnliche Reaktionen zeigten. Die Bestürzung machte sich binnen eines einzigen Herzschlages breit.


  »Wir sind von einer Falle in die nächste geflohen«, sprach der Leitwolf aus, was alle ahnten. »Denn ohne die gespeicherten Energien sind wir nahezu machtlos. Wir können nur hoffen, dass uns die Flucht hierher wenigstens eine Galgenfrist verschafft hat. Die Gelehrten werden alles tun, was in ihrer Macht steht, um den Schutz unserer Gemeinschaft zu gewährleisten. Und auch unsere Krieger werden kämpfen, wenn es die Lage erfordern sollte. Dennoch möchte ich nicht verheimlichen, dass ich zutiefst enttäuscht bin.«


  Bei den letzten Worten klang seine Stimme brüchig. Die Menschen schüttelten verzweifelt die Köpfe, und Nea erkannte, dass der Leitwolf selbst am liebsten in sich zusammenbrechen und bittere Tränen vergießen wollte. Er schien schwächlich und erschöpft, als er sich abwandte. Zwei Krieger stützten ihn, sodass er den Wehrgang aufrecht verlassen konnte.


  »Ihr habt den Leitwolf gehört«, erklang die Stimme eines Gelehrten, der nun auf dem Wehrgang erschien. Er machte eine ausladende Armbewegung. »Die Stadt steht euch offen. Vorerst gibt es nichts, vor dem ihr euch fürchten müsstet. Ihr könnt ausschwärmen und euch eine Bleibe für die Nacht suchen. Was morgen geschieht, werden wir besprechen. Ihr werdet es sehr bald erfahren.«


  Die Menschen redeten durcheinander. Einige machten sich sofort auf den Weg, weil sie keinen Sinn mehr darin sahen, weiter zu warten. Den Gedanken an den morgigen Tag verdrängten viele, weil sie sich zuerst einmal vom Gestern erholen mussten. Die zahlreichen Hütten lockten, der Wunsch nach Schlaf war übermächtig. So löste sich die Versammlung auf dem großen Platz langsam auf, und immer mehr Männer, Frauen und Kinder verteilten sich in der Stadt.


  Die Wintersonne versank unterdessen hinter den Gipfeln der umliegenden Felsen, die allesamt grau und finster waren. Lange Schatten wuchsen über Caelurbu und warfen die Stadt hinein in die Nacht.


  Es waren keine Sterne am Himmel zu sehen, nur der volle Mond blitzte zwischen den vorbeiziehenden Wolken hervor. Böen trugen klirrende Kälte heran, und der Schneefall setzte wieder ein. Weiße Flocken wurden über die Dächer der Stadt gepeitscht, rieselten in die Gassen und bedeckten das Kopfsteinpflaster erneut. Wenn es die ganze Nacht schneite, würde am Morgen eine weiße Decke die Wege bedecken. Dann würde nichts mehr darauf hindeuten, dass die Bruderschaft den Weg nach Caelurbu gefunden hatte.


  Kraah brummte und stemmte sich auf die Beine. Seine Nüstern weiteten sich. Er schnüffelte und fegte mit den gewaltigen Pranken dann ein wenig Schnee zur Seite.


  »Was hast du?«, fragte Nea.


  Der Dämon schüttelte seinen mächtigen Schädel.


  Nichts, schien er damit sagen zu wollen. Ich ertrage es bloß nicht mehr. Das Leid nimmt kein Ende…


  Er trottete davon.


  Für einen Moment überlegte Nea, ob sie ihm nachlaufen sollte, dann beließ sie es jedoch bei einem verärgerten Schnauben. Es schien, als wollte der Dämon für einen Moment allein sein. Und Nea ließ ihn gewähren, denn sie selbst benötigte ebenfalls einige Augenblicke für sich. Sie grübelte und beobachtete unterdessen die Krieger und Gelehrten, die vereinzelt über den Platz eilten. Sie suchten offenbar noch immer nach den Relikten.


  Wenn sie nicht fündig würden, bevor Victor die Stadt erreichte, hätten sie die kräftezehrende Reise umsonst angetreten.


  Auch Kron kam vorbei. Als er Nea entdeckte, blieb er stehen und sah sie verwundert an. »Weshalb sitzt du hier herum? Möchtest du nicht lieber zu deiner Schwester…«


  Nea schüttelte den Kopf. Schweren Herzens warf sie ihre trüben Gedanken von sich und sah zu ihm auf. »Ich möchte lieber hier draußen bleiben, denn ich will es sofort erfahren, wenn die Gelehrten das finden, wonach sie suchen.«


  »In den Hütten ist es warm und gemütlich. Du musst hier nicht im Schnee herumsitzen.«


  »Ich brauche weder Wärme noch Gemütlichkeit. Du scheinst vergessen zu haben, dass ich…«


  »… dass du eine Blutsklavin bist, natürlich.« Er lächelte. »Es tut mir leid, ich verdränge es immer wieder.«


  »Du musst mir sofort Bescheid sagen, wenn die Relikte gefunden werden, versprichst du mir das?«


  Seufzend verschränkte Kron seine Arme vor der Brust. Sein Blick wanderte unruhig umher, als befürchtete er, beobachtet zu werden. Dann ging er in die Hocke und flüsterte mit gedämpfter Stimme: »Sie werden die Relikte nicht finden, denn sie sind nicht hier. Die Suche wurde eingestellt, weil die Gelehrten auf alte Schriften stießen. Darin ist niedergeschrieben, dass die Relikte fortgeschafft wurden.«


  »Das heißt…« Nea konnte nur ungläubig den Kopf senken und verzweifelt mit ihren Haarspitzen spielen. »Das heißt, die Wanderung war vergebens?«


  »Wir wissen es nicht. Der Leitwolf selbst wandelt am Rande des Wahnsinns vor lauter Verzweiflung. Er ist kaum in der Lage, weitere Anweisungen zu geben. Zurzeit durchforsten die Gelehrten Caelurbus Bibliotheken. Sie versuchen herauszufinden, ob es eine Welt noch weiter im Westen gibt und ob es sich lohnt, dorthin zu fliehen.«


  »Das heißt, wir werden nicht hierbleiben?«


  »Jedenfalls nicht lange. Morgen noch, vielleicht auch noch übermorgen. Unsere Wanderung nach Caelurbu hat uns eine Galgenfrist verschafft, mehr nicht. Doch Victors Schergen werden uns früher oder später aufspüren. Bis dahin müssen wir wissen, wie wir weiter vorgehen.«


  »Dabei war es meine große Hoffnung, dass wir hier endlich eine Heimat finden würden.« Nea seufzte. »Ich glaubte wirklich, es gäbe eine Möglichkeit, Victors Treiben ein Ende zu setzen.«


  »Nein, leider nicht. Und selbst wenn wir die Relikte vorgefunden hätten, wäre der Ausgang des Kampfes ungewiss gewesen. Die Macht, die Victor innewohnt, ist gewaltig. So viel Wut und Hass toben in ihm, so schreckliche Verachtung.«


  »Es ist furchtbar«, entgegnete Nea platt. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, denn für den Schrecken, den sie durchlebten, gab es keine Worte.


  »Behalte das Geheimnis vorerst für dich«, bat Kron. »Es gäbe einen Aufstand, wenn die Menschen erfahren würden, in welcher schlimmen Lage wir uns befinden.«


  »Natürlich.« Nea nickte. »Sicherlich will niemand…«


  Ein gellender Schrei schnitt ihr das Wort ab. Erschrocken sah sie auf, und auch Kron sprang auf die Beine. Der Schnee verschluckte das Echo des Schreis, und irgendwo löste sich eine kleine Schneelawine, die auf einen der gepflasterten Wege rutschte.


  »Was war das?«, keuchte Nea.


  Kron öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment eilte ein Krieger der Bruderschaft an ihnen vorüber. Er hatte das Schwert gezückt und riss die Augen weit auf, als er Nea und Kron erblickte.


  »Victor kann noch nicht den Weg bis hierher gefunden haben«, rief Kron und lief auf den Krieger zu, der keuchend stehen blieb.


  »Nein«, antwortete dieser. »Der Dämon. Lennox' Dämon. Er hat…«


  Entsetzt sprang Nea auf die Beine. Sie ahnte bereits, was geschehen war, und ihr jagte ein kalter Schauer über den Rücken, als der Krieger den Satz beendete: »Er hat einen Kameraden angegriffen und floh, als wir zur Hilfe eilten. Ich wusste doch, dass er ein blutgieriges Monster ist und kein Geschöpf, das wir als Haustier halten können.«


  Nea eilte auf den Krieger zu. »Wohin ist Kraah geflohen?«


  »Tiefer in die Stadt hinein.« Er deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf eine schmale Gasse, die zwischen zwei Häusern hindurch in die Finsternis führte.


  »Ich muss ihn einholen.« Nea streifte sich den Stoff ihres Mantels von den Schultern. »Ich muss ihn unbedingt einholen, bevor er größeren Schaden anrichtet.« Noch während sie diese Worte sprach, spürte sie, dass sich ihre Gesichtszüge veränderten. Außerdem spannte sich die Haut auf den Schulterblättern, dann traten die vampirischen Schwingen hervor. Sie rauschte an Kron und dem überraschten Krieger vorüber, halb laufend, halb mit den Flügeln schlagend.


  In ihrem Kopf überschlugen sich bereits die Gedanken. Sie hätte es wissen müssen. Kraah war noch immer ein Dämon, und seit Lennox' Verlust tobte das Böse wieder in seinem Herzen. Zu lange hatte er sich verstellt. Er mochte klare Momente haben, doch zum größten Teil umklammerten die dämonischen Triebe wieder seinen Geist. Diese Einsicht hätte Nea früher haben müssen – nun konnte es bereits zu spät sein.


  Die Wände der Hütten, an denen sie vorüberjagte, verschwammen zu undeutlichen Schemen. Sie stürmte voran, ohne sich um ihre Umgebung zu scheren. Schnee wirbelte auf und spritzte zur Seite, obwohl ihre nackten Füße den Boden nur flüchtig berührten. Immer wieder schlug sie mit den Flügeln, um an Geschwindigkeit zu gewinnen. Einmal katapultierte sie sich so weit in die Höhe, dass sie einen Überblick über die Dächer der Stadt hatte. Grau in grau lag Caelurbu, und auf dem großen Marktplatz in einiger Ferne erkannte Nea eine finstere Gestalt.


  Sie breitete die Flügel aus und ging in den Gleitflug über. Es war ein Mensch, der über den Platz schlenderte, so viel konnte sie aus der Ferne erkennen.


  Und sie erkannte den dämonischen Schemen, der aus einer Seitengasse stürzte. Der Mensch taumelte überrumpelt zur Seite, doch seine Reaktion kam viel zu langsam. Brüllend warf Kraah sich auf ihn und schleuderte ihn zu Boden.


  In diesem Moment war Nea heran.


  »Du verfluchter Dämon!«, schrie sie, außer sich vor Wut, und schleuderte ihren Körper mit aller Kraft gegen Kraahs Leib. Sie trieb ihn zur Seite, sodass er von seinem Opfer ablassen musste. Doch seine Zähne hatte er bereits im Hals des Mannes vergraben, sodass er nun blutiges Fleisch heraus riss.


  Schmerzerfüllte Schreie durchdrangen die Nacht, während Nea wieder auf die Beine sprang und wütend mit ihren Schwingen flatterte. Sie trieb Kraah zurück, und er ließ das Fleisch reumütig zu Boden fallen. Ein Wechsel aus Furcht und Verachtung spiegelte sich in seinen Augen, und schließlich machte er auf dem Absatz kehrt. Gewaltige Sprünge trieben ihn davon, zurück in die Schatten der Hütten.


  »Sind die Verletzungen schlimm?«, fragte Nea und beugte sich über den am Boden Liegenden. In diesem Moment erkannte sie bereits, dass es zu spät war. Aus der klaffenden Wunde in seinem Hals pulsierte stoßweise dunkelrotes Blut, und seine Augenlider flatterten.


  »Halte… ihn auf«, presste er mit dünner Stimme hervor. Seine Finger krümmten sich. Dann lag er still und blickte aus leeren Augen hinauf in den Nachthimmel über Caelurbu.


  Nea fluchte leise. Sie musste Kraahs Treiben ein Ende bereiten. Und das ging nur, indem sie ihn tötete. Entschlossen zog sie das Schwert aus der Gürtelschlaufe des Gefallenen.


  Die letzte Erinnerung, die sie noch an Lennox hatte, würde in dieser Nacht ihren Tod finden.


  Mit Mühe hielt sie die Tränen zurück. Dann stürzte sie hinein in die Dunkelheit.


  Du fällst,

  sobald der Feind entdeckt,

  dass nichts als Angst und Schwäche

  hinter der Maske steckt.


  Feuersturm


  »Und dieses klobige Ding wollen wir wirklich Alfr höchstpersönlich überbringen?«, fragte Arthur und kratzte sich am Kinn.


  Lennox hielt Herolgars Schädel in der Hand, den er mit der Splitterklinge sauber abgetrennt hatte. Die Rippenknochenkrone hatte er mit Mühe vom Schädel lösen können – Stränge, die Dornenranken glichen, hatten sie mit seiner bleichen Haut und seinem Fleisch verbunden.


  Unschlüssig drehte Lennox den Kopf in seinen Händen und musterte die im Tode weit aufgerissenen Augen des einstigen Jenseitsherrschers. Noch immer spiegelte sich all die Finsternis darin wider, die er in sich getragen hatte, und selbst jetzt schienen die Mundwinkel noch spöttisch nach oben gezogen, als würde er diejenigen verhöhnen, die sich um ihn scharten.


  »Ich denke, das ist der Beweis, den Alfr fordern wird, um ihre Dankbarkeit zu zeigen«, antwortete Lennox. »Sie will den abgetrennten Schädel ihres Widersachers sehen, um sicher zu sein, dass er wirklich tot ist.«


  Kai stampfte hinüber zur geschlossenen Tür, und jeder seiner Schritte hallte laut durch den Raum. »Dann sollten wir keine weitere Zeit verlieren«, mahnte er. »Möglicherweise wird der Weg zu Alfr noch einmal beschwerlich.« Er riss die Tür auf.


  Eines jener Schattenpferde stand ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber und schnaubte wütend.


  »Verflucht!«, entfuhr es Arthur. Er zückte das Breitschwert auf seinem Rücken und wollte Kai zur Hilfe eilen, doch offensichtlich bedurfte es seines Zutuns nicht. Das Schattenpferd griff nicht an, sondern ließ seinen Blick forschend durch den Saal wandern. Es entdeckte den Leichnam Herolgars, der auf den Knochenplatten lag – und seinen Kopf, den Lennox in den Händen hielt. Das wütende Glühen wich aus den Augen, und das Pferd senkte unterwürfig den Kopf.


  Unschlüssig tänzelten Kais Finger über den Griff des Schwertes, das er an seiner Hüfte trug. Er traute dem Frieden nicht und war jederzeit bereit, die Waffe zu zücken und die Kreatur auf Abstand zu halten.


  »Die Bestie stand unter Herolgars Einfluss«, sinnierte Lennox und näherte sich der Tür. Prüfend hob er den Schädel in seinen Händen an, um sich davon zu überzeugen, dass das Schattenpferd darauf nicht mehr reagierte. Und er irrte sich in seiner Vermutung nicht.


  »Herolgar eröffnete uns, dass er einen Teil seiner Seele in die Pferde übertragen hat«, erklärte er mit gesenkter Stimme. »Doch mit seinem Tod ist nun auch seine Seele in die Unendlichkeit eingegangen. Das Böse in den Schattenpferden existiert nicht mehr. Sie haben also keinen Grund mehr, uns anzugreifen.«


  Vorsichtig tätschelte Kai die Schnauze der Bestie, die ihn neugierig beäugte. Die Nüstern weiteten und verengten sich in regelmäßigen Abständen, und das Rippenknochenhorn erbebte unter jedem Atemzug.


  Arthur trat neben Lennox und musterte das Tier. »Die Reise zu Alfr wird viele Tage dauern«, sprach er das aus, was alle wussten, aber nicht wahrhaben wollten. »Zu Fuß werden wir viel zu lange brauchen. Doch ich habe einen nahezu wahnsinnigen Gedanken.«


  Lennox musterte das Schattenpferd und ahnte bereits, worauf er hinauswollte.


  »Wir könnten die Bestien als Reittiere verwenden. Sie sind sehr schnell. So schnell, dass wir Alfrs Festung möglicherweise noch heute erreichen würden.«


  Lennox starrte Arthur mit offenem Mund an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Auf der einen Seite war der Vorschlag tatsächlich reinster Wahnsinn, auf der anderen Seite konnte es wirklich funktionieren.


  »Du denkst…« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Du denkst, sie würden uns tragen?«


  Entschlossen eilte Arthur an Lennox vorüber und blieb vor dem gesenkten Kopf der Bestie stehen. Er sah dem Schattenpferd tief in die Augen und verharrte für einige Herzschläge in dieser Haltung. Dann richtete er sich wieder auf.


  Das Pferd trat rückwärts aus der Tür hinaus und Arthur folgte ihm. Sein Breitschwert verstaute er wieder auf seinem Rücken, dann griff er in die wilde Mähne der Bestie. Mit einem Ruck schwang er sich auf den muskulösen Rücken, und das Tier protestierte nicht. Es ließ ihn gewähren und musterte die Umstehenden neugierig.


  »Von den sechs Pferden, die einst existierten, leben leider nur noch drei Exemplare«, gab Lennox zu bedenken. »Eines töteten wir auf der Lichtung, zwei weitere vor den Toren der Festung. Nun sind wir jedoch zu viert.«


  Arthur sah sich suchend um. »Da hast du wohl recht. Die übrigen beiden Pferde sind hier. Vielleicht ist eines von ihnen kräftig genug, zwei Menschen zu tragen.«


  »Nicht nötig.« Leon trat kopfschüttelnd vor. »Ich werde freiwillig zurückbleiben. Mit Herolgars Tod ist das geschehen, wofür ich so lange kämpfte. Es gibt nichts mehr, das ich für euch noch tun könnte.«


  »Du willst hierbleiben?« Arthur schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu gefährlich. Denke doch nur an den Kraken und an all die anderen Bestien, die Herolgar schützten.«


  »Ebenso wie bei den Schattenpferden wird der Tod des Jenseitsherrschers bewirkt haben, dass der Hass aus ihnen gewichen ist. Ich muss mich vor ihnen nicht mehr fürchten.« Leon schlenderte durch die offenstehende Tür hindurch und sah sich um. »Ich habe meine Schuldigkeit getan. Zu lange sehnte ich mich danach, ein Dasein in Frieden zu fristen. Nun werde ich in die Stadt zurückkehren, in der wir eine Nacht verbrachten, und dort mein Glück suchen.«


  Lennox und Arthur traten ebenfalls aus dem Raum hinaus, in dem der Kampf gegen Herolgar stattgefunden hatte. Es war, als fielen schwere Eisenketten von ihnen ab, und endlich konnten sie erleichtert aufatmen. Die drückende Finsternis und die verpestete Luft, in der Herolgars Todesatem hing, ließen sie hinter sich. Stattdessen fanden sie sich in dem breiten Gang wieder, durch den sie vor wenigen Augenblicken noch gelaufen waren. Die Wände waren von den Knochenhörnern der wütenden Pferde aufgerissen worden, denn in ihrem Hass mussten sie vor der geschlossenen Tür regelrecht getobt haben. Nun standen die übrigen Schattenpferde still, als würden sie sich für die Zerstörung schämen, die sie angerichtet hatten.


  »Wenn es wirklich dein Wunsch ist, werden wir ohne dich weiterreisen«, kündigte Lennox an. »Aber ebenso gerne werden wir dich mitnehmen, wenn du dich anders entscheiden solltest. Wir haben dir viel zu verdanken, denn ohne dich stünden wir nicht hier. Deine Pfeile haben uns mehr als einmal im letzten Augenblick gerettet…«


  »Ich weiß deine Worte sehr zu schätzen.« Leon lächelte und klopfte Lennox freundschaftlich auf die Schulter. »Du bist ein guter Mensch, und es war mir eine Ehre, an deiner Seite kämpfen zu dürfen. Nun werden sich unsere Wege hier trennen. Ich sehe dieser Zukunft mit einem lachenden und mit einem weinenden Auge entgegen.«


  »Ich empfinde dasselbe«, erwiderte Lennox und schmunzelte. »Ich bin froh, Seite an Seite mit dir für ein besseres Jenseits gekämpft zu haben. Und ich wünsche dir nur das erdenklich Beste. Ich hoffe, dass du dein Glück finden wirst.«


  Leons Augen glänzten. Die freundschaftlichen Worte bliesen alle Trauer der vergangenen Ereignisse hinfort, und er breitete seine Arme aus, um sich von Lennox mit einer flüchtigen Umarmung zu verabschieden. Dann wandte er sich auch an Arthur und Kai, die ihm ebenfalls eine gute Reise wünschten.


  »Und halte uns in der Stadt ein paar hübsche Frauen warm«, grinste Arthur. »Wenn wir zurückkehren, dann wollen wir von ihnen wie die neuen Götter der Totenwelt gefeiert werden.«


  »Ihr werdet den würdigen Empfang bekommen, der euch gebührt«, versprach Leon lachend. »Ich werde von all euren Heldentaten berichten, und auch dich, Lennox, werde ich nicht unerwähnt lassen.«


  Arthur grinste. »Das möchte ich dir auch geraten haben, alter Freund.« Dann gab er dem Schattenpferd die Sporen, sodass es wiehernd herumwirbelte und einige Schritte vorwärts galoppierte.


  »Nun schwingt euch auf die gezähmten Bestien«, rief er über seine Schulter hinweg. »Denn vor uns liegt ein langer, anstrengender Ritt.«


  Lennox krallte seine Finger in die Mähne des Pferdes, das neben ihm stand. Sie war zottelig und warm, und das Tier protestierte nicht. Geduldig hielt es still, als Lennox sich ungeschickt auf den breiten Rücken schwang. Als er endlich aufrecht saß, musterte Kai ihn bereits belustigt. Er war schneller aufgestiegen und gab seinem Reittier in diesem Moment den Befehl, sich in Bewegung zu setzen. Mit wehendem Mantel galoppierte er an Lennox vorüber, und die klappernden Schritte des Pferdes hallten durch die Festung, denn die Hufe dröhnten ohrenbetäubend auf dem knöchernen Fußboden.


  Auch Lennox riss sein Tier herum.


  »Lebe wohl!«, rief er Leon zu, dann folgte er den anderen.


  Die Pferde suchten sich ihren Weg beinahe von selbst, sodass sie binnen weniger Augenblicke die breite Treppe erreichten, die hinab in den Empfangssaal der Knochenfestung führte. Die Tiere sprangen die bleichen Stufen hinunter und preschten durch das offenstehende Tor, hinter dem noch immer die getöteten Schattenpferde lagen. Lennox mied es, hinüber zu Fiona zu blicken, deren Körper von einem der Knochenhörner aufgespießt an der Tür hing. Er leitete das Pferd rasch weiter, hinfort von all dem Schrecken, bis er sich schließlich am Ufer des Blutflusses wiederfand.


  Kai und Arthur waren auf ihren Pferden neben ihm zum Stehen gekommen. Abwägend musterten sie die ruhige Oberfläche, in der sich ihre besorgten Gesichter spiegelten.


  »Ob die Pferde darüberspringen können?«, fragte Arthur. Sein Blick wanderte von einem Ufer zum anderen und wieder zurück. Dann trieb er das Pferd rückwärts, damit es Anlauf nehmen konnte. Das Tier schien bereits zu ahnen, was sein Reiter verlangte. Ohne zu zögern ging es in die richtige Position, schnaubte einmal leise und preschte dann auf den Fluss zu. Die Hufen donnerten über den trockenen Boden, sodass eine Staubwolke aufstob und vom Wind davongetragen wurde.


  Dann sprang das Schattenpferd ab. Wie ein emporsteigendes Flugungeheuer jagte es über den Fluss hinweg, um auf der anderen Seite sicher zu landen.


  »So muss sich Fliegen anfühlen!«, rief Arthur begeistert. »Nun kommt endlich, wir müssen weiter!«


  Kai und Lennox sahen sich an, während die Pferde bereits abschätzten, wie viel Anlauf sie benötigen würden. Sie fanden sich schnell in einigen Schritten Entfernung ein und warteten auf die stummen Befehle ihrer Reiter.


  Lennox gab seinem Tier die Sporen. Ruckartig schoss es vorwärts und jagte so schnell über den Stein, dass der Wind Tränen in Lennox' Augen trieb. Er musste blinzeln und verpasste beinahe den Absprung. Dann spürte er jedoch für die Dauer eines Herzschlages die Freiheit. Der Wind griff unter seine Arme, der Boden rückte in weite Ferne. Himmel und Erde schienen zu verschmelzen, und das Pferd schwebte wie schwerelos über den Fluss. Dann kam es auf der anderen Seite donnernd auf und bremste seinen wilden Galopp ab.


  »Weiter«, rief Kai, dessen Pferd den Fluss ebenfalls überwunden hatte. »Bloß fort von hier, damit es endlich ein Ende findet!«


  Mit wehenden Mänteln und begleitet vom Kreischen des Sturmes jagten sie dem Horizont entgegen.


  Mehrfach veränderte sich die Landschaft, durch die sie ritten. Auf die karge Einöde folgte bald ein düsterer Wald, dann schließlich weitläufige Wiesen. In der Ferne zogen Felsspitzen vorüber, die wie drohende Finger in den Himmel ragten. Auch einige Flüsse wanden sich durch das Land, die jedoch allesamt nicht sonderlich breit waren, sodass die Pferde sie mühelos überspringen konnten.


  Einmal passierten sie sogar ein kleines Dorf, das sich unscheinbar an einen Waldrand schmiegte. Die Siedlung konnte nicht wenige Einwohner haben, und sie verbarg sich hinter einer massiven Mauer aus Holz und Steinen.


  »Das Jenseits ist schier endlos«, kommentierte Arthur knapp. »So viele Menschen kommen hierher, und viele von ihnen bleiben ewig…«


  Und in ebendiese Endlosigkeit preschten sie hinein. Zwischenzeitlich gab es überall nur den Horizont, egal wohin sie blickten. Der Boden war flach, bis sich in der Ferne wieder Hügel erhoben. Der Landschaftswechsel wiederholte sich.


  Wiesen, Felder, Wälder, Felsen. Lennox glaubte, in einer immerwährenden Spirale gefangen zu sein.


  Nach einer schieren Ewigkeit jedoch veränderte sich etwas. Die Pferde verlangsamten ihren stürmischen Ritt und wurden zögerlicher. Sie schienen eine unsichtbare Gefahr zu spüren, die sie schreckte. Der Boden unter ihren Füßen war wieder trocken und rötlich, so wie es auch in Herolgars Reich der Fall gewesen war.


  »Das abgestorbene Land wiederholt sich«, stellte Arthur fest. »Wo ein Jenseitsherrscher residiert, gibt es nur die karge Einöde. Um Herolgars Festung herum sah es so aus, und hier verhält es sich ebenso.«


  »Dann gibt es keinen Zweifel«, antwortete Lennox. »Wir werden bald Alfrs Festung erreichen.«


  Dann entdeckte er die gewaltige Felsspitze, die vor ihnen steil in den Jenseitshimmel ragte.


  Am höchsten Punkt dieses Felsens thronte eine schmale Festung, die sich eng an den Stein schmiegte und ihre Zinnen den düsteren Wolken entgegenstreckte. Sie bestand aus zwei schwarzen Türmen, von denen der linke am höchsten war. Beide Türme waren durch ein Gemäuer miteinander verbunden, das zur Hälfte in den Felsen hineinragte, während die andere Hälfte ohne Halt über dem Abgrund hing.


  »Das ist sie also«, staunte Arthur. »Niemals zuvor habe ich mir ein Bild von Alfrs Festung machen können. Es gab keine Geschichten, keine Gerüchte.«


  »Weil wir so weit reiten mussten, um sie zu erreichen.« Lennox selbst war ebenfalls beeindruckt von der Imposanz, die das Bauwerk ausstrahlte. »Die Menschen, die hier im Umkreis beheimatet sind, kennen sicherlich nur die Geschichten, die sich um Alfr ranken. Für sie ist wiederum Herolgar ein Mysterium, weil sie seine Heimat nie zu Gesicht bekamen.«


  Arthur trieb sein Pferd zur Eile, obwohl sich das Tier sträubte. Nur widerwillig galoppierte es weiter voran, und auch Lennox und Kai hatten Mühe, ihre Schattenpferde weiterhin in Richtung der Festung zu lenken.


  »Vielleicht sollten wir von hier aus zu Fuß reisen«, schlug Kai vor, als sein Pferd sich endgültig widersetzte. Das Tier blieb stehen und senkte den finsteren Kopf, sodass sein Rippenknochenhorn auf Alfrs Festung wies.


  »Sie scheinen das Unheil, das von diesem Ort ausgeht, zu spüren«, stimmte Lennox zu und schwang sich vom Rücken seines Reittieres. Nach der langen Reise waren seine Beine schwer, und er verlor beinahe das Gleichgewicht. Sein Körper benötigte eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte, wieder aufrecht zu stehen.


  Arthur und Kai sprangen neben ihm zu Boden und streckten sich ausgiebig. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie ähnliche Mühe hatten, wieder auf eigenen Beinen zu stehen.


  »Ihr seid jetzt frei!«, rief Arthur und tätschelte seinem Reittier zärtlich die Schnauze. »Herolgar ist nicht mehr euer Herr, und uns gegenüber habt ihr eure Schuldigkeit getan. Ihr könnt nun selbst bestimmen, wohin ihr reisen wollt.«


  Das Tier senkte den Kopf abermals, als hätte es ihn verstanden und wollte nun seine Dankbarkeit zum Ausdruck bringen. Für einen Moment glaubte Lennox, in den Augen ein Aufblitzen zu erkennen, doch es verschwand so rasch, dass er es sich auch eingebildet haben konnte.


  Dann drehten sich die Tiere gleichzeitig um. Schnaubend verfielen sie in einen langsamen Trab, der die trockene Erde aufwirbelte.


  Sie zogen davon, ohne noch einmal zurückzusehen.


  »Es fühlt sich an, als ginge alles langsam zu Ende«, kommentierte Arthur mit gesenkter Stimme. »Menschen, an deren Anwesenheit ich mich zu sehr gewöhnt habe, gehen einfach fort. Sie verschwinden, ebenso wie die Pferde nun verschwinden… so wie Herolgar verschwand.«


  »Der Kampf ist vorüber«, bestätigte Lennox. »Eine gewaltige Last wird vom Jenseits abfallen. Und möglicherweise wird Alfrs Wesen sich wandeln, wenn sie von Herolgars Tod erfährt. Der Teil seiner Seele, der in ihr hauste, muss zerbrochen sein. Das heißt, dass nun die Bosheit aus ihr gewichen sein muss.«


  »Denkst du, dass es so einfach ist?« Arthur setzte sich zögernd in Bewegung, um sich dem Felsen zu nähern. »Ich fürchte, dass Herolgars Seele ihre Spuren in Alfr hinterlassen hat. Sie wird nicht einfach allen Hass von sich schütteln und wieder so über das Jenseits regieren, wie sie es damals tat. Das Paradies, wie einige es kennenlernten, besteht nicht mehr. Zu lange währte die Schreckensherrschaft.«


  »Sicher ist nur, dass es von Tag zu Tag besser werden wird.« Kai ließ seinen Blick schweifen. »Es wird nicht von einem Augenblick auf den nächsten alles so sein wie früher, aber ganz allmählich wird Frieden einkehren. Die Seelenjäger werden erkennen, dass ihr grausames Treiben keinen Sinn mehr macht. Wofür sollen sie noch Seelen opfern, wenn es keinen Herrscher mehr gibt, der sie benötigt?«


  »Du hast recht.« Arthur nickte. »Dieser Umstand wir sich rasch bemerkbar machen, sobald die Botschaft von Herolgars Tod durch das Land getragen wird.«


  »Ich bin mir sicher, dass Leon sein Bestes geben wird, von unseren Erlebnissen und dem Sturz des Jenseitsherrschers zu berichten. Wenn ihr zurückkehrt, wird man euch als Helden empfangen.«


  »Sicher.« Arthur nickte. »Aber zuerst gilt es, dieses Hindernis zu überqueren.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen gewaltigen See, der wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war. Eine gewisse Wegstrecke hatten sie noch zurückzulegen, bis sie das Ufer erreichen würden, und es gab keinen Weg, der am See vorbeiführte. Das Gewässer schien sich einmal um den Felsen, auf dem Alfrs Festung thronte, zu winden.


  »Wenigstens sind die Wellen blau und nicht rot«, schnaubte Lennox, nachdem sich seine erste Überraschung gelegt hatte.


  »Soweit ich es von hier aus erkennen kann, ist der See sicher mehr als hundert Schritte groß.« Überlegend kratzte Arthur sich am Kinn. »Selbst wenn unter der Wasseroberfläche keine Monster lauern, wird es nicht einfach sein, hinüber zur anderen Seite zu schwimmen.«


  »Besonders schwierig wird es mit Herolgars Kopf in den Händen«, gab Lennox zu bedenken und drehte den Schädel des Jenseitsherrschers, den er um keinen Preis loslassen wollte, unschlüssig zwischen den Fingern.


  »Wir sollten uns den See erst einmal ansehen«, schlug Kai vor. »Vielleicht ist das Gewässer so flach, dass wir hindurchlaufen können.«


  »Notfalls können wir auch zurückreisen und aus Baumstämmen ein Boot bauen«, fügte Lennox hinzu. »Es ist nicht allzu lange her, dass wir durch einen Wald ritten. An Holz wird es also nicht mangeln.«


  Die anderen nickten.


  Während sie sich dem Ufer näherten, schienen sich die dunklen Wolken über ihren Köpfen zu sammeln. Es war, als würde alle Finsternis an diesen Ort ziehen, angelockt durch Herolgars abgetrennten Schädel.


  Als sie den See erreichten, herrschte bedrückendes Zwielicht. Die Wasseroberfläche schimmerte pechschwarz und reflektierte das schwache Licht, das von irgendwoher an den Ort zu strömen schien. Kleine Wellen tanzten auf und ab, weil eine Brise über das Land fegte. Hinzu kam das stetig anschwellende Rauschen des unruhigen Wassers.


  »Ich denke nicht, dass wir hindurchwaten können«, stellte Arthur sachlich fest. »Selbst am Ufer ist das Gewässer so tief, dass ich den Boden nicht sehen kann. Und ich will nicht hineinsteigen und mich davon überzeugen, denn der Krake in Herolgars Fluss lehrte mich, vorsichtig zu sein.«


  »Dann bleibt keine Wahl«, entgegnete Lennox. »Wir müssen umkehren und ein Boot bauen.«


  »Wartet!«, rief Kai, als Arthur und Lennox sich bereits umgewandt hatten. Er streckte seinen Arm aus und deutete auf die Mitte des Sees. »Was ist das?«


  Lennox kniff die Augen zusammen. Tatsächlich bewegte sich dort etwas auf den Wellen. Es war eine aufrechte Gestalt von menschlicher Statur, die auf dem Wasser zu stehen schien und langsam näher trieb.


  »Ich könnte schwören, dass er eben noch nicht dort war«, zischte Arthur besorgt und musterte die Gestalt, die, getrieben von den Wellen, rasch näher kam. Schnell war zu erkennen, dass es sich um einen Mann handelte, der in einen pechschwarzen Umhang gehüllt war. Er stand auf einem kleinen, hölzernen Boot, das zwischen den Wellen nur hin und wieder zu sehen war. Deshalb hatte es aus der Ferne gewirkt, als stünde er auf der Wasseroberfläche.


  »Der Kerl ist mir unheimlich«, flüsterte Lennox. »Ich denke, er erfüllt dieselbe Aufgabe wie der Krake in Herolgars Fluss.«


  »Du meinst, er schnitzt Skulpturen aus Menschenknochen?«


  »Nein. Er hält ungebetene Gäste fern.«


  »Wir sind keine ungebetenen Gäste.« Mit einem Kopfnicken deutete Arthur auf den Schädel in Lennox' Händen. »Im Gegenteil. Wir überbringen die beste Nachricht, die Alfr in den letzten hundert Ewigkeiten zu hören bekam.«


  »Und woher will er das wissen?« Zweifelnd musterte Lennox die Gestalt, die dem Ufer mittlerweile sehr nahe gekommen war. Nun waren auch Details zu erkennen. Zwar hatte der Unheimliche sich seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, doch im Schatten, der darunter lag, waren trotzdem schemenhafte Gesichtszüge zu erkennen. Der Mund war schief und die Lippen schmal und trocken, und er blickte grimmig. In aller Seelenruhe stieß er das Paddel, das er in den Händen hielt, hinein in das dunkle Blau und verhalf der Fahrt seines Bootes zu neuem Schwung.


  Lennox und Arthur traten einige Schritte zurück, doch Kai verharrte reglos, als das Boot knarzend gegen das Ufer stieß.


  »Ich heiße euch willkommen«, drang eine heisere Stimme unter der Kapuze hervor. Die Lippen des Mannes öffneten sich beim Sprechen kaum, und er hielt den Kopf weiter gesenkt, sodass sein Gesicht im Verborgenen blieb.


  »Wir suchen einen Überweg«, erklärte Kai, der den Fremden nicht zu fürchten schien. Er machte keine Anstalten, eine sichere Entfernung zwischen sich und das Ufer des Sees zu bringen.


  Der Kapuzenträger lachte leise. »Ihr wollt hinüber zur Festung?«


  »Wir müssen Alfr sprechen.«


  Für einen Moment war der Unheimliche sprachlos. Seine dünnen Finger, um die sich lederartige, runzelige Haut spannte, umklammerten das Paddel. Sein Atem rasselte. Er schien zu überlegen. Dann nickte er. »Ihr seid nicht die Ersten, die mit diesem Anliegen bei mir erscheinen. Es scheint dem Menschengesindel Freude zu bereiten, die Herrscherin zu belästigen.«


  »Keineswegs.« Kai schüttelte den Kopf. »Wir sind sicherlich nicht gekommen, um Alfr zu belästigen.«


  »Natürlich nicht.« Der Unheimliche lachte erneut. »Ihr wollt sie töten. Wie die Maden, die vor eurer Zeit kamen.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Dann verschwendet ihr an mir eure Zeit. Ihr scheint nicht zu wissen, wer ich bin.«


  »Nein, das wissen wir nicht«, gab Kai zu. Demütig senkte er den Blick. »Wir kommen aus einer anderen Ecke der Totenwelt.«


  »Ich bin Styx, der ewige Wächter. Es ist meine alleinige Entscheidung, wem ich die Reise über den See gewähre. Ihr jedoch kommt sicherlich mit einem unwichtigen Anliegen, für das die Herrscherin keine Zeit hat. Ich rate euch: Kehrt um und verschwindet!«


  »Ich denke, dass Alfr sehr wohl Interesse an unserem Anliegen hegen wird«, erhob nun auch Lennox seine Stimme. Er trat wieder einen Schritt an das Ufer heran und streckte Herolgars Schädel empor, den er noch immer in den Händen hielt.


  »Was ist das?«, fragte Styx ohne sichtliche Begeisterung. »Ein abgeschlagener Kopf? Davon könnte ich ihr täglich Tausende bringen.«


  »Es ist nicht irgendein Kopf.« Lennox drehte den Schädel ein wenig, sodass Styx das Gesicht sehen konnte. »Es ist der Kopf des Jenseitsherrschers Herolgar.«


  Für einen Moment herrschte Stille. Innerlich jubelte Lennox bereits, denn er spürte, dass Styx damit nicht gerechnet hatte.


  »In diesem Falle könnte euer Besuch tatsächlich von Bedeutung sein.« Styx nickte, ohne sich eine Gefühlsregung anmerken zu lassen. »Jedoch kamen schon viele, die behaupteten, Herolgar wäre tot. Ich habe den Befehl, die Ernsthaftigkeit des Anliegens eines jeden Besuchers zu überprüfen, und diesem Befehl werde ich mich nicht widersetzen. Zeigt mir die Aufrichtigkeit eures Anliegens, indem ihr eine Aufgabe erfüllt.«


  »Nennt diese Aufgabe«, zischte Kai, »und wir werden Euch nicht enttäuschen.«


  »Es ist ganz einfach.« Styx’ Lippen schienen noch dünner zu werden und verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Ich fordere lediglich eine Seele.«


  »Eine Seele?« Ungläubig schüttelte Lennox den Kopf. »Woher sollen wir denn eine Seele bekommen?«


  »Tötet einen Menschen eurer Wahl. Es ist nur eine Kleinigkeit. Wer den beschwerlichen Weg bis hierher auf sich genommen hat, um Alfr zu treffen, wird daran sicherlich nicht scheitern.«


  »Damit stünden wir auf einer Ebene mit den Seelenjägern!« Wütend trat Lennox an das Ufer heran. »Das könnt Ihr nicht von uns verlangen! Wir haben Herolgars Schädel, ist das nicht Beweis genug?«


  »Einen Schädel kann jeder Schwächling bringen. Tote Körper werdet ihr im Jenseits zur Genüge finden.« Styx rührte mit dem Paddel im See herum. »Aber eine Seele zeigt, dass ihr bereit seid, für euer Ziel zu kämpfen.«


  »Es tut mir leid.« Enttäuscht senkte Lennox den Blick. »Ich werde niemanden töten, bloß damit Ihr uns die Überfahrt gewährt. Das ist lächerlich und steht in keinem…«


  »Wartet«, fiel ihm Kai ins Wort. Er blickte hinauf zu Styx, der gewöhnliche Menschen um einiges überragte. »Ich will diese Reise nicht umsonst auf mich genommen haben.«


  Er griff nach seinem Schwert und riss es in einer raschen Bewegung hervor.


  »Hör auf mit dem Unsinn!«, rief Lennox entsetzt. »Du kannst Styx nicht angreifen! Das ist Wahnsinn!«


  Kai wirbelte herum. »Keine Sorge, das werde ich nicht tun.« Mit einem Ruck stieß er die Schwertklinge in Arthurs Bauch. »Entschuldige, du warst ein guter Kampfgefährte.«


  Entsetzt blickte Arthur hinab auf die Klinge, die in seinem Körper steckte. Seine Augen weiteten sich, und er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch nur ein tonloses Keuchen kam über seine Lippen.


  Lennox taumelte rückwärts. »Was hast du getan?«, hörte er sich selbst brüllen, doch die Stimme drang nur dumpf in seinen eigenen Verstand. Sein Geist war wie gelähmt, und er spürte seinen eigenen Herzschlag so deutlich wie selten zuvor, als Arthur vor ihm nieder sank. Aus weiter Ferne erklang ein höhnisches Lachen, grelle Lichter tanzten plötzlich vor seinen Augen. Die Welt schien zu zerbersten, und doch veränderte sich die Landschaft nicht.


  Kai zog die Klinge aus Arthurs Leib, und er stürzte vornüber.


  »Nein!«, brüllte Lennox. Er wollte neben Arthur in die Knie sinken, doch er war in diesem Moment wie gelähmt. Eine Stimme in seinem Schädel kreischte, dass es nicht wahr sein konnte. Arthur konnte nicht tot sein – nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten. Und vor allem nicht getötet durch Kais Klinge. Er musste träumen, einen schrecklichen Albtraum durchleben.


  Styx' Stimme drang jedoch glasklar an sein Ohr: »Seht ihr, es war ganz einfach. Nun steigt auf mein Boot, damit ich euch auf die andere Seite bringen kann.«


  Kai wandte sich an Lennox und streckte fordernd seinen Arm aus. Das Schwert hatte er schon wieder unter seinem Mantel versteckt. »Nun steige schon in das Boot«, flüsterte er. »Vergiss, was du gesehen hast. Denke nicht an Arthur, nicht jetzt, sondern tu, was ich sage.«


  »Niemals, du verdammter Mörder!«, wollte Lennox kreischen, doch seine Lippen blieben geschlossen. Wie von allein wanderte seine Hand aufwärts, bis Kai sie mit kalten Fingern umschloss und ihn auf das wackelige Boot zog.


  Arthurs toter Körper blieb am Ufer zurück.


  Die Überfahrt begann. In aller Seelenruhe paddelte Styx über den See, und Kai beobachtete verträumt die Wellen.


  Einzig in Lennox tobte der helle Wahnsinn, doch unsichtbare Schlingen schienen ihn zu halten. Er wollte aufspringen, schreien und um sich schlagen. Stattdessen saß er ruhig, starrte hinüber zu Arthurs Leichnam und konnte nicht fassen, was in diesen Augenblicken geschah.


  Und das Boot trieb beständig weiter hinaus auf den See.


  »Bevor wir das Ufer erreichen, muss ich euch vor Alfr warnen«, erklärte Styx mit seiner heiseren Stimme. Beinahe liebevoll stieß er das Paddel in den See, um dem Boot neuerlichen Schwung zu verleihen. »Sie ist von betörender Schönheit, doch von ihrem äußeren Schein solltet ihr euch nicht täuschen lassen. Wenn sie wütend wird, und das geschieht schnell, wird sie zur Furie. Dann solltet ihr euch vor ihrem Zepter hüten, denn damit riss sie schon manche Seele. Das Zepter ist gefertigt aus dem irdischen Holz der Trauerweide, und das untere Ende läuft spitz zu. Wenn sie es in eure Herzen sticht, nimmt es eure Seelen auf, und deshalb ist die Spitze auch schwarz verfärbt. Viele Seelen hat es schon aufgenommen, und mit jeder weiteren Seele wächst die Verfärbung aufwärts, sodass eines Tages der gesamte Stab schwarz sein wird. Die Macht der gefangenen Seelen kann sie jederzeit als Waffe verwenden…« Er ließ seinen Blick belustigt an Lennox und Kai hinabwandern. »… was bei euch irdischen Kreaturen sicherlich nicht vonnöten sein wird. Und dann wäre da noch eine letzte Sache, die ich euch nicht vorenthalten möchte.«


  »Berichtet«, bat Kai emotionslos, »bevor wir das Ufer erreichen.«


  Lennox spürte, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Der blanke Hass durchflutete ihn – Hass auf Kai und seine Kaltherzigkeit und vor allem Hass auf Styx, der dieses Unheil heraufbeschworen hatte. Doch noch immer konnte er nicht aufspringen und diesem Hass freien Lauf lassen, denn eiserne Ketten der Vernunft schienen ihn zu halten.


  »In dem Falle, dass Alfr eine Verletzung erleidet«, fuhr Styx fort und blickte hinaus auf die Wellen des Sees, »verwandelt sie sich in eine Lilith, ihre ursprüngliche Gestalt.«


  »Eine Lilith?«, hakte Kai nach. »Was habe ich mir darunter vorzustellen?«


  »Ein geflügeltes Monster, ein tobendes Untier. Und sie verwandelt sich erst wieder in ihre menschliche Gestalt zurück, wenn sie die Seele desjenigen, der sie verletzte, verschlungen hat. In der Form der Lilith ähnelt sie den drei Wächtern, die ihren Felsen umfliegen. Ihnen werdet ihr auf dem Weg hinauf begegnen, denn diese Liliths haben ebenso wie ich den Befehl, die Festung zu schützen. Sie werden euch nicht angreifen, solange ihr euch friedlich verhaltet. Solltet ihr jedoch in feindlicher Absicht kommen, so wird das Unheil schneller über euch hereinbrechen, als euer menschlicher Verstand zu begreifen in der Lage ist.«


  Der Bug des Bootes prallte gegen das Ufer, und Styx ließ sein Paddel sinken. Mit einer ausladenden Geste deutete er auf den Felsen, der vor ihnen steil in den Jenseitshimmel ragte.


  »Nur zu«, flüsterte er. »Steigt hinauf und macht euch selbst ein Bild. Doch denkt an meine Worte, sonst geht ihr rasch in die Unendlichkeit ein.«


  Lennox drehte Herolgars Schädel in seinen Händen. Vernunft und Wahnsinn rangen in ihm miteinander. Eine leise Stimme in seinem Kopf warnte ihn. Kai ist nicht länger dein Freund, flüsterte sie, er hat einen Mord begangen, er ist der Finsternis zum Opfer gefallen. Folge ihm nicht, kehre um.


  Die Stimme des Wahnsinns jedoch war lauter. Sie fraß sich in seinen Verstand hinein, schwoll an und wollte sein Hirn zum Platzen bringen: Nun steige endlich vom Boot! Vergiss die Furcht! Denke nur an Nea, die auf dich wartet, denke an die Lebenden, und kehre den Toten den Rücken. Lass das Jenseits Vergangenheit sein, denn sie brauchen dich dort, wohin du unbedingt zurückkehren willst!


  Und Lennox griff nach Kais Hand, die dieser ihm lächelnd entgegenstrecke. Er ließ sich an das sichere Ufer ziehen, ließ Styx und den See hinter sich. Alles um ihn herum schien verschwommen. Noch immer war er der festen Überzeugung, dass es sich bloß um einen furchtbaren Traum handeln konnte. Seine Füße trugen ihn ohne sein Zutun, und schon im nächsten Moment fand er sich vor der ersten, grob geschlagenen Stufe der Treppe wieder, die sich um den Felsen wand und hinauf zu Alfrs Festung führte.


  Kai hatte bereits einige Schritte Vorsprung. Ihn schien nichts mehr zu halten, als würde ein unsichtbares Band ihn hinaufziehen.


  Und auch Lennox griff nach diesem unsichtbaren Band. Die Stufen rauschten unter ihm entlang, und er scherte sich nicht um den Abgrund, der sich plötzlich auf der rechten Seite auftat. Ein Fehltritt würde genügen, dann stürzte er in die Tiefe. Und mit jeder Stufe, die er überwand, würde dieser Sturz etwas länger dauern.


  Als er den Kopf in den Nacken legte und hinaufblickte, erkannte er jedoch das Ziel des endlosen Aufstiegs. Die Türme von Alfrs Festung, pechschwarz wie der Jenseitshimmel.


  Die drei Liliths, von denen Styx gesprochen hatte, umflogen diese Türme. Als sie jedoch die beiden Besucher entdeckten, stießen sie hinab und kreischten so laut und so wütend, dass Lennox sich beide Hände auf die Ohren pressen wollte. Doch er konnte nicht, denn er musste Herolgars Schädel halten.


  »Schweigt, ihr Bestien!«, brüllte Kai.


  Die Liliths bremsten ihren Sturzflug und flatterten kreischend neben der Treppe auf und ab. In seinem Wahn musterte Lennox sie nur flüchtig. Es waren dämonische Kreaturen, die jedoch menschlichen Frauen glichen, deren nackte Körper hager und blass waren. Sie besaßen gefiederte Schwingen, die sie in der Luft hielten, und zu Fratzen verzerrte Antlitze mit nadelspitzen Zähnen, und auf ihren Köpfen trugen sie gekrümmte Hörner. Die Augen waren pechschwarz, ebenso wie die wie willkürlich gezogenen, finsteren Linien, die ihre Haut zierten. Immer und immer wieder rissen sie ihre Mäuler auf und stießen jenes schrille Kreischen aus, das in den Ohren schmerzte. Die Schwingen flatterten so heftig, dass die Windzüge Lennox von der Treppe zu schleudern drohten.


  »Ihr sollt eure verfluchten Mäuler halten!«, brüllte Kai, außer sich vor Wut, und zückte das Schwert, an dessen Klinge noch immer Arthurs Blut haftete. Drohend hieb er in die Luft, und eine Lilith musste zur Seite weichen, um der Klinge zu entgehen.


  Wütend riss sie ihr Maul auf, um Kai einen markerschütternden Schrei entgegenzuschleudern. Dabei schnellte ihre gespaltene Zunge hervor, und ihre Reißzähne blitzten auf.


  »Erinnere dich an Styx' Warnung!«, rief Lennox. »Wir sollen die Liliths nicht verärgern!«


  Kai blieb auf der Stufe stehen und wandte sich um. Sein Blick war so finster, dass es Lennox einen Schauer über den Rücken jagte. Alle Vernunft, die ihm bisher innegewohnt hatte, schien gewichen. Der Irrsinn hatte ihn fest im Griff, und der Wahnsinn stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ich werde jede einzelne dieser geflügelten Huren vom Himmel reißen!«, keifte er, und Speichel rann über sein Kinn. »Und wenn sie mit zerfetzten Schwingen am Boden liegen und zucken und um Gnade winseln, werde ich sie ausweiden und ihre Innereien über den toten Fels verteilen!«


  »Kai, was geschieht mit dir?« Lennox schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du musst wieder vernünftig werden!«


  Kai lachte schrill auf und leckte sich über die spröden Lippen. Mit einem Ruck streifte er sich die Kapuze, die er bisher immer getragen hatte, vom Schädel. Sein langes, pechschwarzes Haar flatterte im Wind, den die Schwingen der Liliths verursachten, und die Narbe, die sich über sein Antlitz zog, schien zu glühen. »Ich bin so vernünftig wie niemals zuvor!«


  Ohne Vorwarnung wirbelte er herum, und die Klinge seines Schwertes zischte durch die Luft. Im selben Moment stieß eine Lilith herab, die sich auf ihn stürzen wollte. Sie konnte ihren Angriff nicht rechtzeitig abbrechen und flog mit panisch geweiteten Augen in das Schwert hinein, das sich lautlos durch ihren Unterbauch fraß. Vor Schmerz und Entsetzen kreischte sie auf und riss ihre Arme in die Höhe, doch Kai war längst noch nicht fertig mit seinem schrecklichen Werk. In einer fließenden Bewegung holte er erneut aus, um das Schwert in ihren Hals zu rammen und wieder herauszureißen. Dunkles Blut sprühte aus den beiden Wunden, die er innerhalb eines einzigen Atemzuges geschlagen hatte, und das hektische Flügelschlagen der Lilith endete abrupt. Kraftlos stürzte sie nieder auf die Treppe, zwischen Lennox und Kai. Keuchend blieb sie auf dem Rücken liegen, und ihr Brustkorb hob und senkte sich bebend.


  »Komm endlich zur Besinnung!«, keuchte Lennox und taumelte die Stufen hinauf. Er musste Kai das Schwert aus der Hand schlagen, doch er war viel zu langsam.


  »Das Jenseits braucht keinen verfluchten Herrscher mehr«, flüsterte Kai. »Erst werde ich die Liliths töten und dann Alfr.«


  »Du bist wahnsinnig! Das Jenseits kann wieder zum Paradies werden, wenn du nur endlich innehältst!«


  Ruckartig rammte Kai sein Schwert in die Brust der schwer atmenden Lilith. Sie öffnete ihr Maul zu einem letzten, lautlosen Schrei, und ihr Blut rann die Treppenstufen herab, um Lennox' Füße zu umspülen.


  Die beiden übrigen Liliths kreischten schrill. Gleichzeitig stießen sie herab, um ihre gefallene Schwester zu rächen, doch Kai grinste nur böse. Mit einer Hand riss er das Schwert aus dem Körper der Kreatur, mit der anderen griff er unter seinen schwarzen Mantel.


  »Was tust du?«, keuchte Lennox. Endlich erreichte er die Lilith, die sterbend auf der Treppe lag.


  Zwischen Kais Fingern blitzte Metall auf. Er holte aus und schleuderte es in einer fließenden Bewegung einer der heranjagenden Kreaturen entgegen. Winzige Splitter bohrten sich in den Körper der Lilith, doch sie bremste ihren Flug nicht. Höhnisch lachte sie auf und zeigte ihre dämonischen Zähne.


  »Dein Toben findet sein Ende!«, kreischte sie.


  Kai schüttelte lächelnd den Kopf. »Du irrst«, antwortete er. »Es hat gerade erst begonnen.«


  In diesem Moment begannen sich finstere Linien ihren Weg durch den Körper der Lilith zu bahnen. Sie bremste ihren Flug ab und sah entsetzt an sich hinab.


  »Was hast du meiner Schwester angetan?«, brüllte die zweite Kreatur wie von Sinnen.


  »Gift«, erklärte Kai mit trockener Stimme, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Das Blut deiner Hurenfreundin wird binnen weniger Herzschläge angereichert mit einem Gas, das ich einst von einem Wanderer erwarb. Es wird die Kapazitäten ihrer Adern rasch ausreizen, sodass sie sich ausweiten…«


  Die Augen der getroffenen Lilith begannen sich rot zu verfärben. Ihr Kreischen kippte in ein schmerzerfülltes Wimmern.


  »… und dann werden sie einfach aufplatzen«, beendete Kai seine Ausführungen.


  Ein knirschendes Geräusch erklang. Dann sprühte plötzlich Blut aus den Augenhöhlen der Lilith. Es strömte über ihr Gesicht, und kaum einen Herzschlag später begann die blasse Haut zu reißen. Überall platzten Adern auf, sodass die Brust von einem Moment auf den nächsten in Fetzen hing und der Bauch regelrecht explodierte. Die Flügelschläge der Lilith endeten abrupt, und sie stürzte wie ein Stein in die Tiefe, während auch die letzten Adern zerplatzten wie überreife Früchte. In einem Sprühregen aus ihrem eigenen Blut stürzte sie hinab, und ihre schmerzerfüllten Schreie verstummten.


  Die letzte Lilith stieß kreischend zu Kai herab. »Dafür wirst du tausendfach büßen!«, presste sie hervor und ließ ihre tödlichen Krallen aufblitzen.


  Kai reagierte augenblicklich. Er sprang zur Seite und schleuderte seinen Mantel herum, sodass die Klauen der Lilith den Stoff zerfetzten, anstatt sich in Kais Fleisch zu graben.


  Wütend landete sie auf den Treppenstufen und wandte Lennox den Rücken zu. Dieser konnte nur entsetzt starren und war schier unfähig, das Ausmaß des Blutbades zu begreifen, das Kai angerichtet hatte.


  »Ich werde dir deine Augen auskratzen, bevor ich dich in Fetzen reiße!«, brüllte die Lilith. Ihre Schwingen faltete sie hinter dem Rücken, sodass sie weniger Angriffsfläche bot. Dann trat sie einen Schritt auf Kai zu.


  »Auch du unterliegst einem Irrtum«, lächelte er kalt. »Wie deine beiden verdammten Schwestern wirst du in die Unendlichkeit eingehen.«


  Sie drückte sich vom Boden ab und jagte heran.


  Wieder hatte Kai den Angriff vorausgeahnt. Er ging blitzschnell in die Hocke und tauchte unter den Krallenfingern der Furie hinweg. Mit einem Ausfallschritt tänzelte er an ihr vorüber, sodass er sich plötzlich in ihrem Rücken befand. Das Schwert hatte er herumgerissen und schlug aus der Drehung heraus zu. Mit einem einzigen, gewaltigen Hieb kappte er die Muskeln und Sehnen, von denen die Flügel an den Schultern der Lilith gehalten wurden. Die gefiederten Schwingen fielen hinab auf die Treppenstufen, und die Kreatur brüllte gepeinigt auf.


  »Nun bist du nichts als eine verkümmerte Menschenfrau«, lachte Kai und senkte das Schwert, während sich die verletzte Lilith zu ihm umdrehte. Blut rann über ihren Körper, und ihr Gesicht war vor Verachtung verzerrt. Schnaubend hieb sie ihre am Boden liegenden Schwingen zur Seite, sodass sie von der Treppe fielen und in der Tiefe verschwanden.


  »Es wird mir eine Freude sein, deine Kehle durchzubeißen«, raunte sie, und aus ihren Augen rannen pechschwarze Tränen.


  »Kai!«, rief Lennox verzweifelt. »Du darfst sie nicht töten!« Mühsam begann er, über die tote Lilith auf den Treppenstufen hinwegzusteigen, um Kais Blutrausch endlich ein Ende zu setzen.


  »Bleib, wo du bist!«, spie Kai ihm entgegen.


  Diesen kurzen Moment der Unachtsamkeit nutzte die Lilith. Mit aufgerissenem Maul warf sie sich auf Kai, und er hob sein Schwert um eine Winzigkeit zu langsam. Plötzlich bohrten sich die spitzen Zähne in seinen Hals, und er taumelte rückwärts, doch gleichzeitig rammte er die Schwertklinge von unten in den Leib der Kreatur.


  Ineinander verkeilt stürzten die beiden zu Boden, und Lennox musste rückwärts springen, um nicht ebenfalls niedergerissen zu werden.


  Kais Hinterkopf landete auf dem Körper der getöteten Lilith, sodass die Stufen ihn nicht verletzten. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch der Biss der Furie, die auf ihm lag, schien ihm keine Schmerzen zu bereiten. Er schob die Klinge tiefer in ihren Leib, sodass sie aus dem Rücken wieder austrat.


  Aus seinem Hals spritzte das Blut, doch mit der freien Hand schlug er nach dem Gesicht der Lilith. Seine Finger fanden den Weg zu ihren Augen, und er drückte sie in die Höhlen hinein, bog den Kopf der Kreatur auf diese Weise gewaltsam nach hinten.


  Das in ihrem Leib steckende Schwert ließ er los und presste auch die zweite Hand in ihr Antlitz. Blut sprühte über seine Finger und benetzte sein Gesicht, doch er scherte sich nicht darum.


  Immer weiter bog er den Kopf der auf ihm liegenden Lilith nach hinten, sodass ihr Kehlkopf schließlich spitz hervorstand.


  Mit den Zähnen schnappte sie nach seinen Fingern, sie verbiss sich in das Fleisch, doch er hielt nicht inne.


  Es knirschte. Dann riss die Kehle der Furie auf, gleichzeitig brach ihre Wirbelsäule und ihr Kopf klappte ruckartig nach hinten. Das schrille Kreischen verstummte von einem Augenblick auf den nächsten.


  Keuchend wälzte Kai den blutüberströmten Körper, aus dem in diesem Augenblick das letzte unselige Leben wich, von sich und stieß die tote Lilith von der Treppe. Wie ihre Artgenossinnen verschwand sie in der Tiefe, und zurück blieben nur die Treppenstufen, die vor Blut rot glänzten, und die letzte tote Lilith.


  Entsetzt starrte Lennox zu Kai hinab, der ächzend seinen Kopf hob.


  »Wenn Alfr ebenso schwach ist wie ihre Beschützerinnen, werde ich sie in der Luft zerreißen«, grinste Kai und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  »Nein, du kannst nicht…« Lennox schüttelte den Kopf und konnte nicht fassen, was geschehen war. Mit beiden Händen umklammerte er Herolgars Schädel, damit er ihm vor Entsetzen nicht entglitt und hinabstürzte.


  Kai rappelte sich auf. Er warf Lennox einen entschuldigenden Blick zu. Sein Mantel starrte vor Blut, und aus der klaffenden Wunde in seinem Hals pulsierte das Rot stoßweise hervor. Trotzdem wich sein Lächeln nicht. »Es tut mir leid, doch ich hätte vorher nicht von meinen Absichten berichten können. Ihr wärt ohne mich weitergezogen. Nun jedoch ist es zu spät, wir können nicht mehr umkehren.« Er streckte seinen Arm aus, um auf Alfrs Festung zu deuten. »Ich werde die Jenseitsherrscherin töten, denn die Menschen brauchen keine Götter. Macht bedeutet immer Unterdrückung, und dieses Schicksal darf dem Jenseits nicht noch einmal widerfahren.«


  »Du bist nicht mehr bei Sinnen«, ächzte Lennox. Panisch wanderte sein Blick zwischen der ausblutenden Lilith auf den Stufen und Kai hin und her.


  »Du hast recht, das bin ich nicht.« Kai lachte leise. »Und das ist gut so, denn Wahnsinn lässt sich nur mit Wahnsinn bekämpfen.«


  Mit diesen Worten machte er kehrt und stürmte die übrigen Stufen hinauf.


  Keuchend ließ Lennox Herolgars Schädel sinken. Er begann zu begreifen, dass er Kais Treiben beenden musste, wenn er selbst in das Reich der Lebenden zurückkehren wollte.


  Er schluckte schwer. Dann jagte er ebenfalls aufwärts, immer zwei Stufen auf einmal überwindend.


  Die finsteren Türme von Alfrs Festung kamen rasch näher. Die Beschaffenheit der Stufen unter ihren Füßen wurde unterdessen rauer, unebener. In dieser luftigen Höhe waren sie nur noch grob in den Stein geschlagen, und hervorstehende Kanten ließen in Lennox die Sorge aufkeimen, dass das Gestein brechen konnte. Ein Fehltritt würde unweigerlich den Sturz in die Tiefe nach sich ziehen, und dort würde er zwischen den vom Himmel geschlagenen Liliths bis in alle Ewigkeit liegen bleiben.


  Die unbändige Kraft in seinem Inneren war jedoch stärker als jede Sorge. Mit jedem Sprung rauschten die Stufen unter ihm hinweg, und der kühle Wind, der ihm entgegenschlug, vermochte ihn nicht aufzuhalten. Nicht einen Herzschlag lang ließ er den in Fetzen hängenden Mantel aus den Augen, der hinter Kai herflatterte. Ihn musste er zu greifen bekommen, damit der Irrsinn endlich ein Ende nahm.


  »Komm zur Besinnung!«, rief er noch einmal verzweifelt, obwohl er wusste, dass seine Worte keine Wirkung zeigen würden.


  »Niemals!«, brüllte Kai, und im selben Moment erreichte er das Ende der Treppe. Er wandte sich um und folgte einem schmalen Pfad, der über das steinerne Plateau führte. Im nächsten Augenblick bereits erreichte Lennox dieses Plateau ebenfalls und stellte fest, dass der Trampelpfad vor den Toren von Alfrs Festung endete.


  Mit großen Schritten eilte Lennox weiter und ließ den Blick schweifen. Der Ausblick, der sich von hier oben bot, war atemberaubend. Dort lagen das weite, kahle Land und in der Ferne der Wald, durch den sie vor so unendlich langer Zeit geritten waren.


  Der Gebirgssee, der Alfrs schmalen Felsen umspülte, hatte gewaltige Ausmaße. In alle Himmelsrichtungen dehnte er sich aus, und an einem Punkt mündete er in einen Fluss, der sich wild durch die Landschaft schlängelte. Wohin er führte, war nicht zu erkennen.


  Kai erreichte unterdessen die Flügeltür, die den Eingang in Alfrs Festung bildete. Er warf sich mit der Schulter dagegen, und die gewaltige Pforte schwang zu Lennox' Entsetzen nach innen auf. Er hatte gehofft, Kai vor dem Eingang abfangen zu können, um seinen Sturmangriff endlich zu unterbrechen.


  Nun musste er noch einmal alle verbleibende Kraft in seinen Lauf legen. Seine Lungen wollten bei jedem Atemzug zerbersten, und doch preschte er heran, so schnell ihn seine Beine trugen. Dicht hinter Kai stürmte er hinein in die Festung und fand sich in einem Empfangssaal mit hoher Decke wieder, in dem grelle Lichter und Farben von überall her auf ihn einzustürzen schienen. Er musste mehrmals blinzeln, um sich an diese Lichtverhältnisse zu gewöhnen, und selbst danach sah er Kai nur als undeutlichen Schemen, der bereits eine breite Treppe hinauf eilte.


  Kopfschüttelnd jagte er hinterher. Roter Teppich unter seinen Füßen dämpfte seine Schritte, und nur sein keuchendes Atmen hallte überlaut durch den Raum.


  Kai schlug den Weg zum höchsten aller Türme ein, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Unter ihrem schützenden Dach hoch oben im Jenseitshimmel schien er Alfr zu erwarten, und Lennox teilte diese Vermutung. Sein wütender Sprint glich mittlerweile einem erschöpften Taumeln, und seine Hände glänzten vor Schweiß, sodass er fürchtete, Herolgars Schädel könne ihm in den nächsten Augenblicken aus den Fingern rutschten.


  Er verstärkte seinen Griff und fand sich schließlich vor einer Treppe wieder, die sich einer Spirale gleich in den Himmel wand. Seine Waden brannten bereits wie Feuer, und jeder Schritt war reinste Folter, und dennoch gab er die Verfolgung nicht auf. Auch Kai hatte an Geschwindigkeit eingebüßt und zerrte sich ächzend am Treppengeländer hinauf. In unregelmäßigen Abständen erklang sein gepeinigtes Ächzen.


  »Selbst wenn du sie dort oben antriffst«, rief Lennox und zwang sich selbst dazu, einen weiteren Schritt auf die nächste Treppenstufe zu wagen. »Selbst wenn Alfr dort steht und dich erwartet, wirst du zu erschöpft sein, sie zu bekämpfen.«


  »Dann schließe dich meinen Absichten endlich an!«, bellte Kai wütend herab und kämpfte sich weiter vorwärts. »Lass uns gemeinsam zu Atem kommen, dann können wir Alfr bezwingen.«


  Lennox schüttelte den Kopf. »Es stand niemals in meiner Absicht, Alfr zu bezwingen, und ich werde nicht zulassen, dass es dir gelingt! Du hast gehört, was Styx berichtete!« Er stürzte auf die Stufen und kämpfte sich kniend weiter aufwärts. »Wenn du Alfr verletzt, wird sie zur Lilith! Sie wird ihre gefallenen Beschützerinnen rächen und…«


  »Halt dein verfluchtes Maul!« Kais Stimme bebte vor Zorn und Erschöpfung. »Sie ist schwach, ebenso wie ihre geflügelten Schwestern! Einzig und allein ihre Schwäche trägt die Schuld daran, dass es Herolgar einst gelingen konnte, neben ihr zum Herrscher aufzusteigen! Verstehe es doch endlich, wir brauchen keinen schwachen Jenseitsherrscher!«


  Lennox biss die Zähne zusammen. Ihm fehlte die Kraft, zu antworten.


  Vielleicht hat Kai recht, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Vielleicht braucht das Jenseits Alfr nicht mehr. Vielleicht versuchst du ihren Untergang nur mit aller Macht zu vereiteln, weil du unbedingt in die Welt der Lebenden zurückkehren willst! Vielleicht bist du es, der einen gewaltigen Fehler begeht!


  »Ich werde es nicht zulassen!«, keifte Lennox wütend. Er dachte erneut an Nea und Kron und Kraah und an all die anderen, die ihn in der Welt der Lebenden brauchten. Sie verliehen ihm neue Kräfte, sodass er sich auf die Beine stemmen und weitere Stufen hinauftaumeln konnte. Doch auch Kai sammelte noch einmal all seine Kräfte. Er hielt den Vorsprung aufrecht, und plötzlich war das Ende der Treppe zu sehen. Ein großer, heller Raum präsentierte sich, der erfüllt war von einem Licht, das Lennox im Jenseits so lange hatte vermissen müssen.


  Tageslicht.


  Kai wälzte sich über die letzte Stufe hinweg und fiel in den Raum hinein, um sich auf Händen und Knien weiter vorwärts zu kämpfen.


  Und auch Lennox kam endlich oben an. Seine Handinnenflächen waren blutüberströmt, denn die rauen Kanten der Stufen hatten in seine Haut geschnitten. Das Blut rann über Herolgars Schädel, den er vor sich herschob, sickerte in die Augenhöhlen und in den im Tode aufgerissenen Mund.


  Erschöpft sah er auf.


  Sie mussten sich im Thronsaal befinden. Die Wände waren hoch, und eine runde Kuppel bildete das Dach. Der Boden war mit rotem Teppich ausgelegt. In die Wände eingelassen waren große Fenster, verziert mit finsteren Malereien. Schlachtszenen, wie sie in der Totenwelt allgegenwärtig schienen. Menschliche Armeen, die sich gegen Heere aus Monstern warfen, dämonische Fratzen und spitz zulaufende Klingen.


  Durch diese Fenster fiel das Tageslicht herein. Irgendwo dort draußen musste die Sonne scheinen. Vielleicht war der Turm so hoch, dass sie sich über den finsteren Wolken des Jenseits befanden und auf diese Weise in den Genuss echten Tageslichtes kamen.


  Mitten in dem Raum befand sich ein gewaltiger Abgrund, in dessen Schlund das Fegefeuer zu lodern schien. Knisternd wüteten die Flammen in der Tiefe und schleuderten eine unangenehme Hitze herauf.


  In der Mitte dieses Abgrundes war ein steinernes, rundes Plateau, das von vier Seiten über schmale Brücken zu erreichen war.


  Ein goldener Thron stand auf diesem Plateau – und darauf saß sie. Alfr.


  Die wunderschöne Jenseitsherrscherin, an deren Existenz Lennox bis zu diesem Moment gezweifelt hatte.


  Nun jedoch wollte ihm der schiere Anblick die Sinne rauben.


  Feuerrot war ihr wallendes Haar, und das Diadem, das darauf saß, schimmerte und glänzte im hellen Licht golden.


  Ihr Antlitz war so betörend, wie Lennox es niemals für möglich gehalten hätte. Wäre sie durch ein Dorf gelaufen, hätte sich jeder Mann nach ihr umgedreht, sich verloren in ihren rötlichen Augen, aus denen unendliche Weisheit und Güte zu sprechen schienen. Ihre weichen Gesichtszüge waren verführerisch, glatt und doch markant. Weder Wut noch Angst standen in ihr Gesicht geschrieben, als sie die Fremdlinge in ihren Raum eindringen sah, sondern bloß so etwas wie Belustigung.


  Sie war im Gegensatz zu Herolgar eine wahre Herrscherin. Über allem thronend, gelassen und klug.


  »Alfr!«, hallte Kais markerschütternder Schrei durch den Raum. Er stützte sich auf sein Schwert und richtete sich auf, um sich einer der Brücken mit taumelnden Schritten zu nähern. »Jenseitsherrscherin!«


  Sie erhob sich aus ihrem Thron, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Der Saum ihres finsteren Kleides, das sie trug, umwallte ihre Beine und schlug Falten. Fordernd streckte sie ihre linke Hand aus, sodass Lennox die ebenso finsteren Ringe an jedem einzelnen Finger aufblitzen sehen konnte. Und auch das Zepter, von dem Styx berichtet hatte, trug sie bei sich. Dunkel und glatt war das Holz der Trauerweide, und am oberen Ende des Stabes saß ein höhnisch grinsender Totenschädel. Die Spitze des Zepters jedoch war pechschwarz verfärbt von den Seelen, die darin gefangen waren.


  »So ist es«, lächelte sie. »Alfr ist mein Name, und ich bin die ursprünglichste Jenseitsherrscherin.« Sanft klang ihre Stimme, gleichzeitig jedoch so laut und deutlich, dass jedes Wort glasklar zu verstehen war.


  Kai erreichte taumelnd eine der Brücken und umklammerte das Geländer. Wütend blickte er zu Alfr auf, deren Finger erwartungsvoll auf dem Totenschädel herumklopften, der das Ende ihres Zepters zierte.


  »Alfr!«, wiederholte er ihren Namen. »Ich bin gekommen, um deiner Herrschaft ein Ende zu bereiten!«


  Bedeutungsvoll schwangen seine Worte im Raum, während er über die Brücke taumelte und sein Schwert hervorriss.


  Alfr schlenderte einen Schritt vorwärts, sodass der Saum ihres Kleides über den steinernen Boden schleifte. Sie lächelte noch immer und schien weder Furcht noch Überraschung zu verspüren.


  »Ich habe euch beobachtet«, erklärte sie mit klarer Stimme, die plötzlich so glockenhell und liebevoll klang, als hätte ein Engel gesprochen. »Ich sah, wie meine Liliths starben. Doch sag, was hat es mit deinem Begleiter auf sich? Er scheint nicht kämpfen zu wollen…«


  »Das ist wahr!« Lennox eilte in den Raum hinein, obwohl er wusste, dass er Kai nicht rechtzeitig einholen würde. Die kurze Verschnaufpause hatte genügt, sodass ihn seine Beine wieder mühelos trugen. »Ich bin hier, um Euch ein Geschenk zu überreichen. Doch mein Gefährte ist ein Opfer des Irrsinns geworden. Ich konnte ihn nicht aufhalten!«


  Kai erreichte das Plateau, auf dem sich Alfrs Thron befand. Drohend streckte er der Jenseitsherrscherin die Klinge seines Schwertes entgegen.


  »Ihr werdet fallen, Königin«, zischte er. »Das Jenseits wird frei sein.«


  Sie lächelte wissend. »Das sagten so viele erbärmliche Menschenkrieger.« Sie hob ihre linke Hand, um die Ringe zu präsentieren, die an jedem Finger saßen. »Eingelassen in jeden Ring sind die Tränen derer, die ihre Seele ließen bei dem Versuch, mich zu töten. Ich verspreche dir, dass auch deine Tränen den Weg in meinen Schmuck finden werden.«


  Kai griff blitzschnell unter seinen Mantel.


  »Hütet Euch!«, rief Lennox entsetzt. Alfr sah verwundert zu ihm herüber und sah nicht, dass Kai plötzlich winzige Metallsplitter in der Faust hielt. Er holte aus und schleuderte sie der Jenseitsherrscherin entgegen.


  Überrascht keuchte sie, als sich einige Splitter in ihre Gesichtshaut fraßen. Das Zepter entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden.


  »Euer Ende ist besiegelt, Hochwürden«, lächelte Kai. Mit sanften Schritten näherte er sich der Jenseitsherrscherin, die sich beide Hände ins Gesicht presste und entsetzt das Blut musterte, das über ihre Finger rann.


  »Du bist der erste Irdische, dem es gelang, mich zu verletzen«, raunte sie, und mit jedem Wort wurde ihre Stimme düsterer und grollender. Es war, als würde ein Dämon in sie einkehren, von ihrem Innersten Besitz ergreifen.


  »Das Gift in den Splittern wird Eure Adern sprengen«, erklärte Kai die Wirkung seiner Wurfgeschosse knapp, so wie er es auch bei der Lilith getan hatte.


  Lennox taumelte wie gelähmt heran. Er hatte die Lilith sterben sehen und ahnte, dass Alfr ein ähnliches Schicksal erleiden würde.


  »So einfach ist es nicht«, grollte die Jenseitsherrscherin. Jegliche Güte und Sanftheit war aus ihrer Stimme gewichen. Die Bestie sprach aus ihr, und ihre Gesichtszüge veränderten sich. Das Rot ihrer Augen wurde pechschwarz, gekrümmte Hörner wuchsen aus ihrem Schädel.


  Sie schleuderte das schwarze Kleid von ihren Schultern, und es fiel in Wellen zu Boden, wo es ihre nackten Füße umschmiegte.


  Sie hatte den Körper einer Göttin. Schlank und rein, die Brüste straff und der Bauch flach und muskulös. Ihre Haut war leichenblass, eben und makellos.


  »Königin Alfr«, keuchte Kai. Er war noch immer einige Schritte entfernt und hatte anscheinend vergessen, dass er das Schwert in ihren Körper stoßen wollte. Die Metallsplitter, die er in ihr Antlitz geschleudert hatte, erzielten keine Wirkung. Die Adern schwollen nicht an, es floss kein Blut mehr und die Jenseitsherrscherin starb auch nicht.


  Stattdessen wuchsen gefiederte, pechschwarze Schwingen aus ihrem Rücken und entfalteten sich majestätisch. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und stieß ein schrilles Kreischen aus.


  »Ihr hättet sterben müssen«, keuchte Kai entgeistert. »Euer Blut müsste durch den Raum spritzen und die Wände benetzen!«


  »Du kannst einen Jenseitsherrscher nicht mit herkömmlichen Waffen töten«, raunte Lennox und beobachtete gebannt das Schauspiel. Alfr wurde zur Lilith, so wie Styx es angekündigt hatte. Mit dem Unterschied, dass sie erheblich größer schien und Kai um einige Köpfe überragte.


  Er musterte entsetzt ihren nackten Körper.


  »Natürlich nicht«, keuchte er, um im nächsten Atemzug herumzuwirbeln. Mit einer Kraft, die er eigentlich nicht mehr besitzen durfte, stürmte er in Lennox' Richtung. »Ich muss die Splitterklinge in ihren Körper stoßen!«


  Kopfschüttelnd taumelte Lennox rückwärts. Er spürte die Wärme der Splitterklinge an seiner Hüfte.


  Im Heranstürmen griff Kai unter seinen Mantel. Mit fliegenden Fingern zerrte er die vergifteten Metallsplitter hervor, während seine Augen Lennox fixierten. Kais Blick verfinsterte sich.


  »Du warst ein treuer Begleiter!«, rief er. Dann schleuderte er die Splitter.


  Einem Regen aus Metall gleich jagten sie heran. Es war viel zu spät, um schützend die Hände vor das Gesicht zu reißen. Noch während Lennox zu begreifen versuchte, welches Schicksal ihn ereilen würde, spürte er, dass sich die Splitter in sein Gesicht fraßen.


  Undeutlich erkannte er, dass Kai nicht schnell genug war. Er würde die Splitterklinge nicht bekommen, denn in diesem Moment war Alfr heran. Mit ihren Krallenhänden umklammerte sie plötzlich seinen Hals und riss ihn in die Höhe, sodass er nur wimmernd mit den Füßen strampeln konnte.


  Lennox spürte, dass das Gift durch seinen Körper strömte. Verzweifelt krallte er seine Finger in Herolgars Schädel, den er noch immer nicht losgelassen hatte, und sank in die Knie. Der Schmerz wollte ihm die Sinne rauben.


  Alfrs Zähne verbissen sich in Kais Hals, und Blut sprühte in einem dichten Nebel heraus, als sie seine Kehle zerfetzte. Sein schmerzerfülltes Kreischen verstummte abrupt, und die Jenseitsherrscherin schleuderte ihn zu Boden.


  Der Schmerz in Lennox nahm Überhand. Das Gift fraß sich immer tiefer in seinen Körper hinein, fand den Weg zu seinem Herzen. Von dort aus würden es wenige Herzschläge in jede einzelne Ader pumpen, und er würde von innen heraus zerbersten.


  Mit Tränen in den Augen blickte er auf zu Alfr. Sie jagte auf ihn zu, und noch bevor sie ihn erreicht hatte, verwandelte sie sich wieder in einen Menschen. Sie hatte Kai getötet und die Seele des Menschen, der sie verletzt hatte, an sich gerissen.


  Splitternackt ging sie vor Lennox in die Knie, und ihre kalten Finger umschlossen sein Kinn. Sanft hob sie seinen Kopf an, sodass er in ihre Augen sehen musste.


  »Alfr«, stammelte er und spürte, dass Blut über seine Lippen rann. Ein unangenehmer Druck legte sich auf seine Augen. Die Adern begannen, sich mit jenem Gift zu füllen und würden in wenigen Wimpernschlägen zerplatzen.


  »Weshalb bist du gekommen?«, raunte die Jenseitsherrscherin, während ihr Antlitz vor Lennox verschwamm. Nebelschwaden schienen sie einzuhüllen, ihr Äußeres fortzureißen.


  »Das… Versprechen«, presste Lennox hervor. Blut sickerte aus seiner Nase, jeder Atemzug fiel ihm schwer.


  Es kostete ihn Überwindung, die Arme zu heben und Alfr den abgeschlagenen Schädel des Jenseitsherrschers Herolgar entgegenzustrecken. Er spürte, dass die Adern in seinen Augen platzten. Warme Flüssigkeit rann aus den Augenhöhlen über seine Wangen, unbändiger Schmerz schleuderte seine Sinne hinfort. Um ihn herum war nur noch Schwärze, doch inmitten dieser Finsternis hörte er Alfrs ruhiges Atmen.


  Der Druck schwoll nun mit aller Macht in seinem Hals an. Ein Herzschlag verblieb noch, vielleicht zwei Herzschläge, dann würde er von innen heraus zerplatzen.


  »Du hast ihn getötet«, flüsterte Alfr.


  Tock, tock. Als dumpfes Echo vernahm Lennox den vorletzten Herzschlag, der ihm noch blieb. Weiteres Gift wurde durch seinen Körper gepumpt.


  »Ich erbitte die Rückkehr«, keuchte er leise und spürte, dass Alfr den abgeschlagenen Schädel aus seinen Händen nahm.


  Tock, tock. Der letzte Schlag drang nur noch dumpf an sein Bewusstsein. Etwas in seinem Inneren zerbarst, es gab plötzlich nur noch den Schmerz und das grelle Licht und einen ohrenbetäubenden Schrei, der aus unendlicher Ferne an sein Ohr zu dringen schien.


  Und darauf folgte Stille.


  Mit Tränen in den Augen hetzte Nea durch den Schnee. Sie war Kraah dicht auf den Fersen. Immer wieder erkannte sie seine Gestalt zwischen den windschiefen Hütten, doch es gelang ihr nicht, zu ihm aufzuschließen.


  Caelurbu rauschte an ihr vorüber, und sie hatte längst die Orientierung verloren. Mal herrschte beinahe undurchdringliche Finsternis, mal hetzte sie durch belebtere Stadtteile, in denen Menschen hinter den Fenstern Kerzen entzündet hatten. Der Schneefall wollte das Land bedecken und schleuderte das eisige Weiß erbarmungslos vom Himmel, sodass vereinzelte Schneewehen die Sicht behinderten.


  Eine Nebelwand tat sich vor Nea auf, durch die sie mit großen Schritten lief. Sie fand sich auf dem großen Platz hinter den Stadttoren wieder und stellte ernüchtert fest, dass Kraah sie im Kreis geführt hatte. Nun war er spurlos verschwunden, als hätte die Finsternis ihn verschluckt.


  Kron eilte von irgendwoher auf sie zu.


  »Nea!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Nea, wo warst du?«


  »Ich habe Kraah gejagt«, keuchte sie zur Antwort. »Er ist…«


  »Das spielt keine Rolle.« Kron schüttelte den Kopf und deutete mit der Hand auf das Stadttor. »Victors Armee! Die Dämonen, sie sind hier!«


  Entsetzt taumelte Nea rückwärts. »Das kann nicht sein… nicht jetzt… nicht nach so kurzer Zeit!«


  »Unsere Späher haben sie entdeckt. Das Heer scheint gewachsen, und sie preschen viel zu schnell heran. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie in die Stadt eindringen.«


  »Die Bruderschaft ist dem Untergang geweiht.« Verzweifelt malte sie mit dem Schwert, das sie dem von Kraah getöteten Krieger abgenommen hatte, wirre Muster in den Schnee. »Alles war vergebens.«


  »Du musst Kraah finden«, bat Kron. »Bringe ihn zur Vernunft, wenigstens für einen kurzen Moment. Vielleicht wird es genügen, um Victor noch einmal zurückzuschlagen.«


  Nea nickte. »Ich werde alles daransetzen. Bitte sag meiner Schwester, wenn du ihr zufällig über den Weg laufen solltest, dass ich sie liebe. Es tut mir so unendlich leid, dass sie sich bei der Bruderschaft Sicherheit erhoffte und stattdessen den Tod finden wird.«


  »Ich werde es ihr ausrichten.«


  Dankbar fiel Nea Kron um den Hals und drückte ihn für einen Augenblick an sich. »Alles tut mir so schrecklich leid.«


  »Geh«, bat er mit feuchtem Glanz in den Augen.


  Nea wandte sich ab und eilte zurück in den Schatten, dorthin, wo sie Kraah zuletzt gesehen hatte.


  Die Gassen, durch die sie rannte, schienen immer enger zu werden. Sie begegnete keiner Menschenseele, doch schon nach kurzer Zeit hörte sie lautes Geschrei. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Victors Dämonenheer musste eingetroffen sein.


  Erschöpft taumelte sie auf einen verlassenen Platz. In seiner Mitte ragte eine steinerne Skulptur in die Höhe, die wohl eine alte Gottheit darstellen sollte. Der Arm der Statue war abgebrochen und auf dem gefrorenen Boden in Tausend Teile zersplittert, und das Antlitz war von der Witterung zerfressen.


  Vom anderen Ende des Platzes her erklang ein leises Rascheln. Nea blickte auf und entdeckte einen aus steinernen Streben bestehenden Zaun, dessen Pforte offenstand. Ein Schatten bewegte sich dahinter, den sie nicht erkennen konnte.


  »Kraah!«, rief sie und eilte über den Platz. Sie entdeckte neben ihren nackten Füßen Spuren im Schnee, und es waren mit Sicherheit keine menschlichen Fußabdrücke, die durch die Pforte führten.


  Sie folgte den Spuren und fand sich auf dem Vorhof einer Kapelle wieder, die in einigen Schritten Entfernung düster und drohend in den Nachthimmel ragte.


  Auf der rechten Seite befand sich der dünne, knorrige Stamm eines toten Baumes, dessen Holz in der Kälte erstarrt war. Auf der linken Seite befand sich ein steinerner Brunnen. Ein mystischer Hauch schien über diesem Ort zu liegen, und das Schneegestöber ließ nach.


  Ein Poltern erklang aus der Kapelle, und Nea setzte sich wieder in Bewegung, ohne noch einen Augenblick zu zögern. Im Vorbeirennen erkannte Nea, dass der Baum nicht echt war – es handelte sich um ein Abbild aus Stein, das in Perfektion ausgearbeitet war. Jedes einzelne Blatt, jeden Riss in der Rinde hatte man mit Liebe gestaltet.


  Dann erreichte sie die Flügeltür der Kapelle, die ebenfalls offenstand. Höhnisch musterte sie der stilisierte Dämonenschädel, der als Türklopfer fungierte. Sie eilte daran vorüber, und ihre Schritte hallten plötzlich über glatten Stein, während die hohen Wände das Echo dumpf zurückwarfen.


  Sie durchschritt die Eingangshalle, in der aus einem ihr unerklärlichen Grund plötzlich helles Licht entflammt war. Es war taghell, sodass alle Schatten wichen, und die Gemälde an der gegenüberliegenden Wand wurden beleuchtet. Sie zeigten Schlachtszenen, in deren Mittelpunkt stets ein Krieger auf einem Ross saß, um ihn herum lagen getötete Dämonen.


  »Nea!«, drang wie aus weiter Ferne eine Stimme an ihr Ohr. Sie zuckte erschrocken zusammen und drehte sich im Kreis, um festzustellen, dass sie ganz allein war. Niemand außer ihr befand sich in der Empfangshalle. Und doch hatte sie sich die Stimme nicht eingebildet.


  »Wer spricht dort?«, rief sie eine der Treppen hinauf, die an der Seite der Halle aufwärts führte. Ihr Echo hallte durch den Saal.


  Dann erklang die säuselnde, weibliche Stimme: »Nea. Es ist schön, dass du gekommen bist.«


  Ein Windzug streifte ihren Nacken, doch als sie herumwirbelte, war sie nach wie vor allein.


  »Wo versteckst du dich?«


  »Ich bin überall.« Von allen Seiten gleichzeitig erklang glockenhelles Kichern. »Und doch nirgends.«


  »Verhöhne mich nicht!« Wütend riss Nea das Schwert hervor.


  »Blicke auf, wenn du mich sehen willst«, forderte die Stimme.


  Nea blickte auf. In diesem Moment entglitten ihre Gesichtszüge.


  Über den Gemälden an der gegenüberliegenden Wand, hinter einem steinernen Geländer unter der Decke des Saals, stand sie und blickte herab zu ihr.


  Die mysteriöse nackte Frau, die sie damals zu Lennox geführt hatte. Bleich und gebrechlich wie eh und je, mit traurigem Gesichtsausdruck und dem in einer kaum spürbaren Brise wehenden Haar.


  »Ich erinnere mich an dich«, keuchte Nea.


  »Ich weiß.« Sie lächelte und blieb reglos stehen. »Wir begegneten uns ein Mal, und ich hoffte, dass es kein zweites Mal geschehen würde.«


  »Welche Bedeutung hat das alles? Wer bist du, und was hast du hier an diesem seltsamen Ort verloren?«


  »Es bleibt nicht viel Zeit«, flüsterte die nackte Frau mit dünner Stimme. »Die Dämonen werden Caelurbu überrennen, wenn wir uns nicht beeilen.«


  »Beeilen? Womit?«


  »Ich bin eine Göttin«, erklärte sie mit starrem Gesichtsausdruck. »Oder wenigstens das, was ihr Menschen als Götter bezeichnet. Lange vor eurer Zeit lebte ich hier mit den übrigen alten Göttern in Caelurbu. Sicher kennst du die Geschichte und weißt, was mit unserem Volk geschah.«


  »Ihr seid an euch selbst gescheitert«, erinnerte sich Nea an das Wenige, das ihr zu Ohren gekommen war. »Weil ihr nach immer mehr strebtet, seid ihr eines Tages untergegangen.«


  »So ist es, denn wir waren keine wirklichen Götter. Wir wurden als solche behandelt, doch im Geiste waren wir nur dumme Menschen. Wir glaubten, ein Abbild von Caelurbu erschaffen zu können, als wir Emphorika errichteten. Es war ein schrecklicher Fehler. Wir wurden zur Strafe für unsere Sünden in ein Gefängnis tief unter der Erde gesperrt.«


  Nea nickte, obwohl sie nicht wusste, was sie mit der Geschichte anfangen sollte.


  »In das Seelenlabyrinth, so nannte man es«, fuhr die Frau fort. »Unsere Seelen wurden hinter die Felswände unter dem Kerker Emphorikas gesperrt und unsere Körper verbrannt. Dort mussten wir Ewigkeiten überdauern. Und es hieß, es käme nur frei, wer eine menschliche Seele an diesen Ort führte. Die eigene Freiheit im Tausch gegen das Leben eines Menschen, so lautete die Bedingung. Und wir warteten. Sehr lange. Bis zu dem Tag, an dem Lennox in das Seelenlabyrinth stolperte.«


  Nea zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. Es schien, als würde bald alles einen Sinn ergeben, doch noch fehlte ein Teil der Geschichte. Sie konnte nach wie vor nicht verstehen, in welchem Zusammenhang die Dinge miteinander standen, also forderte sie die alte Göttin mit einer Geste auf, fortzufahren.


  »Er kam herab, als er den Schlüssel suchte, mit dem er dich aus dem Kerker Emphorikas befreien wollte. Ihn musste ich also herablocken, und er folgte mir bereitwillig bis zur Kapelle, wo der Seelentausch stattfinden sollte. Ich wollte gehen und ihn für immer hinter den Fels verbannen. Doch noch während es geschah, erkannte ich, wie falsch es war. Ich spürte, dass er ein guter Mensch war, dass er für die Freiheit kämpfte und dass ihm eine besondere Macht innewohnte. Eine Macht, die einen wahren Gott auszeichnete und ihn somit zu einem Menschen machte, der das Leben mehr verdiente als ich. Während der Seelentausch also vonstattengehen sollte, warnte ich ihn. Ich floh mit ihm gemeinsam und stieß ihn in den Brunnen, in dem man das Blut der alten Götter gesammelt hatte. Ich wusste, dass er durch diesen Brunnen fliehen konnte. Das Blut der alten Götter vermischte sich mit seinem eigenen, weshalb er mit übermenschlichen Kräften zurückkehrte. Und auch ich konnte fliehen. Ich war entkommen, ohne dass der Seelentausch beendet worden war.«


  Nea schüttelte ungläubig den Kopf. »Und welche Folgen hatte der gescheiterte Tausch?«


  »Nun, es ist ganz einfach.« Die Frau lächelte. »Lennox' Seele ist für immer gebunden an das Gefängnis im Seelenlabyrinth. Um das Gleichgewicht wieder herzustellen, muss er zurückkehren und seine Seele geben.«


  »Das ist nicht möglich.« Nea blickte betreten zu Boden. »Er ist längst gestorben.«


  »Das habe ich erfahren.« Die Frau trat vom Geländer zurück und verschwand für einen Augenblick aus Neas Sichtfeld. »Und er ist der Einzige, dem es möglich ist, aus der Totenwelt zurückzukehren.«


  Ungläubig taumelte Nea rückwärts. Sie musste sich an die steinerne Wand der Kapelle lehnen, um nicht erschöpft zusammenzubrechen.


  Die nackte Frau erschien auf der oberen Stufe der breiten Treppe. »Es liegt nun an dir, Nea, seine Rückkehr zu ermöglichen.«


  Die Welt schien für einen Moment stillzustehen. »An mir? Was kann ich tun?«


  »Die Auferstehung ist einzig und allein in dieser Kapelle möglich. Und es ist Blut vonnöten, aus dem sich sein Körper formen kann.«


  »Das heißt…«


  Die alte Göttin nickte. »Du hast es begriffen, Nea. Du musst dein Blut auf den geweihten Boden vergießen, damit Lennox sich daraus erheben kann.«


  Lächelnd wandte sie sich ab, und ihr hagerer Körper verschwand im unendlichen Schatten.


  Nea sank in die Knie. Sie wollte nicht wahrhaben, was sie eben gehört hatte, und gleichzeitig tobte ein wilder Sturm in ihren Gedanken. Lennox konnte zurückkehren – das Jenseits verlassen und wieder ein lebendiger Mensch sein. Sie würde ihn noch einmal in die Arme schließen, noch einmal seine Stimme hören, noch einmal seinen Atem spüren.


  Er würde ihre Hand nehmen, und sie konnte ihm ins Ohr flüstern, dass sie ihn unsterblich liebte, und ihre Unendlichkeit würde wieder einen Sinn ergeben.


  Und dann würde er aus der Kapelle steigen und Victor vernichten.


  Klappernde Schritte erklangen hinter ihr. Sie sprang auf und drehte sich blitzschnell um. Es war Kraah, der die Kapelle betrat, und seine Krallen kratzten über den Stein.


  »Hast du gehört, was die Göttin berichtete?«, fragte Nea mit dünner Stimme.


  Der Dämon nickte zur Antwort.


  »Denkst du, dass es wirklich möglich ist?«


  Wieder wippte sein Kopf auf und ab.


  »Ich werde es tun.« Nea musterte die Klinge, die sie in den Händen trug. »Ich werde mein Blut vergießen, und Lennox wird sich daraus erheben.«


  »Und ich werde dir dabei helfen.«


  Erschrocken blickte sie auf. Hatte der Dämon zu ihr gesprochen?


  »Du… du wirst mir helfen?«, fragte sie stockend.


  Er nickte abermals.


  »Dann soll es so geschehen.« Mit großen Schritten trat sie in die Mitte des Raumes. Sie blickte an sich hinab, musterte abschätzend ihre bleiche Haut. Noch immer war sie eine Blutsklavin. Sie konnte viel Blut verlieren, ohne dass sie starb. Doch konnte sie genug Blut auf den geweihten Boden vergießen, dass Lennox sich daraus erhob?


  Sie setzte die Schwertklinge vorsichtig auf ihr Brustbein und ließ sie abwärts bis zum Bauchnabel gleiten, ohne Druck auszuüben. Das Metall war geschliffen, und ein dünnes Rinnsal Blut sickerte heraus.


  »Ich werde bei den Armen beginnen«, erklärte sie, und obwohl sie die Furcht zu verdrängen versuchte, bebte ihre Stimme. »Und wenn du erkennst, dass es nicht genügt, leistest du Beistand, in Ordnung?«


  Der Dämon trat hinter sie. Sein flacher Atem streifte ihren Nacken, und sie spürte, dass sich alles in ihr gegen das sträubte, was sie zu tun hatte.


  Zögernd legte sie die geschliffene Klinge in ihre Handinnenfläche und übte leichten Druck aus. Sofort durchdrang das Metall die Haut, und Blut perlte hervor. Es rann zwischen ihren Fingern hindurch und tropfte auf den Boden, um in den steinernen Fugen augenblicklich zu versiegen.


  Tränen füllten ihre Augen.


  »Lennox, ich liebe dich.«


  Mit einem Ruck schnitt sie die Innenseite ihres Armes auf, vom Handgelenk bis zur Armbeuge. Das Fleisch klaffte auf, und Blut spritzte hervor. Der Schmerz wollte ihr die Sinne rauben, doch sie zwang sich, den Verstand nicht zu verlieren. Es war längst noch nicht genug.


  Sie zog einen zweiten Schnitt aufwärts, parallel zu der ersten Wunde, die sie sich zugefügt hatte. Die Rinnsale aus dunklem Blut vereinigten sich und tropften zu Boden, doch es herrschte weiter Stille. Lennox kehrte nicht zurück, und die Pfütze auf dem Stein war viel zu klein. Nea erkannte, dass es nicht genügen konnte.


  Zwischen ihren Schlüsselbeinen setzte sie die Klinge diesmal an und drückte sie in das Fleisch. Grelle Lichter blitzen vor ihren Augen auf, der Schmerz explodierte in ihrem Schädel.


  Schreiend zog sie das Schwert nach unten, zwischen den Brüsten hindurch. Sie spürte, dass das kalte Metall über ihr Brustbein kratzte, und an dessen Ende glitt es wieder tiefer in ihr Fleisch. Sie setzte die Bewegung fort, schnitt ihren Bauch von oben nach unten auf und beobachtete mit Entsetzen, dass Blut in Sturzbächen aus ihrem aufgeschlitzten Körper strömte.


  »Kraah«, flüsterte sie mit dünner Stimme. »Hilf mir.«


  Und im nächsten Augenblick fraßen sich die Klauen des Dämons in ihren Rücken. Gepeinigt kreischte sie auf und stürzte vornüber. Das Schwert entglitt ihren Fingern und blieb im schimmernden Blut liegen. Sie spürte, dass der Dämon ihr den Rücken zerfetzte, das Fleisch von den Knochen schälte. Anfangs waren die Bewegungen langsam, vorsichtig, prüfend. Dann jedoch wurden sie hektischer, aggressiver. Schließlich rammte er die Krallen in ihren Rücken, um Fleischbrocken herauszureißen.


  Neas Augenlider flatterten. Blut strömte über ihren Körper und bildete eine gewaltige Lache, in deren Mitte sie wimmernd lag, während Kraah sie zerriss. Schon bald kratzten seine Klauen über ihre Knochen.


  Sie fand keine Kraft mehr, um zu schreien. Lautlos ließ sie das Leid über sich ergehen und musterte erschöpft die Lache, die sich binnen weniger Herzschläge in alle Richtungen ausbreitete.


  Sie würde es nicht überleben, doch Lennox würde auferstehen.


  »Meine Liebe«, keuchte sie erstickt. Es fiel ihr immer schwerer, die Augen offen zu halten. Und dann griff die Finsternis nach ihr, umschloss mit Tentakelarmen ihre Sinne und benebelte ihren Verstand.


  Kniend schlug Lennox die Augen auf und presste gleichzeitig beide Hände auf die Ohren, weil sich das schrille Kreischen schmerzhaft in sein Hirn fraß.


  Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern gerinnen.


  Neas Rücken war zerfetzt, blutiges Fleisch hing heraus, und Hautlappen lagen in der Blutlache am Boden verteilt.


  Der Dämon, der seine Klauen immer und immer wieder in ihren Leib hackte, hielt inne, als er sah, dass Lennox sich aus dem Blut erhob.


  »Kraah!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Verdammt, was tust du?«


  Lennox stemmte sich auf die Beine und stellte fest, dass er selbst nackt und über und über mit Blut beschmiert war. Fast schien es, als hätte er sich aus dem Rot der Lache erhoben.


  »Lennox«, antwortete die wohlbekannte Stimme, die er so lange nicht mehr gehört hatte.


  Ungläubig musterte er Neas leblosen Körper. Die Wunden waren tief, dickflüssiges Blut blubberte aus ihrem Körper heraus.


  »Was hast du ihr angetan?«, kreischte er und stolperte vorwärts, um in der Pfütze das Gleichgewicht zu verlieren und neben Nea wieder auf den Boden zu fallen.


  »Es war erforderlich, um deine Rückkehr zu ermöglichen«, brummte der Dämon. Er trat von dem übel zugerichteten Körper zurück und blickte Lennox entschuldigend an.


  »Was redest du? Warum hast du das getan? Kraah, sprich endlich!«


  »Es bleibt keine Zeit.« Er wiegte seinen schweren Schädel in Richtung der offen stehenden Flügeltür. »Victor macht die Bruderschaft dem Erdboden gleich, wenn du nicht bald eingreifst.«


  In Lennox' Schädel überschlugen sich die Gedanken. Er ahnte, dass er Kraah vertrauen musste. Doch als sein Blick wieder hinab zu Nea wanderte, wollte es ihm das Herz zerreißen. Sie atmete flach und hektisch. Ihre Augen waren geschlossen. Neben ihr lag ein Schwert mit blutbesudelter Klinge, dessen Griff ihre ausgestreckten Finger nicht berührten.


  »Sie brauchen dich«, keuchte Kraah. »Lass uns gemeinsam kämpfen wie früher.«


  Mit Tränen in den Augen griff Lennox nach Neas Körper.


  »Hör mir gut zu«, flüsterte er in ihr Ohr und hob ihren Oberkörper an. Rot glitzernde Ströme ergossen sich aus den zahlreichen Wunden, die ihren Körper entstellten. Ihre Bauchdecke klaffte beinahe zur Gänze auf, und es glich einem Wunder, dass die Organe nicht herausglitten. Mit bebenden Fingern klappte Lennox verbleibende Hautlappen über die tiefen Verletzungen. Dann legte er einen Arm unter ihren Nacken, den anderen unter ihre Hüfte. Keuchend hob er sie an. Sie war so leicht und zerbrechlich wie damals. »Du wirst überleben, verstehst du? Ich werde dich auf Kraahs Rücken legen, und er wird dich in Sicherheit bringen! Ich liebe dich! Nur für dich bin ich zurückgekehrt!«


  »Reden kannst du später«, brummte der Dämon. Er ging in die Knie, damit Lennox den blutüberströmten Körper auf seinem Rücken ablegen konnte.


  Flatternd öffneten sich Neas Augenlider.


  »Die Unsterblichkeit war unerträglich ohne dich«, flüsterte sie und lächelte. »Ich liebe dich ebenfalls.«


  »Wir bringen dich in Sicherheit.« Verzweifelt umklammerte Lennox ihre schlaffe Hand und sah ihr in die Augen. »Du wirst dich erholen, immerhin bist du eine Blutsklavin.«


  »Und wenn ich sterbe, so bist du der letzte Mensch, den ich sah«, hauchte sie. »Ich würde glücklich sterben.«


  »Sag so etwas nicht!« Er küsste sie auf die Wange. »Halte durch, atme!«


  Sie schloss ihre Augen, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich weiter beständig.


  Lennox ließ ihre Hand los und klaubte mit spitzen Fingern das Schwert vom Boden auf.


  »Wir bringen sie an einen sicheren Ort«, keuchte er zu Kraah, »und dann kümmere ich mich um Victor.«


  Der Dämon brummte zustimmend. Dann wirbelte er herum und preschte los. Lennox folgte ihm mit großen Schritten.


  Sie verließen die Kapelle, und Lennox durchströmten die Erinnerungen. Der Vorhof, der Brunnen, der steinerne Baum und der übergroße Zaun – er kannte den Ort. Damals im Seelenlabyrinth hatte er ihn schon einmal besucht.


  Nun eilte er mit fliegenden Schritten an all den Erinnerungen vorüber. Hinter Kraah preschte er durch das Tor und spürte plötzlich eiskalten Schnee unter den Füßen.


  Ein Wintersturm erfasste ihn, und gefrorenes Weiß peitschte ihm ins Gesicht. Keuchend senkte er den Kopf, und der Wind riss an seinen Haaren. Er hatte vergessen, welche Macht die Naturgewalten zu entfesseln in der Lage waren. Zu lange hatte er im Jenseits verweilt, sodass er nun noch immer nicht begreifen konnte, dass er in die Welt der Lebenden zurückgekehrt war.


  Kraah führte ihn vorbei an einigen windschiefen Hütten und Häusern. Der Winter peitschte durch die engen Gassen, und Lennox schlang die Arme um seinen nackten Körper. Lange würde er die Witterung nicht ertragen können. Er würde unweigerlich erfrieren.


  Aus der Ferne eilte jemand heran, dessen verwundertes Gesicht sich unendlich langsam aus dem Schatten der Nacht schälte. Als er ihn endlich erkannte, konnte Lennox sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Kron.«


  »Lennox? Nein, das muss ein wirrer Traum sein!«


  Von Angesicht zu Angesicht blieben sie stehen, sahen sich an.


  »Ich bin zurückgekehrt«, schilderte Lennox knapp. »Für Erklärungen haben wir später genug Zeit. Bringt Nea in Sicherheit!« Er deutete auf Kraahs breiten Rücken, auf dem die blutüberströmte Frau lag.


  Zwei weitere Krieger eilten herbei, die ihren Augen ebenfalls nicht trauen wollten.


  »Das Mädchen!«, rief Kron über das Tosen des Sturms hinweg. »Schafft sie in eine Hütte! Jemand muss ihre Wunden versorgen!«


  Die Gerüsteten leisteten seinem Befehl augenblicklich Folge. Sie hievten Nea vom Rücken des Dämons und eilten hinüber zu einer der windschiefen Hütten. Ein weiterer Krieger stürmte unterdessen herbei und reichte Lennox einen Mantel.


  Er nahm das Kleidungsstück an sich und erkannte im nächsten Augenblick, dass es sich um Neas Mantel handelte. Sie hatte ihn stets getragen, und nun streifte Lennox ihn sich über die Schultern.


  Der Wind war nun weniger beißend, und die Kälte schnitt nicht mehr in seine Haut wie die geschliffenen Klingen Tausender Krieger, die auf ihn einhieben.


  »Noch sind die Dämonen vor den Stadttoren«, erklärte Kron knapp. »Aber unsere Krieger fallen wie die Fliegen. Victor thront über allem und verhöhnt uns…«


  In einer einzigen schwerfälligen Bewegung schwang Lennox sich auf Kraahs Rücken. Es fühlte sich an, als hätte er nie etwas anderes getan, und er fixierte mit wütendem Blick den Platz, den es zu überqueren galt.


  »Denkst du, dass wir den Hauch einer Chance haben?«, fragte Kraah.


  »Ich bin einmal durch das verdammte Jenseits gewandert.« Entschlossen gab Lennox ihm die Sporen. »Die Hölle hat mich wieder ausgespuckt. Victor sollte schon einmal ein Massengrab für seine Lakaien ausheben.«


  Der Sturm peitschte ihm die Tränen in die Augen, doch Kraah jagte unbarmherzig voran. Er übersprang einen verwirrten Krieger, der kaum wusste, wie ihm geschah.


  Dann ragte das Stadttor vor ihnen in die Höhe. Es war bloß einen Spaltbreit geöffnet, sodass einzelne Krieger der Bruderschaft ein- und ausgehen konnten.


  Kraah zwängte sich brüllend hindurch und kam auf der anderen Seite auf allen Vieren zum Stehen.


  Was Lennox sah, ließ ihm zum wiederholten Male an diesem Tag den Atem stocken. Leichen säumten das Plateau, der Schnee war blutgetränkt und rot. Die Dämonen warfen sich in Scharen auf die mit dem Mut der Verzweiflung kämpfenden Krieger der Bruderschaft.


  Inmitten der pechschwarzen Armee aus Dämonen befand sich ein besonders großes Monster. Es glich einem Noctordämon, mit dem Unterschied, dass es Kraah um ein Vielfaches überragte.


  Und auf dem Rücken stand Victor, dessen Augen rot strahlten wie Rubine, die über der Schlacht schwebten.


  »Vorwärts!«, befahl Lennox, und Kraah preschte weiter. Mit seinen Fängen riss er die Dämonen, die sie passierten, mühelos in Fetzen, und Lennox hieb wahllos in alle Richtungen, um weitere Monster in den Tod zu reißen.


  Schnell stellte er fest, dass Victors Heer nicht ausschließlich aus Dämonen bestand. Es waren auch Menschen dazwischen, deren Körper teilweise klaffende Wunden aufwiesen und schrecklich entstellt waren.


  Gnadenlos wurden sie von Kraah überrannt, und nur wenige Sprünge später fanden Lennox und Kraah sich vor dem massigen Leib von Victors übergroßem Reittier wieder.


  Kraah legte seinen Schädel in den Nacken und blickte hinauf.


  »Halte dich gut fest«, warnte er. »Nun werde ich dir zeigen, weshalb wir als die mächtigsten aller Dämonen gelten.«


  Er drückte sich vom Boden ab, und seine Krallen gruben sich in den Leib der gewaltigen Bestie. Lennox konnte sich nur mit Mühe an Kraahs Hornplatten festklammern.


  Der Dämon wühlte seine Klauen in den Körper des Monsters und kletterte auf diese Weise langsam hinauf.


  Das Untier brüllte wütend, doch es wusste nicht, wie es sich gegen den unerwarteten Angreifer wehren konnte.


  In diesem Moment erreichte Kraah bereits die Schultern der Monstrosität und zog sich schnaufend auf den breiten Rücken.


  Victor, der von alledem bisher nichts bemerkt hatte, stolperte überrascht rückwärts. Er umklammerte sein Zepter fester, und seine Augen weiteten sich, als er Lennox erkannte.


  Kraah stieß einen markerschütternden Schrei aus, und Lennox sprang von seinem Leib herunter. Er landete mit festem Stand auf dem Rücken des übergroßen Ungeheuers und streckte Victor die Schwertklinge entgegen.


  »Du hast dich verändert, seitdem wir uns das letzte Mal sahen!«, brüllte Lennox über den Schlachtlärm hinweg und ließ seinen Blick an dem einstigen Gelehrten prüfend abwärts wandern. Auf Victors Schädel saßen nun dämonische Hörner, sein Haar war immer noch strähnig und dünn. Er war hager wie eh und je, und seine Arme waren verkümmert zu Klingen aus Horn. Er war mehr Dämon als Mensch, und der Hass, der aus seinem Antlitz sprühte, zeigte, dass auch seine Seele finster war.


  Wütend schwollen die schwarzen Adern unter seiner blassen Haut an.


  »Lennox!«, keifte er. »Dein eigener Bruder hat dich getötet! Wie kann es sein, dass du nun vor mir stehst?«


  Die Verunsicherung in Victors Augen genießend, schlenderte Lennox über den breiten Dämonenrücken.


  »Dachtest du wirklich, der Tod würde mich aufhalten?«


  Drohend streckte Victor ihm das Zepter entgegen. »Ich bin der Einzige, der über Leben und Tod gebieten darf! Hier und jetzt werde ich dich endgültig in die Knie zwingen!«


  Lennox setzte entschlossen einen Fuß vor den anderen. Das Schwert, das er in der rechten Hand trug, erschien ihm plötzlich winzig und lächerlich, doch es war längst zu spät, um noch umzukehren. Und wieder durchströmte ihn jene Finsternis, die er schon in einigen Kämpfen gespürt hatte. Sie kam zum rechten Zeitpunkt.


  Victor musste erkennen, dass irgendetwas geschah, denn seine Augen weiteten sich überrascht.


  »Bleib stehen!«, warnte er mit bebender Stimme. »Ich zerfetze dich, wie es eigentlich Constantin schon hätte tun sollen!«


  Die Klinge, die Lennox in den Händen hielt, färbte sich pechschwarz.


  Victors Gesichtszüge entglitten, als er das sah. Er hob sein Zepter hoch über den Kopf, und wie auf einen stummen Befehl hin, sprangen plötzlich zwei mächtige Dämonen auf den Rücken der Bestie. Hinter Victor nahmen sie Aufstellung und fletschten ihre Reißzähne.


  Lennox stürmte vorwärts, und im selben Augenblick setzten sich die Bestien in Bewegung. Auf halbem Wege trafen sie sich.


  Die Dunkelheit in Lennox nahm Überhand. Wie ein finsterer Donnerschlag zerschnitt seine Klinge die Luft, und als er näher an Victor herantrat, regneten links und rechts neben ihm die zweigeteilten Leiber der Dämonen zur Seite.


  »Ich spüre das Jenseits. Es schlägt noch immer in meiner Brust«, erklärte Lennox knapp.


  Und was er sagte, war nicht gelogen, denn seine Finger wurden plötzlich zu Krallen. Er spürte einen brennenden Schmerz im Rücken.


  »Was geschieht mit dir?«, keuchte Victor.


  Lennox blickte über die Schulter und stellte entsetzt fest, dass längliche Hörner aus seinen Schulterblättern wuchsen.


  »Ich bin dein Untergang«, raunte er lächelnd.


  Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf Victor zu.


  Finsternis umwallte ihn. Er begriff kaum, wie ihm geschah. Während seine Krallen noch durch die Luft jagten, hüllte ihn eine unbeschreibliche Schwärze ein. Jeglicher Kampfeslärm verstummte, und Victors Lippen bewegten sich, ohne dass er einen Ton hervorbrachte.


  Die Krallen, die an Lennox' Händen saßen, zerschnitten einen fleischigen Widerstand. Doch im gleichen Moment erfasste ihn eine dröhnende Explosion aus endlosem Schwarz, er wurde nach hinten geschleudert und verlor die Orientierung.


  Irgendwann schlug er schwer auf dem Boden auf und begrub einen Körper unter sich. Er spürte, dass die Stacheln auf seinem Rücken zurück zwischen die Schulterblätter glitten, dann hing plötzlich Kraahs schnüffelnde Schnauze über ihm.


  »Lebst du?«


  Lennox schlug die Augen auf. Er lag rücklings auf dem Schlachtfeld zwischen zahllosen Kriegern und Dämonen. Unter ihm lag eine Bestie, deren Schädel er bei seinem Aufschlag mit dem Horn am Rücken durchbohrt hatte.


  »Was ist geschehen?«, presste er hervor. Blut rann über sein Gesicht, und seine Rippen brannten wie Feuer. »Wo ist Victor?«


  »Ich dachte, du könntest es mir erklären. Du hast ihn angesprungen, dann waren da plötzlich diese pechschwarzen Wolken. Sie legten sich über das Schlachtfeld, und als der Wind sie hinforttrug, war es vorüber.«


  Lennox hob den Kopf. In der Ferne war das Dämonenheer zu erkennen. Überstürzt stürmte es davon.


  »Sie scheinen zu fliehen«, stellte er sachlich fest.


  »Aber wovor?«


  »Vielleicht vor dem Jenseits in mir?«


  Ächzend kämpfte er sich auf die Beine. Die Erinnerungen brachen über ihn herein, und gleichzeitig wühlte sich ein bohrender Schmerz durch seinen Körper. Er krümmte sich fluchend und spuckte Blut.


  »Nehmen wir die Verfolgung auf?«


  Lennox hustete, und schwarzer Nebel griff erneut nach seinem Bewusstsein. Dann schüttelte er schließlich den Kopf.


  »Ich muss nachsehen, wie es Nea geht«, antwortete er ächzend. Er wandte sich zur Stadt und schritt auf das Tor zu, vorüber an den Kriegern der Bruderschaft, die ihn verdutzt musterten.


  Niemand sprach. Furcht und gleichermaßen Bewunderung standen in ihren Gesichtern geschrieben.


  Lennox trat durch den Spalt, den das offenstehende Stadttor gewährte.


  Sein Herz übersprang einen Schlag. Etliche Krieger lagen tot am Boden, ihre Gliedmaßen waren verrenkt, und Blut strömte aus ihren Kehlen.


  Auf der anderen Seite des Platzes stand der Leitwolf. Das grelle Rot von Blut haftete an seiner Wolfsmaske, und er streckte einer Gestalt, die ihm gegenüberstand, furchtsam sein Schwert entgegen.


  Niemand eilte ihm zur Hilfe. Die Stadt war wie ausgestorben.


  Lennox wollte etwas rufen, doch er war zu langsam. Die Gestalt unterlief den verzweifelten Hieb des Leitwolfs, sprang an seinen Hals und biss ihm in die Kehle, sodass er in einem Sprühregen aus Blut zu Boden fiel.


  Und während er noch wimmernd am Boden lag und beide Hände auf die tödliche Wunde presste, trat aus der Hütte hinter ihm ein weiterer Schemen.


  Ein Mensch, und in den Armen hielt er Nea.


  Die Wut in Lennox explodierte. Mit einem Aufschrei stürmte er los und riss das Schwert, das er noch immer trug, in die Höhe.


  Die Gestalt sah auf zu ihm. Sie trat nicht aus dem Schatten der Hütte, sodass ihr Gesicht im Verborgenen blieb. Doch die Augen schienen rot aufzublitzen.


  Hinter ihrem Rücken wuchsen Schwingen. Vampirische Schwingen. Dann drückte sich der menschliche Schemen vom Boden ab und stieg mit mächtigen Flügelschlägen hinauf in den Himmel – nahm Neas reglosen Körper mit sich, und sein Artgenosse, der den Leitwolf gebissen hatte, folgte.


  Lautlos verschwanden die beiden Gestalten im Schneegestöber des Nachthimmels.


  Entsetzt taumelte Lennox vorwärts und sank neben dem Leitwolf in die Knie.


  »Sie kamen aus dem Hinterhalt«, erklang seine dünne Stimme unter der Wolfsmaske. »Wir konnten nichts gegen ihn ausrichten. Gegen den Vampirfürsten…« Seine Stimme wurde brüchig. »…und gegen seine Untergebenen.«


  Kraftlos fiel sein Kopf zur Seite. Das Blut wurde aus seiner Kehle gepumpt. Es sprühte stoßweise hinein in den weißen Schnee. Zeichnete ein verworrenes Muster, und Lennox vergoss eiskalte Tränen. Wintertränen…


  Du warst meine Hoffnung, mein Atem,

  mein nie erlöschendes Licht,

  der Grund für mein Leiden, mein Warten,

  mein Lächeln im Gesicht.


  Du warst der Schwung sehnsüchtiger Tänze,

  warst zu jedem Moment an meiner Seite,

  trotz der unüberwindbaren Grenze,

  die uns so gnadenlos zerteilte.


  Du warst meine Liebe im Leben

  und meine Erinnerung im Tod,

  die dem Schrecken der Hölle

  eisernen Widerstand bot.


  Du warst die Stimme,

  die mich wissend führte,

  wecktest verborgene Sinne,

  als ich längst nichts mehr spürte.


  Du warst die Bestie.

  Dein Schatten so finster.

  Unsterblich, unendlich,

  geliebtes Monster.


  Du warst das mächtigste Bollwerk,

  wie ein wandelnder Turm,

  du warst im Schneegestöber

  mein Feuersturm.
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    Dirk Koeppe


    Tribes - Das Heim 1


    Es ist das Jahr 2047. Eine Weltregierung ist an der Macht und kontrolliert die Bevölkerung. Der Teenager Sem lebt in einem Waisenheim in der Nähe von Stockholm. Die Kinder werden durch Staatslehrer und Sicherheitspersonal getrimmt, sie sollen alle an Firmen oder Einzelpersonen verkauft werden. Sem ist anders als die anderen im Heim, er merkt, dass etwas nicht stimmt. Doch im Heim ist er unbeliebt. Besonders sein Zimmergenosse Hegard macht ihm den Alltag nicht leichter und lässt ihn immer wieder spüren, wer den Ton angibt. Bis Sem plötzlich Tricy kennenlernt und sich in sie verliebt. Noch ahnt er nicht, dass der Untergrundkämpfer Johannes, der einer ehemaligen Öko-Dorf-Gegenbewegung angehört, auf dem Weg ist, ihn zu befreien. Sem soll mit Johannes' Stamm weiterziehen und gegen das Regime kämpfen. Wird die Befreiung gelingen, und wird Sem es über das Herz bringen, Tricy zurückzulassen?


  


  Prolog


  Keiner von ihnen hätte zuvor behauptet, dass es ein ausgeklügelter Plan gewesen ist. Selbst als Rat der Zwölf konnten sie nicht die Zukunft vorhersagen. Aber sie hatten Informationsquellen, um die Szenarien durchzuspielen. Und dann waren sie mehr als zufrieden, als die Geschichte bis zum Jahr 2047 tatsächlich die erwartete Entwicklung genommen hatte. Ja, man hätte sogar vermuten können, dass es sie zusammengeschweißt hat, wenn der Konkurrenzkampf untereinander nicht so viel realer gewesen wäre. Sie hatten damit gerechnet, dass globale Probleme auch globale Lösungen benötigten. Und globale Lösungen wiederum benötigten eine globale Struktur: eine Weltregierung. Nach außen hin eine präsidiale Vertretung, aber im innersten Machtzentrum von den Zwölfen gelenkt. Natürlich hatten sie nicht alle Fäden in der Hand. Aber oft musste er lächeln, wenn ihm bewusst wurde, wie viel Macht sich in ihren Händen ballte.


  ›Lenkung erfordert Wissen und Können!‹, dachte er. Das Wissen der Zwölf war dank zahlreicher Überwachungstechniken nicht die entscheidende Herausforderung. Schwieriger war das Können. Zwar verhielt sich ein Großteil der Weltbevölkerung nach den Wirtschaftskrisen und Umweltkatastrophen recht ruhig. Alles, was die Menschen brauchten, war irgendeine Tätigkeit, und wenn es nur der Konsum einer Internetshow war. Wenn dann noch eine Grundversorgung mit Essen und einer Behausung garantiert war, ließ sich die Menschheit gut lenken.


  Was die Zwölf ärgerte, waren diese kleinen Stämme, die bisher nicht auszurotten waren. Menschen, die aus der Ökobewegung stammten oder noch zu den letzten Stämmen in Afrika und Asien gehörten, die irgendwann mal einen Biohof aufgebaut oder Essen und Kleidung untereinander getauscht hatten. Vielleicht war es einer der strategischen Fehler der Zwölf gewesen, die Dörfer verbieten zu lassen. Er hatte oft darüber nachgedacht, obwohl er normalerweise ein Mann der Zukunft war, einer, der die Vergangenheit ruhen lassen konnte. Man hätte die Stämme einfach sich selbst überlassen und beim Sterben zusehen können. Der offizielle Grund für das Verbot war rein wirtschaftlicher Natur gewesen: die Menschen lebten hauptsächlich in den Städten. Dörfer mit nur tausend oder hundert Menschen mit Energie zu versorgen, stand in keinem Verhältnis zum Aufwand. Natürlich wussten die Zwölf, dass diese Kosten vernachlässigbar waren. Eigentlich ging es ihnen darum, diese Dorfgemeinschaften besser überwachen zu können. Manche der Dörfer hatten sich absichtlich vom Internet gelöst und besaßen auch keine Handys mehr. »Keine Handys!«, hatte er damals laut aufgelacht. Ein Leben ohne Handy war für ihn nicht vorstellbar gewesen. Aber dass die Dörfler keine Handys benutzten, war eigentlich nicht lustig, sondern genau das war ein Problem. Es war damit unmöglich geworden, ihre tägliche Kommunikation zu überwachen. Doch ohne Überwachung gab es weniger Kontrolle. Und weniger Kontrolle bedeutete weniger Macht. Und weniger Macht konnte heißen, dass es wieder zu Revolten der Bevölkerung kommen könnte. Sie hatten beschlossen, die Dörfer aufzulösen. Doch sie hatten nicht mit dem Widerstand gerechnet, der dann entbrannte. Viele Dörfler gingen nicht in die Städte, sondern machten einfach so weiter. Als dann die Räumungskommandos kamen, wehrten sie sich mit Gewalt. Andere Dörfler hatten sich in die Wildnis zurückgezogen. So waren sie noch immer ein Stachel im Fleisch, aber da sie weit von den Städten waren, waren sie irgendwie auch belanglos. Womit der Rat der Zwölf aber so nicht gerechnet hatte, war, dass manche der Wildnis-Stämme nicht friedlich blieben, sondern Attacken gegen das System starteten. Die Stämme sabotierten Energieleitungen, Einzelne griffen sogar Staatsbedienstete an und seit einiger Zeit verdichteten sich die Hinweise, dass sich manche Stämme zwar offiziell aufgelöst hatten, aber als Untergrundstämme in den Großstädten weiter existierten und versuchten, das System der Weltregierung von innen heraus zu beschädigen.


  Er wusste, dass diese Angriffe höchstens die Dimension eines Mückenstichs hatten. Noch. Denn die Erfahrungen zeigten, dass jede Bewegung einmal klein angefangen hatte und sich dann zu einer Revolution ausweiten lassen konnte. Es musste ihnen gelingen, die Stämme in den nächsten Jahren aufzulösen. Savan hätte nicht gesagt, dass das die dringlichste Aufgabe war. Aber es war eine Aufgabe.


  1 – Sem, das Waisenkind


  Der Wecker klingelte wie ein Trommelwirbel. Ein nervtötender Piepton erfüllte den Raum und die Köpfe. Es war noch dunkel. 06:30 Uhr wurde angezeigt. Im Zimmer war ein allgemeines Stöhnen und Gähnen zu hören. Keiner wollte wirklich aufstehen. Doch innerhalb einer Minute steigerte der Wecker die Lautstärke bis ins Unerträgliche. Wer vor Schmerz nicht mitpiepen wollte, musste schnell handeln, zur Quelle der Qual rennen und den »Aus-Knopf« drücken. Heute war Sem an der Reihe. Mal wieder. ›Warum immer ich?‹, schoss es ihm durch den Kopf. Er stolperte aus dem harten Bett, verfing sich in seiner Decke, fiel fast hin, und bewegte seine Beine schnellstmöglich zum immer dramatischer klingenden Wecker. Kurz vor dem nächsten Piep-Kreisch-Level schlug Sem auf den Aus-Knopf. Sein Herz raste. Eines war klar: Jetzt war er wach.


  »Hol das Frühstück, Semmy!«, nuschelte Hegard aus seinem Bett.


  Hegard war seit Geburt an im Waisenheim. Er war einer der Ältesten. Aber nicht nur das. Er war auch einer der Größten und Stärksten im Heim. Mittlerweile überragte er sogar den Mann vom Sicherheitsdienst. Die Staatslehrer schienen mehr und mehr Respekt vor Hegard zu haben. Und Hegard genoss das. Er wollte das. Und er nutzte das aus. Was er den anderen Jungs befahl, das war Gesetz. Petzen half nicht. Im Gegenteil: Petzen hatte Hegards Strafaktionen zur Folge. Sem hatte es einmal versucht, als Hegard ihm den neuen Chip für das Handy weggenommen hatte. Drei Staatslehrer hatten Hegard daraufhin zur Rede gestellt. Aber er war stur geblieben. Alles hatte er abgestritten. Selbst die vier Schläge auf den Rücken hatten ihn nicht zum Reden gebracht. Die Staatslehrer mussten erfolglos wieder ihrer Arbeit nachkommen. Der Blick aus Hegards Augen war finster gewesen, als sich die Tür zum Gruppenzimmer geschlossen hatte. Alle Wut, alle Aggressionen, der ganze Frust hatten sich auf Sem konzentriert, der sich plötzlich wie das vor der Schlange sitzende Kaninchen gefühlt hat. Gelähmt hatte er in der Ecke gestanden. Und Hegard hatte gezischt: »Semmy, mein Junge, ich werde dir noch viel beibringen müssen!« Dabei war ihm Speichel aus dem Mund geflossen. Sem hatte vor Angst gezittert. In den folgenden Tagen wurden ihm die Beine gestellt. Es wurden ihm andere Dinge gestohlen. Er wurde geschubst. Und schließlich hatten ihn drei der neuen Jungs in eine Ecke ohne Kameraüberwachung gezogen und ihn zusammengeschlagen. Hegard hatte sich dabei nie die Hände dreckig gemacht, denn Hegard ließ andere für sich arbeiten.


  Sem zog sich zügig seine Heimkleidung an. Graue Hose mit grauem Hemd. Auf den Ärmeln waren sieben rote Sterne eingenäht. Pro Jahr im Waisenheim gab es einen Stern. Mit seinem Handsensor winkte Sem kurz am Türrahmen und die Tür glitt auf. Der Küchenraum war nur 20 Schritte entfernt. Sem hätte sie im Schlaf gehen können, so oft war er diesen Weg gegangen.


  Heute stand ein anderer Mann vom Sicherheitsdienst vor der Küchentür. Er war nur an fünf Tagen im Monat im Heim. Mehr wusste Sem nicht über ihn. Den Sicherheitsmännern war es gesetzlich untersagt, mit den Heimkindern zu reden. Er blickte Sem flüchtig an und öffnete die Tür zur Küche. Ein grelles Licht erfasste Sem. Er musste seine Augen zukneifen. Noch nie hatte er verstanden, weshalb das Licht im Flur so gedämpft war und das Küchenlicht so schrecklich hell. Hätte er selbst ein Waisenheim entwerfen müssen, dann hätte das völlig anders ausgesehen. Viel freundlicher und viel bunter würde er es bauen. Nur eine Farbe hätte es nicht gegeben: Grau.


  Sem ging zum Küchenschalter mit der Nummer 11, die Nummer ihres Gruppenzimmers. Einmal hatte sich Sem Zeit genommen, um die anderen Nummern zu zählen. Er war bis 87 gekommen. Dabei hatte er aber eine Minute länger in der Küche gebraucht, als vorgesehen war. Der Sicherheitsmann war blitzartig im Küchenraum gewesen, hatte ihn am Arm gepackt und rausgezerrt. Sein Handzeichen wies in Richtung Gruppenraum 11. Sem hatte damals nicht gewusst, was bei einer Zeitüberschreitung passieren würde: Durch den Verstoß gegen das Zeitlimit in der Küche wurde sein Zimmer für das Frühstück auf den letzten Platz geschoben. So hatten sie an den Folgetagen bis 09:00 Uhr mit dem Frühstück warten müssen. Der Wecker hatte aber trotzdem immer um 06:30 Uhr geklingelt. Er wurde immer von der Heimleitung eingestellt. Und der Blick von Hegard war klar genug gewesen. Es waren wieder harte Tage für Sem gewesen. Seitdem hatte sich Sem nie wieder in der Küche umgeschaut. Sein Ziel war nur noch der Schalter mit der Nummer 11.


  Er ließ wieder den Handsensor über die Anzeige am Küchenschalter gleiten. Ein kleiner Schacht öffnete sich. In diesem Schacht lag das Tablett. Wie immer gab es fünf Tuben mit der Frühstückscreme und fünf Dosen mit dem Vitaminsaft. Für jedes Zimmermitglied ein Set. Die Creme schmeckte jede Woche anders. Mal nach Erdbeere, mal nach Schokolade, mal nach Honig oder nach Banane. Immer in derselben Reihenfolge. Aber weder Erdbeere noch Banane waren wirklich in der Creme enthalten. Die Creme war einfach nur eine biochemische Paste mit allen Stoffen, die die Kinder zum Wachstum brauchten. Irgendwelche Blocker sorgten dafür, dass man bis zum Mittagessen keinen Hunger bekam. Trotz allem mochte Sem die Paste.


  Innerhalb von wenigen Momenten war Sem wieder im Gruppenraum angekommen. Die anderen Jungs waren schon angezogen. Er verteilte die Sets und alle schlürften Paste und Getränk still vor sich hin. Dafür waren sieben Minuten eingeplant. Zwei Minuten vorher waren sie fertig. Nacheinander stellten sie sich vor das Waschbecken. Jeder hatte weitere zwei Minuten für das Zähneputzen. Ihre Haare mussten nicht gekämmt werden, denn hier trug jeder eine Glatze. Hier war alles bis auf die Minute geplant.


  In den sieben Jahren, in denen Sem in diesem Heim war, hatte sich die Zimmerkonstellation erst einmal geändert. Sie waren ein eingespieltes Team. Es war nicht so, dass sie sich alle mochten. Aber sie waren doch so klug zu wissen, dass sie nur durch den Zusammenhalt den Strafen im Heim entgehen konnten. Diese Erkenntnis war das einzige, was Sem und Hegard verband. Vor einem Jahr und acht Monaten hatte sich das Teamgefüge geändert. Tetho, ein vierjähriger Junge, war verkauft worden. Es hatte mehrere Kaufinteressenten gegeben. Einige waren wohl ausgeschieden, weil sie keine ausreichenden pädagogischen Kenntnisse aufweisen konnten. Andere hatten zu wenig Geld geboten. Die Käufer mussten mehrere Filterprozesse durchlaufen, bevor sie wirklich ein Kind mitnehmen durften. Man sagte, dass für Tetho schließlich über 20.000 Coins geboten wurden. Die Käufer hatten keines der Kinder vorher zu Gesicht bekommen. Auch Tetho nicht. Als Tetho dann aber mit seinem kleinen Rucksack das Zimmer verließ, hatte Sem nicht anders gekonnt: Er lief schnell zu Tetho, drückte ihn fest und flüsterte in sein Ohr: »Alles Gute für dich. Eines Tages sehen wir uns wieder!« Tetho hatte leicht lispelnd geflüstert: »Ich hab' dich lieb, Semmy!« Dann hatte der Mann vom Sicherheitsdienst Tetho an die Hand genommen und nach draußen geführt. Für Tetho war eine Woche später Xolan gekommen, der 15 Jahre alt war und damit drei Jahre älter als Sem. Und das hieß vor allem, dass es neben Hegard einen Gleichaltrigen gab. Xolan war trotzdem wie ein Nebel. Er redete kaum. Guckte meistens auf den Boden. Er schnarchte noch nicht mal. Aber Sem glaubte, in seinen Augen zu sehen, dass Xolan kein Waschlappen war. Xolan wirkte clever und hellwach. Und so hatten sie sich den Regeln des Heims gefügt: Sem, Hegard, Xolan, Durad und Tomar. Fünf Jungs von acht bis 15 Jahren. Manche hatten die Hoffnung, dass sich ein Käufer finden würde. Andere hatten diese Hoffnung längst begraben. Ihr einziges Ziel war es, endlich das 18. Lebensjahr zu erreichen. Dann durften sie das Heim verlassen.


  Plötzlich erklang das Signal im Raum und die Lampe über der Tür leuchtete kurz auf. Alle hatten es rechtzeitig mit dem Zähneputzen geschafft. Den Toilettengang ebenso. Die Tür öffnete sich und auf der anderen Seite standen zwei Staatslehrer. Es ging in den Sportraum.


  2 – Savan, der mächtige Firmenchef


  Die Stimmung war kühl. Der riesige, fast hallenmäßige Saal wirkte einschüchternd. In der Mitte stand der längliche Tisch mit zwölf Stühlen. Alte Möbel, 250 Jahre alt, in einem dunklen, fast schwarzem Braunton. So etwas wurde im Jahr 2047 nicht mehr produziert. Alles bestand nur noch aus Plastik und Metall. Aber Savan liebte diese alten Möbel. Sie hatten Weltkriege überlebt. Generationen von Adligen und Vornehmen hatten auf ihnen Platz gefunden. Es war, als hätten diese Möbel einen eigenen Geist. Sie hatten überlebt. Das wollte er auch. Aber er wollte noch mehr. Er wollte siegen.


  ›Ihr werdet euch noch wundern‹, dachte er kurz, als diese mächtigen Männer und Frauen wie scheinbar beste Freunde um den Tisch herum zusammensaßen. Tatsächlich waren sie wie gierige Raubtiere, die jede Schwäche ausnutzen würden. Aber er wusste, dass er stärker war als die anderen. Klüger. Gefährlicher.


  »Meine Damen und Herren«, erklang die Stimme des Beistehers, der wie immer in einem noblen Frack vortrat, »in wenigen Momenten startet die Live-Übertragung unseres Weltpräsidenten. Bitte nehmen Sie Ihre Positionen ein!« Die Anwesenden drehten ihre Stühle leicht schräg in Richtung Bildfläche, die die gesamte Hinterwand bedeckte. Ein Knacken in den unterschiedlichsten Tonstufen erfüllte den Saal, bis auch der letzte Stuhl ordentlich stand. Mit einem Mal leuchtete der Bildschirm auf. Einige räusperten sich kurz und warteten gespannt. Jetzt ploppte das Logo der Regierung auf. Graue und rote Strahlen sandten ihre Farben in den Saal. Savan gefiel das Grau. Wenn er eines Tages herrschen würde, dann würde er es aber gerne ändern: Schwarz mochte er noch mehr.


  3 – Sem


  Sem mochte den Sportunterricht nicht. Er hatte nichts gegen Rennen, Toben, Springen und Ballspiele. Aber er hasste die Kommandos der Staatslehrer. Ihnen ging es nicht um Spaß. Es ging nur um die Befehle. Die Jungs sollten schwitzen. Der Kreislauf sollte in Fahrt kommen. Und schließlich sollten sie mit hängender Zunge den Sportraum verlassen. Sie sollten keine Kraft mehr für »Unnützes« haben, sagten die Staatslehrer. Die Kraft, die übrig blieb, brauchten sie für den Unterricht. Jeden Tag das gleiche. Nach dem hastigen Umziehen in der Kabine betraten die Jungs die gigantische Sporthalle. Der Schweiß der vergangenen Jahre hatte sich in die Wände gefressen. Fenster gab es keine, stattdessen sollte eine Klimaanlage, die aber ständig kaputt ging, für genügend Frischluft sorgen.


  Jetzt waren Liegestütze dran. Sem konnte schnell rennen. Aber Liegestütze waren nicht sein Ding. Der eine Staatslehrer rief die Kommandos: »Eins, zwei, drei, vier …«. Der andere Staatslehrer kontrollierte, ob die Jungs die richtige Haltung hatten. Durchgestreckter Rücken. Den Bauch eingezogen. Mit dem Kinn bis an den Boden. Sem fing an zu schwitzen. »18«. Seine Oberarme zitterten leicht. Er schielte kurz zu Xolan. Er und Hegard wirkten so frisch, als würden sie nie was anderes tun. »24«. Sem merkte, dass er nicht mehr lange aushalten würde. Das konnte ein Problem werden. Nur selten machten die Staatslehrer eine Ausnahme. Meistens gab es Strafen, wenn einer vom Team nicht durchhielt. Und dann wäre das gesamte Team betroffen. »27«. Sem kam kaum noch hoch. ›Hoffentlich hören die gleich auf‹, dachte er. Er wunderte sich, wie es die Kleineren schafften, so lange mitzumachen. War er der einzige Schlaffi? Gleich würde ihn der Staatslehrer sehen. Er würde ihn wegen seiner Haltung kritisieren. Vielleicht würde er einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. »30 … und fertig!« rief der andere. Geschafft. Gerade so.


  Im Umkleideraum kam Hegard auf ihn zu.


  »Ich habe gesehen, wie du gezittert hast, Semmy!« Hegard kam näher. »Du weißt, was passiert, wenn du versagst, oder?« Sem konnte Hegards Atem riechen. Er roch nach der Frühstückspaste. Hegard schubste Sem leicht an der Schulter. Sem wusste, dass das ein gutes Zeichen war. Nur ein leichter Schubser. Hegard wollte nur seine Macht beweisen. Er wollte ihn nicht fertig machen. Hier durfte er es sowieso nicht. Die Kameras waren überall.


  »Übe mehr, Semmy-Mausi! Wenn ich wegen dir wieder eine Strafe bekomme, dann wirst du nicht ruhig schlafen können!« Hegard drückte seinen Finger auf Sems Brust. »Alles klar«, murmelte Sem.


  Durad und Tomar schauten weg, als würde es sie nichts angehen. Allerdings grinsten sie fies. Sie hielten immer zu Hegard. Sem wusste nicht, ob sie ihn wirklich toll fanden oder ob sie genauso Angst vor ihm hatten und deshalb auf seiner Seite waren. Aber Xolan war anders. Xolan hielt sich wirklich raus. Er guckte kurz zu Hegard, dann zu Sem und wieder zu Hegard. Dabei zog er sich weiter an. Er verzog keine Miene. Sem hätte gerne gewusst, was in seinem Kopf vorging.


  Hegard hatte wieder von Sem gelassen. In acht Minuten mussten sie fertig angezogen sein. Die nächste Unterrichtseinheit wartete.


  4 – Johannes, ein Stammesmitglied


  Ein Sturm war im Anmarsch. Schwarze Wolken zogen sich zusammen und bedeckten den Himmel. Blätter wirbelten auf. Vögel suchten Schutz. Das Wehen wurde stärker. Immer mehr schwoll die zerstörerische Melodie des Orkans an. Zuerst nieselte es. Dann aber prasselte der Starkregen los. Jeder Tropfen glich einem Schuss auf das Leben. Jetzt peitschte der Sturm durch die Straßen, raste über die Felder und schlug gegen die Häuser. Es donnerte und dröhnte. Es jaulte und kreischte. Es war unerträglich. Doch plötzlich öffnete sich eine Haustür. Mühelos glitt sie zur Seite. Ein Lichtstrahl durchfuhr die Dunkelheit. Wärme breitete sich aus. Und im Türrahmen stand eine kleine Gestalt. Am liebsten wäre er hingerannt, aber er war wie festgenagelt. Er wollte rufen, aber noch war der Wind zu laut.


  Und dann war die Vision vorbei.


  5 – Sem


  Sie saßen mit drei anderen Gruppen im Unterrichtsraum. Wie jeder Raum im Heim hatte auch dieser kein Fenster. Wenn alle still waren, konnte man die Lüftung hören. Bei starkem Wind draußen, klang es manchmal so, als würde jemand etwas rufen wollen. Aber Sem wusste, dass das nur seine Phantasie war. Im Unterrichtsraum saß er gerne. Hier gab es grüne und blaue Wände. Das war besser als das Grau im Rest des Gebäudes. Sie mussten zwar dicht gedrängt sitzen, aber immerhin konnte ihn hier niemand ärgern. Selbst die Staatslehrer waren ruhiger als sonst. Sie konzentrierten sich auf ihre Vorträge und Fragen. Sie mussten das Wissen vermitteln und durften die Kinder nicht schikanieren. Man sagte, dass die Kameras in den Klassenräumen nicht nur von der Heimleitung, sondern auch vom Sicherheitsdienst der Regierung überwacht wurden. Und der Sicherheitsdienst stand über allen.


  Heute ging es um Geschichte. Die Staatslehrerin war bestimmt schon 75 Jahre alt, schätzte Sem. In diesem Alter wurden viele in die Seniorenstädte gebracht. Manchen wurde auch empfohlen, ihr Leben nicht zu Lasten der Gesellschaft weiterzuleben. Sem konnte sich dunkel daran erinnern, dass er vor vielen Jahren mit seinen Eltern in einer Seniorenstadt gewesen war. Sie wollten den Großvater besuchen. Sem hatte sich nicht sonderlich für diese Seniorenstadt interessiert. Aber im Rückblick hatte er oft über diese Reise nachgedacht. Sie war die letzte Fahrt mit seinen Eltern gewesen. Und dann fielen ihm die Straßen ohne Bürgersteig wieder ein. Alte Menschen hatte er kaum zu Gesicht bekommen. Nur hin und wieder fuhren im Schneckentempo winzige Autos vorbei, in denen weißhaarige, im Gesicht zerknitterte Menschen saßen. Und selbst als sie das riesige, violettfarbene Pflegeheim betreten hatten, hatte er nur das Personal gesehen. Klar, und Leute vom Sicherheitsdienst.


  »Und wann genau kam es zur Bildung der ersten Weltregierung?« hörte Sem die Staatslehrerin sagen. Sofort wachte er aus seinem Nachdenken auf. Sie zeigte auf ihn.


  »Äh, das war im Jahr 2029.« Er schluckte kurz. 2029? Oder war es doch ein Jahr früher gewesen? Die Staatslehrerin schaute ihm in die Augen. War seine Antwort nun richtig oder nicht?


  »Richtig. Und was war der Auslöser für die Etablierung der ersten Weltregierung gewesen?«


  Sem überlegte. Er wusste noch, dass es fünf Punkte waren, die die Lehrerin hören wollte. Nervös guckte er zu Xolan. Der blickte nur zur Lehrerin. Daneben saß Hegard und einer vom Gruppenraum 10. Hegard grinste und verzog eine Augenbraue. Sem war sich sicher, dass Hegard die Antwort nicht wusste. Wieder erklang die Stimme der Staatslehrerin: »Und, was ist nun? Weißt du es oder soll ich einen anderen fragen?« In diesem Moment hörte Hegard auf, zu grinsen.


  Sem räusperte sich. »Also, ich glaube, es waren diese fünf Gründe: Erstens hatten alle Länder so viele Schulden, dass sie einen neuen Anfang brauchten. Zweitens hatte es viele Naturkatastrophen gegeben, die viel kaputt gemacht haben und deshalb mussten die Länder mehr zusammenhalten und sich helfen. Drittens hatten alle Angst vor den vielen Terrorangriffen und wollten sich zusammenschließen, um besser was gegen die Angriffe machen zu können. Und viertens flüchteten so viele Menschen von den armen Ländern in die reichen Länder. Also, musste man auch da eine gemeinsame Lösung finden. Und fünftens … ähm … und fünftens …« Sem stockte. Er war froh, dass ihm die ersten vier Gründe eingefallen waren. Aber wo in seinem Kopf steckte der fünfte Grund? Sem spürte, wie sein Kopf wärmer wurde. Wahrscheinlich war er jetzt knallrot.


  »Ich weiß zwar nicht, was du weißt, mein lieber Junge. Aber ich weiß, dass es nur diese vier Gründe gab! Sehr schön. Alles richtig gesagt. Aber bitte arbeite weiter an einer flüssigen Aussprache«, sprach die Staatslehrerin.


  ›Nur vier Gründe?‹ dachte Sem. Er war sich so sicher gewesen, dass es fünf Gründe gewesen waren. Oder war die Staatslehrerin heute nur nett gewesen? Er atmete kurz auf.


  Die Staatslehrerin drückte auf die Fernbedienung. Ein Bild erschien auf der Wand. Wie immer wurde zuerst das Wappen der Regierung gezeigt. Sem hatte gezählt, wie lange das Wappen zu sehen war. Es waren immer zwei Sekunden. Zwei Sekunden, die reichten, um sich das Wappen für immer einzuprägen.


  Jetzt sahen sie einen Film über die Wahl des ersten Weltpräsidenten. Sem liebte Filme. Ihm war es egal, ob es solche kurzen Filme waren, ob es sich um Spielfilme aus der Heimvideothek handelte oder ob es die selbstgemachten Filme im Mediaunterricht waren. Filme lebten. Filme zeigten etwas von dieser Welt. Diese Welt, die sie viermal im Jahr betreten durften. Viermal im Jahr durften sie mit Begleitung des Sicherheitsdienstes das Heim verlassen. Zweimal im Sommer, wenn es richtig heiß war. Einen weiteren Termin durfte sich jede Zimmergruppe selbst aussuchen. Diese Suche war schnell beendet, weil Hegard ihn bestimmte. Und das vierte Mal war der 25. Dezember. Der Tag, an dem die erste Weltregierung gewählt worden war. Jedes Jahr gab es eine Feier des 25.12.2029. Es war ein Tag mit Paraden, mit Feuerwerk und mit einem Geschenk für jedes Kind. Für Sem war das ein guter Tag. Ein Tag mit den bunten Lichtern der Feuerwerke. Ein Tag mit den bunten Anzügen der Paradeteilnehmer und ihren ebenso bunten Flaggen. Und natürlich das Geschenk. Ihm war es fast egal, was er bekam. Hauptsache, es gab einmal im Jahr ein Geschenk.


  Der Film lief seit fast zehn Minuten, überlegte Sem. Sie hatten gesehen, wie die Präsidenten, Könige, Kanzler und Herrscher der Staaten zusammengekommen waren. Wie sie die zehn Mitglieder der Weltregierung gewählt hatten. Und wie diese zehn Mitglieder wiederum den ersten Weltpräsidenten gewählt hatten. Einen Europäer, der sehr mickrig war, schütteres Haar hatte und eine ziemlich leise Stimme, als er seine Antrittsrede gehalten hatte. Sem fand, dass der Mann gar nicht wie ein Weltpräsident aussah, sondern mehr wie der oberste Hausmeister des Waisenheims.


  Das Bild verschwand.


  Die Staatslehrerin wandte sich wieder der Klasse zu. Sie streifte jeden mit ihrem Blick. Dann fragte sie: »Wer von euch kann alle Weltpräsidenten seit 2029 benennen?«


  Einer vom Gruppenraum 12 meldete sich. Sem meinte zu wissen, dass der Junge Atel hieß. Aber sicher war er sich nicht. Denn eigentlich durfte man den anderen Gruppen seinen Namen nicht verraten. Sem hatte diese Regel nie verstanden. Die Staatslehrerin nickte dem Jungen aus Raum 12 zu.


  »Bitte! du bist dran!«


  Der Junge war etwas älter als Hegard. Bestimmt musste er nur noch ein Jahr hier sein, überlegte Sem. Dann würde er endlich in die Welt hinaus gehen können. Der Junge hatte eine klare und laute Stimme: »Der erste Weltpräsident hieß Jörg Schulz, ein Deutschstämmiger. Er regierte von 2029 bis 2035. Der zweite Weltpräsident hieß Elliot McLain, ein Bürger aus den ehemaligen USA. Er regierte von 2035 bis 2045. Und der dritte und jetzige Weltpräsident heißt Francoir Blanchet, ein Bürger des damaligen Frankreichs. Er regiert seit 2045.«


  Die Staatslehrerin lächelte dem Jungen zu.


  »Sehr gut, mein Junge! Sehr gut. Ich sehe, du hast eifrig gelernt! Wenn du so weitermachst, kannst du eines Tages vielleicht auf die Akademie des Sicherheitsdienstes gehen. Das wäre doch was, oder?«


  Der Junge schien vor Stolz zu platzen, als hätte er gerade erfahren, dass er einen Lottogewinn gemacht hat.


  Die Staatslehrerin sandte den Jungs noch einige Hausaufgaben auf ihre Tablets zu und dann durften sie den Raum verlassen. Sem nutzte die Chance, um schnell auf die Toilette zu gehen. Seine Gruppe musste deswegen mit dem Sicherheitsmann zusammen vor der Tür warten. Auch, wenn die anderen da draußen standen, so war die Toilette für Sem der zweite Rückzugsraum. Die Nacht und die Toilette – das waren seine wichtigsten Verbündeten im Heim, um Ruhe zu haben. Auch wenn es nur ein kleiner Moment der Ruhe war. Mal nicht das Gesicht vom Hegard sehen müssen. Mal keine Stimme hören. Einfach nur da sein. Sem musste gar nicht pinkeln. Er wollte nur Ruhe haben. Kurz bevor er wieder zu den anderen ging, blickte er in den Spiegel. Er fand, dass er älter als zwölf Jahre aussah. Vielleicht fast sogar so alt wie Hegard und Xolan. Als er in seine Augen sah, durchzuckte es ihn plötzlich. Ihm wurde kurz schwindelig. Er hielt sich am Desinfektionshahn fest. ›Der fünfte Grund‹, blitzte ein Gedanke in ihm auf. Sofort erinnerte er sich an die Stimme seines Vaters. ›Der fünfte Grund sind die Zwölf.‹


  6 – Johannes


  »Du solltest das ernst nehmen!«, sprach Bertram. Sein weißer Bart schimmerte im Licht des Kaminfeuers, das den kleinen, hölzernen Raum erhellte. Trotz seines Alters hatte er volles, lockiges Haar. Es wirkte wie eine Löwenmähne. Johannes ließ die Worte in sich nachhallen. Er saß zur anbrechenden Nacht mit Bertram auf den gemütlichen, mit Moos und Leder gepolsterten Hockern und blickte nachdenklich in das Feuer. Dann sagte er leise: »Wenn ich nur wüsste, was diese Vision bedeutet! Der Traum war so intensiv. Es war wie echt!«


  Bertram spürte, wie es in Johannes arbeitete. Er kannte diesen Drang, den Dingen auf den Grund zu gehen. Verstehen zu wollen. Mit 40 Jahren war Johannes auch nicht mehr der Jüngste. Aber er hatte manchmal die Ungeduld eines Teenagers. Johannes schaute nun zu ihm: »Diese kleine Gestalt in dem warmen Licht … ich war mir sicher, dass es ein Kind war. Aber wer sollte das sein? Und was hat das mit mir zu tun?«


  Bertram lächelte kurz. Dann wurde seine Miene wieder ernster.


  »John«, sagte er, »du weißt, dass ich dir keine Antwort geben kann. Und auch du wirst noch lange rätseln, wenn du nur deinen Verstand einsetzt. Ich möchte dir was zeigen.«


  Bertram erhob sich langsam. Seine Knie schmerzten mit zunehmendem Alter immer öfter. Schließlich stand er neben dem Hocker aus altem, hellem Holz. Er wies Johannes an, ebenfalls aufzustehen.


  »Komm mit!«, sagte Bertram.


  Sie gingen in den dunklen und winzigen Nebenraum. Johannes war schon oft in diesem Raum gewesen, aber meistens hatte er sich dabei nur auf das Gespräch mit Bertram konzentriert. Seit 40 Jahren war Bertram Teil seines Lebens. Bertram war wie ein Vater für ihn. Er lief in den Raum, als wäre es helllichter Tag. Er stieß sich weder am Tisch, noch an den Stühlen oder dem großen Globus, der da irgendwo in der Finsternis ruhte. Johannes wusste, dass er sich selbst nicht so sicher in der Schwärze der Nacht bewegt hätte. Er konnte nur noch den schemenhaften Umriss von Bertram sehen. Der Rest verschwand im Schatten der Umgebung.


  Die Stimme von Bertram hingegen erklang klar und deutlich: »Wir haben an dieser Stelle viele gute Gespräche gehabt. Nicht nur für dich waren unsere Gespräche wichtig. Auch für mich. Aber dieser Raum hat noch eine Bedeutung für mich. An manchen Tagen habe ich mich hier eingeschlossen. Keiner durfte reinkommen. Ich brauchte die Zeit der Stille. Denn ich spürte es: Je gewichtiger das Problem war, desto mehr Zeit für die Stille war nötig. Ihr habt mich dann tagelang nicht gesehen. Und weißt du noch, als die Regierung die große Kampagne gegen die Stämme angegangen war? Unser Überleben stand auf dem Spiel. Es gab viele in unserem Stamm, die kämpfen wollten. Sie waren bereit, für unsere Sache zu sterben. Ich aber war zerrissen. Ein Kampf gebiert wiederum Kampf. Sollte der Kampf die Lösung sein? Ich hatte keine klare Sicht. In meinen jungen Jahren hätte ich ebenfalls zu den Waffen gerufen. Aber damals war ich nicht mehr grün hinter den Ohren. Ich hatte die erste Vernichtungswelle der Regierung miterlebt. Und ich wusste: Sie haben Mittel, gegen die wir keine Chance gehabt hätten. Für eine Sache zu sterben mag heldenhaft sein. Aber manchmal kann das auch sehr dumm sein. Was sollte ich also tun? Ich tat etwas, was viele nicht verstanden: Ich schloss mich für eine Woche in diesem Raum ein.« Wieder huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht. »Weißt du noch, wie Isabelle verzweifelt gegen die Tür geklopft hat? Ich glaube, sie hat sich wirklich Sorgen um mein Leben gemacht, die Gute …«


  Bertram hielt kurz inne. Sie hörten das Quaken der Frösche auf dem nahegelegenen See. Bertram fuhr fort: »John, das will ich dir sagen: die Stille mag manchmal unerträglich sein. Die irrigsten Gedanken kommen über dich. Aber dann – mit einem Mal – hast du diesen Moment des Lichts. Plötzlich weißt du, was richtig ist. Damals entschied ich, dass unser Stamm an die Westgrenze ziehen sollte. Einige haben uns deswegen verlassen. Sie wollten unbedingt kämpfen. Manchmal muss man Menschen ziehen lassen. Aber ich wusste: Wenn wir überleben wollen, dann dürfen wir weder kämpfen noch abwarten. Wir müssen gehen. Andere Stämme haben gekämpft. Heute kennen wir zwar noch ihre Namen, aber sie sind ausgelöscht worden. Wir aber haben überlebt. Und seitdem haben wir Hunderte von Menschen für unsere Sache gewinnen können. John, blindes Handeln ist leicht. Aber aus der Stille heraus zu handeln, ist schwer. Es ist ein Kampf in dir selbst. Aber dieser Kampf lohnt sich. Du wirst Antwort bekommen.«


  Bertram schwieg nun. Johannes wusste wegen der Dunkelheit im Raum nicht, ob Bertram ihn anschaute und wartete ab. Vielleicht waren Minuten vergangen, vielleicht auch nur einige Sekunden, dann wurde er unruhig.


  »Du meinst also«, sagte Johannes, »ich soll die Stille suchen, um eine Antwort für meine Vision zu bekommen?«


  Er blickte angestrengt in das Dunkel und versuchte, die Mimik von Bertram zu erspähen. Grinste Bertram? Sah er überhaupt in seine Richtung? Ein paar Momente verstrichen. Dann sprach Bertram: »Du weißt genau, was zu tun ist! Zögere nicht!«


  In diesem Moment zündete Bertram eine Kerze an. Johannes kniff seine Augen zu.


  7 – Savan


  Für ihn war die Rede des Weltpräsidenten wieder mal nur ein »Blabla« gewesen. Worthülsen. Politikergerede. Er spürte, wie Verachtung in ihm hochkam – und der unbedingte Trieb, es besser machen zu wollen. Aber es nicht nur besser machen zu wollen. Er wusste, dass er es besser machen würde. Viel konsequenter. Viel machtvoller. Nein, er, Savan, wäre keine Marionette. Er wäre wirklich ein Herrscher.


  Savan blickte in die Runde der elf Männer, die noch still um den Tisch herum saßen. Er redete nicht laut. Das war in diesem Saal nicht nötig. Jedes Wort, jedes Räuspern und jedes Magenknurren holten sich ihr Echo.


  »Ich bin froh«, sagte Savan und richtete seinen Blick auf die Augen der Anwesenden, »dass unser Weltpräsident in dieser Sache eine gute Linie vertritt. Er verdient Unterstützung. Allerdings möchte ich eine Anmerkung machen: Sollte er das Projekt wirklich umsetzen, dann könnte das zur Folge haben, dass unsere Vorhaben von staatlicher Seite reguliert werden. Und, meine Herren, Sie wissen, was das bedeutet.«


  Er wartete einen Moment. Der Spannungsbogen sollte an der maximalen Spitze stehen. Er merkte, dass ihm die elf Männer konzentriert zuhörten. Sie wollten eine Antwort hören.


  »Es bedeutet, dass sich die Macht auf der Regierungsseite ballt. Und wenn das geschieht, dann geben wir unseren Einfluss auf. Ich kann für mich sagen: Dafür habe ich nicht so hart gearbeitet. Sie etwa?«


  Prüfend blickte er in die Runde. Er wusste jetzt schon, dass sie ihm beipflichten würden. Alles andere wäre dämlich gewesen. Oder lebensgefährlich. Schließlich hatte er seine Methoden, um sich durchzusetzen.
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    Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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        Die letzte Rauhnacht


        Alexander Lorenz Golling


        Begraben unter einer Schneedecke findet der Buchhändler Leonhard in den Wäldern das lange vergessene Dorf Kreuth. Zwischen den Ruinen stößt er auf ein altes Tagebuch. Nacht für Nacht verschlingt er von nun an die verstörenden Aufzeichnungen. Plötzlich bekommt er Alpträume. Als er auch tagsüber glaubt, von einer Erscheinung, einer Frau in Schwarz, verfolgt zu werden, fürchtet er, den Verstand zu verlieren. Gemeinsam mit dem Iren Doug begibt er sich auf Spurensuche - und schlägt die Brücke in eine Vergangenheit, die besser unangetastet geblieben wäre ...


        Mehr zum Titel
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        Desecration-Verletzung


        London Mysteries


        J. F. Penn


        Der Tod ist erst der Anfang!

        

        Die junge Frau ist reich, schön - und tot. Inmitten der alten medizinischen Ausstellungsstücke des Royal College of Surgeons liegt ihre sezierte Leiche sorgsam aufgebahrt. Detective Sergeant Jamie Brooke sucht einen ungewöhnlichen Mörder und ahnt, wieder einmal muss sie bei ihren Ermittlungen ungewöhnliche Wege gehen. Denn sie hat nur eine einzige Spur: Eine kleine antike Elfenbeinfigur, die neben der Toten gefunden wurde. Nur Blake Daniel, Hellseher wider Willen, kann Jamie jetzt noch weiterhelfen.

        Als ein schrecklicher privater Schicksalsschlag Jamie zeigt, wie nah der Mörder ihr mit seinen makabren Phantasien schon gekommen ist, ist es beinahe zu spät. Denn je tiefer Jamie und Blake in eine dunkle Welt aus Grabräubern, Missgeburten und rituellen Zeremonien tauchen, desto gefährlicher wird es für ihr Leben ...

        »Desecration – Verletzung« ist der erste Roman der »London Mysteries« - der neuen großartigen Krimiserie von New York Times-Bestsellerautorin J.F. Penn!



        Mehr zum Titel
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        Die Rache der Wale


        Thriller


        Wolfgang Müller


        Tausend Meilen unter dem Meer

        

        Als das deutsche Ehepaar Emmi und Adrian zu einer Weltreise auf einer Segelyacht aufbricht, ahnt es nicht, worauf es sich einlässt. Bei einem schweren Sturm im Pazifik fällt Adrian von Bord und droht zu ertrinken. Doch er wird gerettet von einem Meerwesen. Anep ist halb Mensch, halb Fisch und hochintelligent. Er bittet Emmi und Adrian um ihre Hilfe. Denn Aneps Gefährtin wird von Menschen gefangen gehalten. Er will sie befreien. Doch Aneps Plan ist noch viel größer und gefährlicher. Zusammen mit anderen intelligenten Meeresbewohnern will er die Menschen bei der Zerstörung der Weltmeere stoppen. Ein gefährliches Abenteuer beginnt.


        Mehr zum Titel
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Niamh. Die Liebe der Kriegerin


        Henni Decker


        55 vor Christus. Julius Cäsar ist an den Rhein gekommen, um die Kelten zu unterwerfen. Das Leben aller ist von Kampf geprägt, auch das der jungen Niamh. Sie ist einst auf dem Sklavenmarkt freigekauft worden, mit ihrem dunklen Haar und den feurigen Augen fällt sie überall auf. Die geschickte Kriegerin wird von ihrer Stammesführerin mit einer heiklen Mission betraut. Sie soll den Druiden der Eburonen töten, die das Alte Volk bedrohen. Als Niamh dem Druiden Kia Ye Lanur gegenübersteht, erkennt er in ihr seine langersehnte Seelengefährtin. Gegen ihren Willen erwidert sie seine Gefühle. Ihre Liebe weckt in Kia allerdings auch die dunkle Seite zum Leben, und erschreckt verspricht er der Geliebten, sie wiederzufinden, sobald er sich sicher im Griff habe. Niamh wird unterdessen beauftragt, Cäsar in eine Falle zu locken. Mit einem ungeheuren Schatz macht sie sich auf den Weg.


        Mehr zum Titel
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        Die Tränen des Bären


        Roman (Jandor der Vampir 3)


        Natascha Kribbeler


        »Unendlich viele Jahrtausende lang war es nur der Gedanke an Tanita, der mich am Leben gehalten hatte. Die winzig kleine Chance, sie eines Tages wiederzusehen, ihren Duft riechen, ihre Haut spüren, ihre Stimme hören zu können.«

        

        Jandor, der erste Vampir, hat bei den Wikingern in Norwegen eine neue Heimat gefunden. Und er kann sein Glück kaum fassen: er begegnet dort Tanita wieder, seiner großen, nie vergessenen Liebe. Doch sie ist inzwischen eine Sklavin und nicht frei in ihren Entscheidungen. Als Tanita von Vampirjägern entführt wird, kommt Hilfe von unerwarteter Seite: Akira, Jandors einstige Widersacherin, ist in den Norden gekommen, um sich mit ihm zu versöhnen. Zufällig stößt sie auf Tanitas Entführer. Wird sie ihre Konkurrentin retten? Oder die Gelegenheit nutzen, um Jandor für sich zu gewinnen?


        Mehr zum Titel

      

    

  


  
    
      


      [image: Anzeige]


      
        Melodie der Hoffnung


        Katherine Collins


        London im 18. Jahrhundert: Lady Frances und Lady Heather begehen ihre erste Saison in der Londoner Gesellschaft. Frances, genannt Fanny, ist ein pummeliges Mauerblümchen und leidet unter ihrer herrischen Schwester und der tyrannischen Mutter. Der charmante Jonathan Cavendish hatte eigentlich nicht vor, sich wieder zu verheiraten, doch als Frances in eine verfängliche Situation gerät, verbieten es ihm sein Ehrgefühl und die Etikette, ihr nicht nur beizustehen, sondern sie tatsächlich auch zur Frau zu nehmen. Was für Frances ein wahrgewordener Traum sein sollte, wird eine freudlose Verbindung. Denn Frances erkennt ihr Glück erst, als es schon zu spät zu sein scheint …


        Mehr zum Titel
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